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Der dritte Fall für Inspektorin Tina Gründlich

Tina und Bärbel sind gerade dabei, im Garten Äpfel zu pflücken, da klingelt das Telefon. Die Polizeizentrale aus Zell hat einen neuen Fall für sie. Die Tochter eines bekannten Neukirchener Heilers ist ohne erkennbaren Grund beim Mittagessen tot vom Stuhl gefallen. Tina und Bärbel beginnen sofort zu ermitteln. Schon bald stellt sich heraus, dass das Mädchen vergiftet worden ist. Als kurz darauf eine weitere Leiche gefunden wird, ist schnelles Handeln gefragt!
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    Kapitel 1

    
    »Du soist de Äpfe nit essen, sondern in Korb eini doa!«, rief Tina Bärbel zu, die auf einer hohen Leiter in einem Apfelbaum stand.

    »Wenns aba so guat sand?«, antwortete Bärbel mit vollem Mund.

    »Deswegen sollns ja aa a Most werdn!«

    »Hoitst amoi de Loater fest? I kumm jetz obi. Des Körberl is voi!«, rief Bärbel von oben.

    Tina hielt die Leiter fest, die bedenklich schwankte, als Bärbel Sprosse für Sprosse nach unten stieg. Sie schaute nach unten, damit sie nur ja keine Sprosse übertrat. Sie warf nur einen kurzen Blick über die Schulter und stieß einen Schrei aus: »Poldi!«

    Tina erschrak und schaute zu ihr nach oben: »Was ist denn los? Was schreist du so?«

    Bärbel zeigte hinüber zu Tinas sorgfältig gepflegtem Blumenbeet: »Do! Schau eahm an, den Fallott! Deine Bleamal!«

    Tina drehte sich um und schaute in die Richtung, in der sie ihre Blumenrabatten wusste. Tatsächlich! Da stand Poldi inmitten der Gladiolen und grub mit seinen Pfoten ein Loch. Die Erde flog nur so zwischen seinen krummen Dackelbeinen heraus. Ab und zu zog er die Nase aus dem Loch, nieste kurz, um gleich darauf wieder weiterzugraben. Tina ließ die Leiter los und rannte zu ihren Blumen. Die erste von ihren besonders schönen rosa Gladiolen fiel soeben um, als sie Poldi erreichte. Sie packte ihn am Genick und zog ihn von dem Loch weg. Poldi jaulte auf, worauf ihn Tina sofort wieder losließ, denn sie glaubte, sie hätte ihm wehgetan. Wahrscheinlich war er aber nur erschrocken ob des plötzlichen Angriffs. Sofort steckte Poldi wieder seine Nase in das Loch und grub weiter. Wieder packte ihn Tina und zog ihn davon weg. Poldi zappelte und jaulte, was aber Tina nicht davon abhielt, ihn weiter weg zu tragen. Kaum hatte sie ihn ein paar Meter entfernt wieder auf den Boden gesetzt, rannte er los und war schneller wieder an seinem Loch, als Tina reagieren konnte. Wieder buddelte er und Tina musste beinahe lachen, als sie sah, wie angestrengt und verbissen er an dem Loch arbeitete.

    Bärbels Ruf: »Deine Dahlien!«, holte sie wieder zurück in die Wirklichkeit. Entsetzt sah sie, dass ihr ganzer Stolz, ihre dunkelroten Ponpondahlien, die sie mit viel Sorgfalt und Liebe viele Jahre lang gehegt und gepflegt hatte, umgeknickt am Boden lagen.

    »Jetzt langt’s aber!«, rief sie und packte Poldi erneut am Kragen. Er jaulte auf und zappelte, wohl in der Hoffnung, dass Tina ihn wieder loslassen würde. Da hatte er aber die Rechnung ohne Tina gemacht.

    »Holst mir bitte die Hundeleine?«, rief sie Bärbel zu, die bereits am Boden vor der Leiter stand.

    Bärbel rannte über die Terrasse ins Haus und kam kurz darauf mit Poldis Hundeleine zurück. Das Halsband hatte er ohnehin um, so war es für Tina ein Leichtes, ihn an die Leine zu nehmen. Poldi merkte augenscheinlich, dass es jetzt mit seiner Freiheit vorbei war, zog und zerrte verzweifelt daran und versuchte auch, seinen Kopf aus dem Halsband zu bekommen. Tina zog ihn an der Leine bis zum Zaun und band ihn dort fest. Sie klopfte sich die Hände an der Jeans ab und schaute Poldi triumphierend an: »So! Das hast jetzt davon! Zwei Stunden Leinenhaft sind dir sicher!«

    Selbst sein leises Winseln und kurzes bettelndes Kläffen brachten sie nicht dazu, sich umzudrehen. Ihr fiel es zwar schwer, aber was sein musste, musste eben sein. Sie ging zurück zu Bärbel und gemeinsam hoben sie den inzwischen vollen Korb hoch und trugen ihn ins Haus. »Bring mer den glei ins Bad. De muass ma waschn. Do is a Haufn Vogelschiss drauf und den möcht i nit in meim Most drin hobn«, sagte Tina.

    Bärbel schaute sich um. »Wiavui Baam ham mia denn no?«

    »Fünfe«, antwortete Tina.

    »Des gibt aba an Haufn Most«, lachte Bärbel.

    »So vui aa wieda nit. Da Günther hoit se gwieß sein Anteil«, erwiderte Tina.

    Günther war Tinas Exmann, mit dem sie aber immer noch eine gute Freundschaft verband. Stets war er zur Stelle, wenn sie ihn brauchte. Dabei war es egal, ob tagsüber oder auch mitten in der Nacht. Er war gelernter Schreiner und hatte ihr kleines Häuschen von außen mit Lärchenbrettern verschlagen, als er noch hier wohnte. Diese Bretter waren inzwischen aber schon stark angegraut, was dem Haus ein gewisses Flair verlieh. Noch war schönstes Wetter und die Luft roch nach Kräutern und frisch gemähtem Gras. Die Bauern hatten es an diesem Tag eilig, ihre Heuernte einzubringen, denn über dem westlich von Wenns gelegenen Steinkarkopf tauchten die ersten dunklen Wolken auf. Die Wiesen der Bauern allerdings lagen am Fuße des Elferkogels, der sich südlich von Wenns befand. Auf dem Hang, der nur leicht abfiel, hatte Tina mit ihren Eltern die ersten Schwünge auf Skiern gelernt. Dort hatte sie auch ihrem inzwischen dreizehnjährigem Sohn Tommy und der achtjährigen Kathi das Skifahren beigebracht. Die Hänge oben am Wildkogel waren für die Kinder als Anfänger nach Tinas Meinung noch zu steil.

    Als Tina und Bärbel den Korb geleert hatten, schaute Tina aus dem Fenster. »Mia müssn uns tummeln, wenn mer no an Kurb schaffn wolln. Glei fangst an zum renga.«

    Sie packte den Korb und ging damit wieder hinaus in den Garten. Bärbel folgte ihr bis zur Leiter. Poldi jaulte und bellte, da er sich freute und offenbar hoffte, endlich von der Leine gelassen zu werden. Tina tat so, als sähe sie ihn nicht. Bärbel nahm den kleinen Korb und stieg die Leiter empor. Das Donnergrollen, das anfangs noch leise von den Bergen herunter zu hören war, wurde immer lauter. Es hörte sich an, als würde irgendjemand auf einer überdimensionalen Kegelbahn kegeln. Der helle Widerschein in den Wolken zeigte, dass es auch gehörig blitzte. Schon fielen die ersten Tropfen. Nun kam auch noch Wind auf, der an den Ästen der Bäume zog, als ob er sie umknicken wollte. Der Wind peitschte ihnen den Regen ins Gesicht. Es fühlte sich an wie tausend Nadelstiche.

    »Lass mas guat sein fia heit. De Äpfe laffn uns schon nit davo«, meinte Tina.

    »I ram blos no de Loater weg. Nacha kennen mia abwoartn bis wieda aufhört«, erwiderte Bärbel, die sofort wieder von der Leiter stieg.

    Poldi jaulte herzzerreißend, denn er hatte augenscheinlich fürchterliche Angst. In seinem jungen Leben hatte er wohl noch nie ein Gewitter erlebt. Während Bärbel die Leiter in die kleine Werkstatt neben dem Haus brachte, ging Tina zu Poldi und ließ ihn von der Leine. Der kleine Hund schüttelte sich kurz und rannte sofort zur Terrasse, wo er vor der Türe stehen blieb und sich noch einmal schüttelte.

    »Poldi! Hör auf damit!«, rief Tina, als sie dies sah. Die Glasscheibe der Türe war übersät von Spritzern, die nicht nur aus Wasser bestanden, sondern auch noch eine Menge Dreck beinhalteten, der aus Poldis Fell herausgewaschen wurde. Der Wind wurde immer heftiger und schon bald blies ein Sturm durch das Tal wie schon lange nicht mehr.

    Plötzlich ein greller Blitz, gefolgt von einem Donnerschlag, der die Scheiben in Tinas Haus erzittern ließ. Poldi jaulte auf und rannte zu Bärbel, die soeben aus der Werkstatt kam. Bärbel blieb stehen, als das kleine braune Bündel auf sie zurannte. Der Hund drückte sich an ihre Beine und blickte sie ängstlich an. Bärbel bückte sich und streichelte ihn. Dabei spürte sie, wie der kleine Kerl zitterte. Dann begann er auch noch zu winseln. Bärbel nahm ihn und hob ihn hoch. Mit dem Hund auf den Armen rannte sie zur Terrasse, wo Tina schon die Türe aufhielt.

    »Schau eahm an, dea klaane Kerl. Dea hot Aungst«, sagte sie zu Tina und trug ihn ins Haus.

    Tina schaute durch die Scheibe nach draußen. »Mir is aa nit wohl, wann i mia des so anschau. So a Weda hom mer scho lang nimma khob.«

    »I geh eahm schnö woschn. Dea is ja stermsvoi Dreck«, meinte Bärbel und ging mit Poldi ins Bad. Kurz darauf hörte Tina, wie Bärbel mit Poldi werkte: »Do bleibst! Naa, nit do aussi! Jetz hob di nit a so! Heast auf! Du mochts mi ja ganz noß! Herrschaftszeitn! Naa! Nit oda?«

    Offenbar wollte Poldi nicht geduscht werden, denn kurz darauf kam Bärbel pitschnass aus dem Bad, gefolgt von einem siegessicher dreinblickenden Dackel.

    »Schau mi an! Wascherlnass hot ea mi gmocht!«, schimpfte Bärbel, als sie ins Wohnzimmer kam.

    »As obtrocknen host scheints aa vogessn«, meinte Tina und zeigte auf Poldi, der sich mitten im Zimmer noch einmal ordentlich schüttelte, wobei das Wasser in alle Richtungen davonspritzte.

    »Geh, hör auf Poldi! Do muass i aa no oisse putzn!«, schimpfte Bärbel. Poldi lief ungerührt in die Küche und legte sich dort in sein Körbchen.

    Tina Gründlich, die Polizeimajorin, inzwischen dreiunddreißig Jahre alt, lebte mit ihrer Lebensgefährtin Barbara Kürzinger, kurz Bärbel genannt, nun schon seit einiger Zeit zusammen. Eine schwere Verletzung, die Bärbel bei einem gemeinsamen Einsatz zugefügt worden war, hatte die beiden zusammengeführt. Damals hatten die beiden bemerkt, dass sie mehr als nur kollegiale Gefühle füreinander hegten und wurden ein Paar. Tina war zu diesem Zeitpunkt bereits geschieden. Ihr Beruf, den sie ebenso liebte, wie auch manchmal verfluchte, war schuld daran gewesen. Sie hatte einfach zu wenig Zeit für Günther, ihren Ehemann, gehabt, und so beschlossen sie eines Tages, sich zu trennen. Der ständige Streit war zu einer Zerreißprobe geworden, der ihre Ehe nicht standhielt. Die Kinder, Tommy und Kathi, sollten nicht darunter leiden. Günther war ihr aber trotzdem ein guter Freund geblieben, der immer dann da war, wenn sie ihn brauchte. Tina war eine hübsche junge Frau, etwa einmetersiebzig groß, schlank, sportlich, mit langen, schwarzen Haaren. Ihre dunkelbraunen Augen leuchteten manchmal bernsteinfarben, wenn sie in eine extreme psychische Situation geriet.

    Bärbel war zunächst als Kommissäranwärterin zu Tina versetzt worden, da Hofrat Steiger, Bärbels Patenonkel, der Meinung war, dass Tina ihr ein Vorbild sein sollte. Außerdem benötigte Tina zu diesem Zeitpunkt dringend eine Assistentin, die sie bei ihrer Arbeit tatkräftig unterstützte. Bärbel war bei ihrem Antritt in Tinas Team Mitte zwanzig, verheiratet, aber noch kinderlos. Sie hatte schulterlange, blonde Haare, strahlend blaue Augen und ein madonnenhaftes Gesicht. Mit ihrer Größe von knapp einmetersiebzig war sie annähernd so groß wie Tina. Damals war sie noch schlank und sportlich gewesen, was sie nicht zuletzt ihrer Ausbildung an der Polizeischule in Großgmain verdankte, wo sie regelmäßig Sport trieb. Mit der Zeit aber hatte Bärbel etwas zugenommen, was ihr ab und zu den Spott ihrer Freundin einbrachte.

    Während ihrer gemeinsamen Arbeit beförderte Tina Bärbel kurzerhand zur Kommissärin, da sie dringend eine aktive Kollegin brauchte, die auch mal zur Waffe greifen durfte. Nicht bei allen war ihre Entscheidung gut angekommen, aber Hofrat Steiger unterstützte sie, wo er nur konnte.

    Hofrat Steiger war ein Mann in den Sechzigern, der Tina schon seit ihrer Ausbildung kannte. Sie war damals bei ihm Praktikantin gewesen und hatte ihm einmal das Leben gerettet. Seither waren sie sehr gute Freunde. Steiger war ihr ein väterlicher Freund geworden, der immer für sie da war, wenn sie ihn brauchte. Nur eine Angewohnheit hatte er, die sich Tina ab und zu in freundschftlichem Ton verbat. Er nannte sie Tinakind. Meistens auch dann, wenn er für sie einen besonderen Einsatz hatte. Kurz nach Tinas Scheidung hatte er sich erhofft, der neue Mann an Tinas Seite zu werden. Sie aber war der Meinung, dass er für sie und ihre Kinder eigentlich schon zu alt wäre. Zu seinem ausdrücklichen Bedauern musste er das wohl oder übel so akzeptieren.

    Ernst Steiger sah sich auch als Protéger Tinas, den sie in privatem Kreis auch mal Ernstl nennen durfte. Er hatte eine lange und erfolgreiche Karriere hinter sich, der er auch seine Ernennung zum Hofrat verdankte. Er verfügte über ein ansehnliches Einkommen und ein großes Haus in einem Vorort Salzburgs. Seine Schwester Kordula, liebevoll Kurdel genannt, sorgte für ihn wie eine Mutter. Um nicht selber mit dem Auto fahren zu müssen, stand ihm sein Fahrer, Franz-Josef stets zur Seite.


    Kapitel 2

    
    Das Telefon in der Diele schellte laut und durchdringend. Poldi gab seinen Kommentar dazu, indem er laut aufheulte. Er mochte dieses Geräusch offenbar nicht leiden, denn er jaulte jedes Mal, wenn er das Klingeln hörte. »Entweder er gwöhnt sich dran oder ich muss ein anderes Telefon kaufen«, hatte Tina schon des Öfteren gesagt. Nun nahm sie den Anruf an: »Gründlich?«

    »Polizeizentrale Zell, Frau Gründlich. Entschuldigen Sie, wenn ich Sie am Wochenend stör, aber wir haben hier einen Todesfall mit ungeklärter Ursach. Könnten Sie sich drum kümmern? Die Kollegen sind anderweitig eingsetzt«, vermeldete der Anrufer.

    »Schon gut. Wir haben eh schlechts Wetter«, erwiderte Tina. »Worum geht’s denn?«

    »In Neukirchen ist ein junges Mädchen tot von einem Stuhl gefallen. Die Ursache, so meinte der Notarzt, ist unklar.«

    »Vom Stuhl gfalln? Einfach so? Wo ist das denn? Wo müssen wir hin?«

    »Nach Neukirchen zum Heiler Gallenberger. Das Maderl ist augenscheinlich tatsächlich einfach tot umgfalln. So sagt ihre Mutter wenigstens.«

    Tina ließ sich noch die Adresse geben und rief Bärbel, die einstweilen damit begonnen hatte, den Fußboden im Wohnzimmer zu wischen: »Bärbel! Mia miassn los! Es gibt Oabat!«

    »I kumm schon! Lass mi des no firti mochn!«

    »Jetz dummel di! Mia miassn noch Neikircha!«

    »Jaja, so pressant werds aa nit sein.«

    Obwohl sich Bärbel sichtlich beeilte, ging es Tina immer noch zu langsam: »Iatz mach endlich!«

    »I muass mi aa no umziang! Du übrigens aa. Schau di amoi an. So konnst nit unter die Leit geh.«

    Tina blickte an sich herunter und stellte fest, dass Bärbel durchaus recht hatte. So konnte sie wirklich nicht zu einem Tatort, wenn es denn einer war, fahren. Ihre Jeans waren schmutzig und ein Bein hatte sogar ein Loch. Ihr Sweatshirt hatte offenbar auch schon bessere Zeiten gesehen, denn es war über und über mit geflickten Stellen übersät.

    »Du host recht. Gehng ma uns umziahng«, bestätigte sie und ging mit Bärbel ins Schlafzimmer, um dort ihre Kleidung zu wechseln. »Wos is jetz? Host as scho boid?«, trieb sie Bärbel an, die sinnierend vor ihrem Kleiderschrank stand.

    »Glei! I hobs ja glei. I waaß blos nit, wos i anziahng soi.«

    »Nimm oafach des blaue Kostüm, des passt dann scho.«

    Bärbel nahm das Kostüm, das ihr Tina empfohlen hatte, aus dem Schrank und zog es an. Auch Tina hatte sich ein neues Kostüm aus dem Schrank geholt und angezogen. Bärbel hatte Mühe, den Reißverschluss am Rock zu schließen, worauf ihr Tina lachend half: »Du soitast wirkli amoi obnehma. Du werst ganz schee rund.«

    »Rund und gsund«, erwiderte Bärbel und lachte ebenfalls.

    »Naa ohne Gspass. Du muasst endlich amoi wos fia dei Figur doa.«

    Bärbel schaute bedauernd in ihren Schrank. »Vielleicht host ja recht. De meistn Sochan do drin passn mir eh scho nimma.«

    »Siehgst as? Obnehma is billiger ois wia ois nei kaffn.«

    »Überredt! As nächste moi geh i mit dia ins Fitnessstudio«, gab Bärbel nach.

    »Bist jetz fertig?«, fragte Tina, die sich soeben noch ihr Kostüm glattstrich.

    »Ja, i hobs aa schon. Mia kennan foahn.«

    »An Poldi miass ma aa mitnehma. Den bring ma zur Frieda. De konn scho auf eahm aufpassn«, sagte Tina. Tante Frieda war die Schwester von Günther, Tinas Exmann. Sie freute sich immer, wenn sie Tinas Kinder oder Poldi zum Aufpassen bekam. So hatte ihr ansonsten eher langweiliger Tag ein wenig Abwechslung.

    Die Frauen verließen das Schlafzimmer und gingen in Tinas Büro, wo sie ihre Waffen in einem kleinen Tresor aufbewahrten. Das diente der Sicherheit, vor allem der Kinder wegen. Diese wussten zwar, dass die Pistolen kein Spielzeug waren, aber sicher ist nun mal sicher.

    Tina holte die Hundeleine vom Haken in der Diele, wo sie sie kurz zuvor aufgehängt hatte. Schon kam Poldi angerannt, der annahm, dass er jetzt Gassi gehen durfte und sich entsprechend freudig benahm. Tina und Bärbel zogen ihre Jacken an, steckten die Waffen in ihre Taschen und verließen das Haus. Eilig rannten sie zu Tinas Dienstfahrzeug, denn es regnete noch immer in Strömen. Der Wind hatte zwar nachgelassen, aber das Gewitter selbst tobte in dem kleinen Tal. Das Echo der Donnerschläge hallte an den Bergen ringsum wider, als würde die Welt untergehen. Tina öffnete die hintere Türe, durch die Poldi auf den Rücksitz springen konnte. Tina hatte ihm dort schon vor einiger Zeit eine alte Decke hingelegt, da er des Öfteren mitfahren durfte und so die Sitze nicht so stark verschmutzten. Schließlich war das Auto ja ein Dienstfahrzeug und Tina als Fahrerin war verantwortlich für den Zustand des Wagens.

    Als sie im Wagen saßen, fuhr Tina zuerst zu Tante Frieda. Dort stand Günthers Auto.

    »Was macht der denn hier?«, wunderte sich Tina. Als sie vor dem Hoftor anhielt, wurde die Haustüre geöffnet und die Kinder kamen heraus. Sie blieben aber vor der Türe stehen, denn es regnete immer noch stark. Tina stieg aus und holte Poldi vom Rücksitz. Sie brachte ihn mit der Leine zu den Kindern und sah sie erstaunt an: »Was macht ihr denn hier? Wo ist euer Vater?«

    »Wir waren auf dem Spielplatz drüben und wie es angfangen hat zu regnen, sind wir mit Papa einfach zu Tante Frieda gegangen. Das ist ja nicht weit gwesen«, erklärte Kathi.

    Tina hielt Kathi die Hundeleine hin: »Da, passt gut auf ihn auf. Tante Bärbel und ich müssen arbeiten. Ich weiß noch nicht, wann wir wieder daheim sind.«

    Nun kam auch Tante Frieda an die Türe: »Hallo Tina. Wollt ihr reinkommen, eine Tasse Kaffee trinken?«

    »Nein danke Frieda. Ich muss gleich weiter. Wir haben eine Tote drüben in Neukirchen.«

    Frieda schlug die Hand vor den Mund: »Um Gotts wülln! Wea is es denn? Is sie umbracht wordn? Waaß ma scho wers woar?«

    »Nein, Frieda. Wir wissen noch gar nichts. Außerdem … du weißt ja.«

    »Jaja, i waaß scho. Du derfst as mia nit song.«

    »Genau! Jetzt muss ich aber los. Bis später.«

    »Jo, bis spater.«

    Tina wandte sich noch den Kindern zu: »Ihr seid schön brav und folgt der Tante.«

    »Das machen wir doch immer. Außerdem ist der Papa ja auch noch da«, antwortete Tommy, der hinter Kathi stand. Tina wandte sich um und ging zum Auto.

    Da es von Wenns nicht weit bis nach Neukirchen war, trafen sie kurz darauf bei der angegebenen Adresse ein. Das Haus, nein, eigentlich war es eine großzügige Villa, stand am Hang. Eine breite Treppen aus Marmor führte hinauf. Vor den Garagen, die unten an der Straße waren, standen zwei Streifenwagen und das Fahrzeug der Spurensicherung. Tina stellte ihr Auto hinter den anderen Fahrzeugen ab. Bärbel folgte ihr, als sie die Treppen nach oben stieg. An der mächtigen Haustüre, die aus geschnitzter Eiche war, erwartete sie bereits Dienstgruppenleiter Hutterer, der militärisch grüßte: »Guten Tag, Frau Major. Guten Tag Frau Kommissär.«

    »Guten Tag, Herr Hutterer«, grüßten ihn die beiden Frauen unisono.

    Hutterer öffnete die Türe und zeigte in den Flur: »Ganz hinten, am Ende des Ganges. Im letzten Zimmer rechts liegt das Opfer.«

    »Opfer?«, fragte Tina verwundert. »Wieso Opfer? Ist es denn schon sicher, dass ihr Gewalt angetan wurde?«

    »Das nicht, aber sie ist jedenfalls tot und keiner weiß warum.«

    »Na, dann handelt es sich wahrscheinlich doch zumindest vorerst eher um eine weibliche Leiche und nicht um ein Mordopfer. Meinens nicht auch, Herr Hutterer?«

    Hutterer nahm seine Dienstmütze ab und kratzte sich am Kopf: »Ja, da könntens schon recht haben, Frau Major.«

    Tina betrat gemeinsam mit Bärbel den langen Flur. Schon bei den ersten Schritten dachte sie, sie ginge auf Wolken. Sie blickte nach unten und erkannte, dass sie auf einem weichen Berberteppich lief, der sicher handgeknüpft und daher nicht billig war. Entlang des Flures standen alte, beinahe schon antik wirkende Bauernmöbel und an den Wänden hingen offensichtlich sehr wertvolle alte Gemälde, denen ihr vergoldeter Stuckrahmen ein noch edleres Aussehen verliehen. Tina und Bärbel liefen weiter, bis sie an der von Hutterer bezeichneten Türe ankamen.

    Bei dem Zimmer handelte es sich offenbar um das Esszimmer, denn hier standen neben einer barocken Anrichte auch etliche mit rotem Samt bespannte Stühle vor einem mit Porzellangeschirr gedeckten Tisch. Vor dem Tisch kniete Otto, der Gerichtsmediziner, neben einer weiblichen Leiche, die er soeben einer peniblen Untersuchung unterzog. Dazu hatte er die Bluse des Mädchens aufgeknöpft und ihr eine lange Nadel etwas oberhalb des rechten Hüftknochens hineingestochen. Diese Nadel, an der sich am oberen Ende ein Thermometer befand, zeigte offenbar die Temperatur der Leber an, anhand derer sich die ungefähre Todeszeit bestimmen ließ. Tina und Bärbel ließen sich von einem der Spurensicherungsbeamten Latexhandschuhe geben und beugten sich zu der Leiche. Tina nahm den Kopf vorsichtig zwischen ihre Hände und wendete ihn sanft in ihre Richtung. Sie blickte dabei in ein Gesicht, das sicher noch vor wenigen Stunden lachen, reden und singen konnte. Goldblondes Haar umrahmte die Gesichtszüge, die Augen, sicherlich blau, waren geschlossen und den zartrosa, fein gezeichneten Mund umspielte ein leises Lächeln, so als ob sie den Himmel sehen würde.

    Tina war zunächst fassungslos, behielt aber die Ruhe. »Wie lange ist sie tot?«, fragte sie Otto. »So ein zwei Stunden vielleicht?«

    Auch Bärbel beugte sich hinunter und betrachtete das Kind, das sie eigentlich noch gewesen war. »Wie alt war sie?«, fragte sie Otto.

    »Siebzehn. Siebzehn unschuldige Jahre alt. Sie hieß Selina Gallenberger …«, antwortete er.

    »Selina«, wiederholte Bärbel nachdenklich. »Ein schöner Name findet ihr nicht? Klingt irgendwie nach tausendundeiner Nacht.«

    »Das war es auch«, war eine Stimme von der Türe her zu hören.

    Tina und Bärbel drehten ruckartig den Kopf dorthin, wo die Stimme herkam. Vor ihnen stand ein Mann in Maßanzug und blitzblank geputzten Schuhen und machte einen sehr eleganten Eindruck. Beinahe konnte man meinen, Omar Sharif stünde vor einem. Graue, wellige Haare, nach hinten gekämmt, braune Augen und kleine Lachfältchen in den Augenwinkeln. Dazu trug er noch einen gepflegten Schnäuzer.

    Tina schluckte erst, bevor sie fragte: »Wer sind Sie, bitte?«

    »Na, wer soll ich schon sein? Ich bin der Hausherr hier. Also Selinas Vater.«

    »Wie meinten Sie das vorhin?«

    »Was? Was soll ich gemeint haben?«

    »Na, Sie sagten doch, dass es so war, als meine Kollegin sagte, dass der Name klingt wie aus tausendundeiner Nacht.«

    »Ach so? Das meinen Sie? Ja, das war tatsächlich so. Wissen Sie, meine Frau und ich haben lange geglaubt, dass uns der Herrgott keine Kinder schenken wollte. Bis Selina kam. Selina war wie ein Wunder für uns. Die Erfüllung eines lang gehegten Traumes. Wie ein Märchen aus tausendundeiner Nacht. Ihre Kollegin hat sozusagen den Nagel auf den Kopf getroffen. Der Name kommt übrigens aus dem Spanischen und bedeutet so viel wie ›die Himmlische‘«

    Tina blickte noch einmal dem Mädchen in das Gesicht und nickte: »Ja, sehr treffend. Sie sieht auch aus wie ein Engel.«

    Während Tina aufstand, blieb Bärbel noch in gebeugter Haltung stehen. Nun kniete sie sich auch noch hin und schien mit der Toten zu reden. Bevor sie aufstand, bekreuzigte sie sich und schwieg.

    »Kann ich jetzt die Leiche wegbringen lassen?«, fragte Otto und zeigte auf das Mädchen.

    »Ja, du kannst. Woran sie gestorben ist, kannst du mir jetzt sicher nicht sagen?«

    »Nein, erst nach der Obduktion.« Tina wandte sich an Gallenberger: »Wer hat sie gefunden? War sie alleine zu Hause?«

    »Nein, meine Frau war bei ihr, als …« Er schluckte und drehte sich weg. An seinen zuckenden Schultern glaubte Tina zu erkennen, dass er weinte. Er verließ das Zimmer und Tina folgte ihm. Draußen wollte sie ihm zunächst nachgehen, ließ es aber dann bleiben. Bärbel stand plötzlich neben ihr und nahm ihre Hand.

    »Was war das denn eben?«, fragte sie Bärbel.

    »Ich hab für sie gebetet. Sie ist doch gestorben und ich hab mir gedacht, ein kleines Gebet schadet sicher nicht.«

    Tina lächelte sie an und sagte: »Naja, da hast du sicher recht, aber dafür ist der Pfarrer zuständig und nicht wir. Du lässt das wieder viel zu nahe an dich heran.«

    »Vielleicht hast du ja recht, aber mir war eben so danach.«

    Tina nahm Bärbel am Arm und zog sie mit sich: »Komm jetzt. Wir müssen unsere Arbeit tun.«

    Aus dem Raum, der sich neben dem Esszimmer befand, hörte Tina jemanden kräftig schnäuzen. Neugierig ging sie dorthin und sah hinein. Eine ältere, verhärmt aussehende Frau saß dort auf einem Sessel, der mit edlem Gobelin bestickt zu sein schien. Tina klopfte kurz an die Türe. Die Frau hob den Kopf und blickte sie fragend an: »Ja, bitte?«

    »Sind sie Frau Gallenberger?«

    »Ja, bin ich.«

    »Sie haben Selina gefunden?«

    »Nein«, antwortete die Frau kopfschüttelnd. »Ich hab sie nicht gefunden. Sie ist vor meinen Augen gestorben.«

    Tina betrat das Zimmer und zeigte auf einen weiteren Sessel: »Darf ich mich setzen?«

    »Ja«, schniefte Frau Gallenberger und deutete auf das Kanapee, das an der Wand gegenüber der Sessel vor einem niedrigen Tischchen stand. »Bitte, nehmen Sie Platz.«

    »Danke«, antwortete Tina und setzte sich. Auch Bärbel kam in das Zimmer, das offenbar das Wohnzimmer war, und setzte sich neben sie. Tina schaute um sich. Auch hier war alles vom Feinsten. Die Sitzmöbel mit Gobelin bestickt, ein großer alter Schrank, daneben eine Vitrine, die alte medizinische Werkzeuge beinhaltete und auch hier, wie im Flur, Werke alter Meister, die Tina nicht kannte. Tina zog ihr Handy aus der Tasche und schaltete die Diktierfunktion ein. »Frau Gallenberger. Ich hab da ein paar Fragen an Sie. Darf ich unser Gespräch aufzeichnen?«

    »Wer sind Sie eigentlich?«, fragte Frau Gallenberger.

    »Ach, entschuldigen Sie, wir haben uns noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Major Gründlich und das«, sie zeigte auf Bärbel, »ist meine Kollegin Kommissär Kürzinger. Wir sind von der Kripo Zell am See und ermitteln im Fall Ihrer Tochter Selina.«

    Frau Gallenberger sprang plötzlich auf: »Fall? Meine Tochter ist kein Fall! Meine Tochter ist tot und das ist nur die Schuld von ihm! Seine Schuld allein. Er ist verantwortlich, dass Selina jetzt tot ist!«, schrie sie beinahe.

    »Wer ist er?«, fragte Tina verwundert.

    »Er? Er ist mein Mann! Herr Vincent Gallenberger ist schuld am Tod unserer Tochter! Er hat sie umgebracht! Er alleine ist verantwortlich dafür!«

    »Wie soll ich das verstehen? Warum glauben Sie soll Ihr Mann schuld am Tod Ihrer Tochter sein?«

    »Er ist schuld! Er wollte sicherlich mich umbringen, aber er hat dabei einen Fehler gemacht! Einen Fehler, der Selina das Leben kostete.«

    Bärbel war verwirrt: »Wieso sollte Ihr Mann Sie umbringen wollen?«

    »Weil er mich loswerden will! Er will alles hier haben! Er will alles für sich und seine Schnoin!«

    »Langsam, langsam, Frau Gallenberger!«, versuchte Tina sie zu beschwichtigen, denn die Frau redete sich in Rage. Tina schnaufte tief durch: »So, Frau Gallenberger. Fangen wir von vorne an. Sie sagen, Ihr Mann trachtet Ihnen nach dem Leben? Warum sollte er das tun?«

    »Weil ich mich scheiden lasse. Ich war schon beim Anwalt und der hat ihm das bereits schriftlich mitgeteilt.«

    »Warum wollen Sie sich scheiden lassen?«

    »Weil er fremdgeht! Ganz offensichtlich und er macht nicht einmal den Versuch, es vor mir zu verbergen.«

    »Warum hat Ihr Mann etwas gegen die Scheidung, wenn er sich augenscheinlich anderweitig orientiert hat?«

    Frau Gallenberger hob die Schultern: »Weil er dann auf der Straße steht. Wie ein Bettler. Ihm gehört nichts, gar nichts.«

    »Wie darf ich das verstehen?«, fragte nun Bärbel wieder.

    Frau Gallenberger holte weit mit der Hand aus: »Das alles hier, alles was Sie hier sehen, gehört mir. Ist mein Eigentum, mein ganz persönliches Eigentum. Ihm gehört gar nichts.«

    »Aber das versteh ich jetzt nicht. Herr Gallenberger sagte vorhin, dass er der Hausherr sei.«

    »Der Hausherr? Dass ich nicht lache! Das hätte er gerne! Ich bin der Hausherr. Das alles ist mein Eigentum. Er darf es zwar besitzen, aber es ist und bleibt meins und wenn ich mich scheiden lasse, kann er hier ausziehen. Egal wohin. Meinetwegen in den nächsten Müllcontainer!«

    »Besitz? Eigentum?«, fragte Bärbel verständnislos »Wo ist da der Unterschied?«

    »Das ist eine komplizierte Sache, junge Frau. Sie sollten das als Polizistin eigentlich wissen«, antwortete Frau Gallenberger. »Sehen Sie, wenn Sie sich etwas kaufen, sind Sie Eigentümer. Wenn Sie sich aber etwas nur ausleihen, sind Sie zwar Besitzer, aber nicht der Eigentümer. Falls Ihnen meine Erklärung nicht ausreicht, fragen Sie doch Ihren Vorgesetzten. Der weiß es vielleicht auch.«

    »Aha? Und Sie haben dies alles hier gekauft? Von welchem Geld, wenn ich fragen darf?«, fragte Bärbel nach.

    »Nun, die Sache war so. Mein Mann war Heilpraktiker in München und hatte eine große Praxis in Grünwald. Beste Lage. Dagegen ist das hier nur eine Hundehütte auf einem alten Bauernhof. Wir hatten viele Klienten aus der Oberschicht. Politiker, Schauspieler, Sportler und so weiter. Alle sind sie gekommen. Alle, die man so aus der Zeitung und dem Fernsehen kennt. Sogar Professoren aus der Uni waren da, wenns nicht weiter gewusst haben. Da sind sie gerannt gekommen. Herr Gallenberger hier, Herr Gallenberger da! Sie sind um ihn herumgeschwänzelt wie ums goldene Kalb. Dabei hat er sie ausgenommen wie sonstwas. Am meisten hat er von den Arabern kassiert. Tausende, nein hunderttausende Euros sind da zusammengekommen, wenn sie mit der ganzen Sippschaft da waren.«

    »Und jetzt? Warum sind Sie jetzt hier?«, fragte Tina neugierig.

    Frau Gallenberger holte tief Luft und erzählte weiter: »Na ja, irgendwann ist das Finanzamt auf ihn aufmerksam geworden. Einer vom Ministerium, auch einer unserer Klienten, hat uns vorgewarnt, dass wir auf der Liste stehen. Wisssen Sie, die Liste mit den Verdächtigen der Steuerhinterziehung, hat er gesagt. Dann haben wir einfach alles auf mich überschrieben, so dass er nichts mehr gehabt hat, was man ihm hätt wegnehmen können. Verstehen Sie, was ich meine?«

    »Ja, ich versteh schon. Aber Sie sind doch verheiratet? Da sind Sie doch …?«

    »Nein, liebe Frau Kommissar! Mein Vater hat damals bei der Hochzeit darauf bestanden, dass wir Gütertrennung machen sollen. Bei einer Scheidung hätt auch keiner was bekommen.«

    »Das heißt also?«

    »Ja, das heißt, dass alles jetzt mir gehört und immer gehören wird. Nicht einmal ein Hemd bleibt ihm, wenn er geht. Das ist jetzt alles meins.«

    »Aha«, meinte Tina. »Und wie ist das jetzt mir den Patienten?«

    »Nichts Patienten! Klienten heißt das hier. Hier gibt’s keine Patienten. Aber auch hier ist es so, dass nur die Reichen kommen. Die armen Würstl bleiben draußen. Das war Aufwand genug, bis die Reichen wieder gekommen sind.«

    »Wie soll ich das verstehen?«

    »Das heißt, als wir hierher gekommen sind, hat uns natürlich kaum jemand gekannt. Die paar Leute, die uns von München her kannten, haben dann Werbung für uns gemacht. Dann sind sie gekommen. Haufenweise. Genauso wie früher in München. Alle sind sie vor der Türe gestanden und haben um Hilfe gewinselt. Mit den großen Geldscheinen haben sie gewunken und gebettelt, dass Vincent ihnen hilft.«

    »Und er hat ihnen geholfen?«

    »Ja und wie! Er hat sie erst mal um ihr Geld erleichtert. Er predigte ihnen, dass Geld nicht nur den Charakter, sondern auch die Gesundheit ruiniert.«

    »Und die haben das so einfach geglaubt und bezahlt?«

    »Ja, meistens! Er hat es aber auch gut verkauft und ihr Geld in Verbindung mit Behandlungen eingenommen. Erst einen kleinen Teil und dann immer mehr, bis sie geglaubt haben, dass sie gesund seien.«

    »Und? Waren Sie es?«, fragte Tina gespannt.

    »Nicht immer. Dann gabs schon Ärger, weil die Klienten ihm sauber eingeheizt haben. Sie haben mit einer Anzeige gedroht, weil er als Heilpraktiker, wie man es in Deutschland kennt, gearbeitet hat, und das ist hier in Österreich verboten. Wegen dem Kurpfuscherparagrafen.«

    Tina sah sie erstaunt an. »Kurpfuscherparagraf? Was ist das denn?«, fragte sie.

    Frau Gallenberger stand auf und holte ein Buch, offenbar ein Gesetzbuch, aus dem Schrank. Sie bätterte eine Weile darin und sagte dann: »Hier hab ich es. Der Gesetzestext dazu lautet, Paragraph einhundertvierundachtzig Strafgesetzbuch, Kurpfuscherei: Wer, ohne die zur Ausübung des ärztlichen Berufes erforderliche Ausbildung erhalten zu haben, eine Tätigkeit, die den Ärzten vorbehalten ist, in Bezug auf eine größere Zahl von Menschen gewerbsmäßig ausübt, ist mit Freiheitsstrafe bis zu drei Monaten oder mit Geldstrafe bis zu 180 Tagessätzen zu bestrafen.«

    »Also ein Straftatsbestand?«

    »So ist es!«, antwortete Frau Gallenberger.

    »Hat ihn jemand körperlich bedroht?«

    »Sie meinen, ob ihm jemand Prügel angedroht hat?«

    »Ja, das mein ich.«

    »Ja, der eine oder andere hat das schon gemacht. Es waren aber auch welche dabei, die damit gedroht haben, Selina und mir etwas anzutun.«

    »Können Sie mir Namen nennen?«

    »Nein, das kann ich leider nicht! Sie glauben doch wohl nicht, dass einer von denen? Nein! Das kann ich mir nicht vorstellen!«

    »Mit welchen Methoden heilt denn Ihr Mann? Sie sagten vorhin etwas von Heilpraktiker?«

    »Na ja, er macht eben alles, was er früher auch gemacht hat. Sogar Operationen, wenn sie notwendig sind. Ansonsten hat er sich an die Gesetze hier gehalten. Er legt Hand auf, betet manche gesund, heilt mit Kräutern, spricht mit Engeln, macht Geistheilungen und all das.«

    »Nun gut, ich verstehe. Das bringt uns so nicht weiter. Dann zu einem anderen Thema. Was hatte Selina für Freunde? Wer waren sie?«

    Frau Gallenberger sah verklärt nach oben. »Wissen Sie, meine Selina ist ein Mädchen, das man einfach gern haben muss. Ob man nun will oder nicht. Sie ist ein offenes und lustiges Kind, überall beliebt und gerne gesehen. Es gab viele junge Männer, die ihr mehr sein wollten als nur ein Freund, Sie verstehen?«

    »Hatte sie denn einen festen Freund? Einen, der ihr mehr war, als nur ein Freund?«

    »Nein! Das wusste er zu verhindern!«

    »Wer? Wer wusste das zu verhindern und warum?«

    »Vincent! Vincent hat alles getan, um solche Freundschaften von Grund auf zunichte zu machen!«

    »Und warum, wenn ich fragen darf?«

    Sie lachte spöttisch. »Weil er sich für sie verantwortlich fühlte. Er war der Meinung, sie würde sich nur immer die falschen Männer aussuchen. Er hat Besitzansprüche gestellt. Er wollte ihr den Mann zubringen, den er für geeignet hielt. Nicht so einen Bauernburschen von hier. Die waren ihm alle nicht gut genug für Selina.«

    »Dann hatte sie aber sicher eine gute Freundin? Eine, mit der man über alles reden kann. Eine Vertraute sozusagen?«

    Frau Gallenberger nickte, als sie antwortete: »Ja, die hatte sie. Vroni heißt sie. Ein ganz liebes Mächen. Die beiden verstehen …«, wollte sie sagen, verbesserte sich aber sofort, »haben sich sehr gut verstanden.«

    »Ihr Mann war deshalb eifersüchtig?«, fragte Tina nach.

    »Ja und wie! Er hat Vroni sogar des Hauses verwiesen!«

    »Warum das denn? Wenn die beiden gute Freunde waren, gab es doch eigentlich keinen Grund dafür? Ein junges Mädchen wie Selina braucht doch jemanden, mit dem sie über alles reden kann. Bei Manchen Dingen, denke ich, sind die Mutter oder der Vater nicht die richtigen Ansprechpartner.«

    Frau Gallenberger hob die Schultern und meinte bedauernd: »Na ja, er war der Meinung, dass Vroni Selina mit ihren Ideen und Gedanken nur verderben würde. Dass sie einen schlechten Einfluss auf sie habe.«

    »Aha?«, antwortete Tina kurz.

    Frau Gallenberger wurde zunehmend unruhiger und platzte plötzlich mit einer Frage heraus: »Ist das denn alles so wichtig? Selina ist tot! Das tut doch alles nichts mehr zur Sache! Wichtig ist, dass Sie wissen, wer der Täter ist und nun verhaften Sie ihn endlich!«

    »So schnell geht das nun auch wieder nicht, Frau Gallenberger. Erstmal brauchen wir Beweise für Ihre Behauptung.«

    »Behauptung? Das ist keine Behauptung! Das ist eine Tatsache!«, rief Frau Gallenberger aufgebracht.

    »Nun Frau Gallenberger. Bevor wir uns über diese Angelegenheit weiter unterhalten, brauche ich noch ein paar Informationen von Ihnen. Wie war das mit Selinas Tod? Wie ging das vor sich?«

    Frau Gallenberger schien sich nur langsam zu beruhigen, denn sie überlegte lange, bevor sie fortfuhr. »Also das war so. Selina ist vom Sport heimgekommen und …«

    »Welche Sportart betreibt sie denn und wo?«, unterbrach Bärbel.

    »Ja, Selina läuft. Sie betreibt Leichtathletik, wissen Sie? Sie läuft und macht alles, was dazu gehört. Zurzeit läuft sie viel.«

    »In einem Verein?«

    »Ja, im hiesigen Sportverein. Der Vorstand, Herr Langenmeier, hat sie sehr gefördert. Er meinte, sie hat großes Talent zu mehr.«

    »Warum fragen Sie mich nicht selbst?«, kam plötzlich Herrn Gallenbergers Stimme von der Türe her.

    Tina drehte den Kopf zu ihm: »Welche Antwort bekomme ich dann von Ihnen?«

    »Dass alles, was Ihnen diese Frau da erzählt, nur dummes Gequatsche ist. Alles Blödsinn! Alles an den Haaren herbeigezogen!«

    Tina wollte eigentlich noch eine Frage stellen, wurde aber vom Klingeln ihres Handys unterbrochen. Ungeduldig, weil sie gestört wurde, nahm sie den Anruf an, da er, wie sie am Display sah, von der Dienststelle in Zell kam. »Josef? Was gibt’s? Ich bin mitten in einer Befragung.«

    »Das ist jetzt egal. Die kann Bärbel doch auch durchführen. Ich brauch dich hier in der Dienststell und zwar schleunigst.«

    »Worum geht’s?«

    »Wir haben hier eine größere Sach und da brauch ich dich als Unterstützung. Du hast sowas ja schon mal gemacht. Also beeil dich und komm her.«

    Tina wollte noch etwas sagen, aber da wurde bereits aufgelegt. Josef Vorderegger war Dienststellenleiter in Zell am See und somit Tinas direkter Vorgesetzter. Sie mochten sich zwar nicht besonders, aber sie respektierten einander zumindest. Tina legte das Handy wieder auf den Tisch und flüsterte Bärbel ins Ohr: »Ich muss weg. Josef braucht mich. Ein dringender Fall, sagt er. Du schaffst das hier doch alleine?«

    Bärbel nickte nur.

    Tina stand auf und lächelte Frau Gallenberger entschuldigend an: »Ich muss dringend weg. Sie beantworten bitte Frau Kürzingers Fragen?«

    »Ja, mach ich.« Tina verließ das Wohnzimmer und ging aus dem Haus. Sie fuhr nach Zell. Dass ihr dabei ein Wagen folgte, bemerkte sie nicht.


    Kapitel 3

    
    Tina parkte ihr Fahrzeug auf dem Hof der Polizeiinspektion und ging hinein. Bereits im Treppenhaus kam ihr Josef entgegen. Er trug dieselbe Kleidung wie immer. Man konnte meinen, er hätte nichts anderes zum Anziehen. Ein rot-kariertes Hemd, darüber ein königsblaues Gilet mit silbernen Knöpfen und eine waldgrüne Jacke. Die Hose war grau und seine schwarzen Schuhe blank geputzt. Er selbst war eine stattliche Erscheinung, allerdings mit seinen einmeterfünfundsiebzig nur unwesentlich größer als Tina. Ein dichter, inzwischen leicht ergrauter Schnäuzer zierte seine Oberlippe. Jovial rief er ihr zu: »Da bist ja endlich! Komm gleich mit, wir müssen reden.«

    »Jetzt mach nicht so geheimnisvoll. Worum geht's?«

    »Komm erstmal mit in mein Büro.«

    Tina folgte ihm und als sie in seinem Büro angekommen waren, bat er sie, sich zu setzen. Er druckste ein wenig herum, bis Tina ungeduldig wurde. »Jetzt red endlich! Was ist los?«

    Er knetete seine Hände und sah sie scheinbar mitleidig an. »Nun, die Sache ist die«, offenbar war ihm die Nachricht unangenehm, denn er rang mit den Worten. »Du kennst doch den Ladurner? Ihr warts doch mal gut befreundet? Ihr warts Kollegen und vielleicht sogar ein bisserl mehr?«

    »Du meinst Sigi? Ja, aber das ist schon eine Weile her. Bis er mich umbringen wollt. Deswegen sitzt er ja auch. Er hat damals Bestechungsgelder angenommen und Informationen verkauft. Was ist mit ihm?«

    Josef schnaufte tief durch: »Die Sache ist die, der Ladurner ist abgehauen.«

    Tina sah ihn zweifelnd an: »Was soll das heißen? Er ist abgehauen?«

    »So, wie ich es sage. Er hatte Freigang und ist nicht in die Haftanstalt zurückgekommen.«

    »Er ist also draußen? Er läuft da draußen frei herum? Warum erfahre ich das jetzt erst? Warum hat mir das keiner gesagt?«

    »Jetzt weißt es ja. Pass auf dich auf.«

    Tina stand auf und lief nervös auf und ab. Abrupt blieb sie vor Josefs Schreibtisch stehen: »Und jetzt? Was passiert jetzt? Läuft die Fahndung? Wurde er bereits irgendwo gesehen? Wo steckt der jetzt?«

    »Wenn wir das wüssten. Die Fahndung läuft natürlich auf Hochtouren. Vermutlich steckt er irgendwo bei einem seiner damaligen Freunde.«

    »Werden die überwacht?«

    »Natürlich! Die Kollegen in Kitzbühel sind da dran.«

    »Und was soll ich jetzt tun? Glaubst du, dass er sich an mir rächen will? Dass er es mir heimzahlen will, dass er jetzt sitzt?«

    Josef lachte kurz auf. »Ich glaub nicht, dass er sich das traut. Du solltest aber trotzdem auf dich aufpassen, denn man weiß ja nie.«

    »Wie sieht es mit Polizeischutz aus? Ist es möglich, dass du mir ein paar Kollegen zur Seite stellst?«

    Josef beugte sich nach vorne, stützte sich mit den Ellbogen auf seinem Schreibtisch ab und sah sie eindringlich an: »Du weißt doch, wie das ist. Auf reinen Verdacht hin können wir in dieser Richtung nichts unternehmen.«

    »Das soll also heißen, dass erst etwas passieren muss, bevor wir aktiv werden? Soll das vielleicht auch noch heißen, dass er mich erst umbringen muss, bevor etwas getan wird?«

    »Leider sind mir die Hände gebunden. Ich kann dir nur raten, ständig zu kontrollieren, wer hinter dir ist.«

    Tina lachte spöttisch auf: »Das heißt auf gut Deutsch, dass ich mich alle fünf Minuten umdrehen muss, um zu kontrollieren, ob mir nicht jemand folgt?«

    »Im Grunde genommen, ja. Aber du hast ja auch noch Bärbel, die auf dich aufpassen kann.«

    Wieder lachte Tina spöttisch: »Ja, ich habe auch noch meinen Dackel Poldi, dann habe ich meinen Exmann Günther, dann habe ich Tommi und Kathi! Die alle können auf mich aufpassen!«

    »Du weißt, dass dieser Vergleich hinkt. Bärbel ist eine sehr gute Polizistin und weiß sicher, was zu tun ist. Du kannst dich auf sie absolut verlassen.«

    Tina setzte sich wieder und schwieg zunächst. Hinter ihrer Stirn arbeitete ihr Gehirn auf Hochtouren. Plötzlich sagte sie: »Wurscht! Wenn der mir über den Weg läuft, ist er tot.«

    »Ich glaub, das weiß er auch. Deshalb wird er dich vermutlich in Ruhe lassen«, antwortete Josef.

    Tina stand wieder auf. »Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen sollte?«

    »Nein, ich wüsste nicht, was.«

    »Dann fahr ich jetzt wieder nach Neukirchen.«

    Josef nickte nur und Tina verließ das Büro.

    Als sie draußen auf dem Parkplatz ankam, schaute sie sich unauffällig um. Sie konnte aber nirgends etwas Verdächtiges entdecken und fuhr nach Neukirchen. Obwohl sie ständig in den Rückspiegel blickte, bemerkte sie nicht, dass ihr wieder ein Fahrzeug folgte.

    In Neukirchen fuhr sie sofort zum Haus des Heilers. Da die Einsatzfahrzeuge der Kollegen bereits abgefahren waren, konnte sie ungehindert vor Gallenbergers Garagen parken. An der Haustüre drückte sie den Klingelknopf und wartete ab, bis ihr geöffnet wurde. In der Türe stand Frau Gallenberger und ließ sie wortlos eintreten.

    »Ist meine Kollegin noch hier?«, wollte Tina wissen.

    »Ja, sie sitzt noch im Wohnzimmer. Wenn Sie mir bitte folgen wollen?«

    Tina ging hinter Frau Gallenberger her und fand Bärbel auf dem Kanapee sitzend vor. Bärbel sah sie fragend an. Tina winkte ab und meinte: »Mach einfach weiter.«

    Nun setzte sich auch Tina wieder neben Bärbel und hörte den Fragen zu, ohne selbst eine Frage zu stellen. Sie wollte sich auch nicht einmischen, denn schließlich war dies nun Bärbels Fall. Ihre Aufgabe sah sie nur darin, Bärbel zu unterstützen, falls sie nicht weiterkäme. Augenscheinlich war Bärbel nun fertig mit ihrer Befragung, denn sie schaltete das Handy aus. Tina nahm es an sich und schob es in ihre Tasche. Gemeinsam verabschiedeten sie sich von Frau Gallenberger und verließen das Haus.

    Inzwischen hatte es aufgehört zu regnen und so bot sich ihnen ein unwahrscheinlich schöner Ausblick. Tina und Bärbel beachteten dies aber nicht, denn es war für sie bereits alltäglich geworden. Die ganze Bergkette, angefangen von der Hohen Fürlegg, über den kleinen Venediger und den Großvenediger, den Keeskogel, den Großen Geiger hinüber zum Maurerkeeskopf, bestand aus Dreitausendern mit ihren schneebedeckten Gipfeln. Und alle waren von hier aus deutlich zu sehen.

    Tina gab Bärbel den Autoschlüssel und ging zur Beifahrerseite.

    »Soy i iatz foahrn?«, fragte Bärbel.

    »Ja, bitte. Ich kon iatz nit.«

    Bärbel schaute Tina fragend an: »Is wos passiert? Worum wüst du nit foahrn?«

    »Sperr auf«, bat Tina.

    »Iatz sog scho! Wos is passiert?«

    »Sperr endlich auf!«, bekam sie zur Antwort.

    Bärbel gab nach und betätigte die Fernbedienung. Ein leises Klacken zeigte an, dass die Türen geöffnet waren. Bärbel steckte den Schlüssel ins Zündschloss, ließ aber den Motor nicht an.

    »Auf wos woatst no? Lass an Motor o und foahr endli!«

    »Erscht wü i wissen, wos los is«, antwortete Bärbel.

    »Wos soy scho los sei? Foahr endli!«

    »Erscht sogst du mia, wos los is! Vorher foahr i kaan Meta!«

    »Da Sigi is draußn«, sagte Tina mit belegter Stimme.

    »Wos!? Dea Kerl is frei? Und des sogst du mia erscht iatz?«

    »I hobs ja erscht grod erfoahrn! Ea is vo am Freigang nit zruck kemma.«

    »Und iatz? Wos machst iatz?«

    »Des waaß i aa nit! Aba iatz foahr endli! I wü haam!«

    Bärbel ließ den Motor an und fuhr los. Sie verließen den Ort und fuhren zügig in Richtung Mittersill. Bärbel beobachtete durch den Rückspiegel die ihr folgenden Fahrzeuge. In Höhe von Weyer gab sie plötzlich Gas.

    Tina blieb dies natürlich nicht verborgen, deshalb fragte sie: »Wos is los? Du foahrst ja wia a Henka!«

    Bärbel flüsterte beinahe unhörbar: »I glaub, dea is hinta uns.«

    »Wer? Da Sigi?«

    Bärbel nickte nur und fuhr weiter.

    Tina drehte sich um und versuchte zu erkennen, welches Fahrzeug ihnen folgte. Ihr fiel aber weiter nichts auf, deshalb blickte sie wieder angestrengt nach vorne. Eine innere Unruhe überfiel sie, als Bärbel bei Bramberg abbog und Richtung Wenns fuhr. Bärbel fuhr betont langsam, da sie augenscheinlich hoffte, dass das Fahrzeug hinter ihr sie überholen würde. Wieder drehte sich Tina um und sah einen silberfarbenen SUV hinter ihnen. Welche Marke oder Modell es war, konnte sie nicht erkennen, auch der Fahrer war durch die dunkel getönten Scheiben nicht erkennbar. Bärbel hielt bei dem kleinen Reiterhof, der sich am Ortseingang befand, an.

    »Worum hoitst du do?«, fragte Tina.

    »Des werst glei sechn«, antwortete ihr Bärbel.

    Der Wagen, der sie verfolgt hatte, fuhr langsam an ihnen vorbei. Er bog an der nächsten Kreuzung nach rechts ab.

    Bärbel schnaufte tief durch: »Gott sei Dank. Des woar ea nit.«

    »Do waar i mia nit so sicha! Du kennst an Sigi nit. Es kannt sei, dass ea dein Trick durchschaut hot.«

    »Wurscht! Wenigstns is ea weg«, meinte Bärbel erleichtert. Sie gab Gas und fuhr nun auf direktem Weg nach Hause.

    Schon von Weitem sahen sie, dass Günthers Auto vor dem Grundstück stand. Bärbel stellte den Wagen dahinter ab. Als sie auf das Hoftor zugingen, sahen sie schon Poldi, der sie freudig begrüßte.

    »Do! Schau moi in den Goarten! De Äpfe!«, hörte sie Bärbel rufen. »De sand olle weg!«

    Als Tina ebenfalls dorthin blickte, erkannte sie, dass da tatsächlich keine Äpfel mehr an den Bäumen hingen. »De wird doch nit da Sturm olle …?«

    »Na?«, hörte sie eine bekannte Stimme rufen. »Da wunderst du dich, was?« Es war Günther.

    Tina zeigte zu den Bäumen. »Wos is denn do passiert? Hot de da Wind olle ro ghaut?« Tina war durch die Nachricht, dass Sigi wieder draußen war, völlig durch dem Wind. Deshalb fiel ihr selbst nicht auf, dass sie plötzlich im Dialekt sprach. Es ging wie von selbst. Normalerweise hielt sie es so, dass sie nicht nur im Dienst, sondern auch in der Familie, den Dialekt vermied. Vor allem der Kinder wegen, die dadurch bessere Noten im Deutschunterricht hatten. Bärbel hielt es dabei ebenso. Der Lehrer der Kinder war ihnen äußerst dankbar deswegen.

    »Mindestens die Hälfte. Die haben wir zusammen aufgeklaubt und ins Bad gebracht, um sie zu waschen. Den Rest haben wir gepflückt und ebenfalls gewaschen.«

    »Wer ist wir?«, fragte Tina erstaunt.

    »Wir natürlich!«, riefen die Kinder.

    »Dann kann ich ja heute noch einen Apfelstrudel machen«, versprach Bärbel.

    »Vergiss aber deinen Bericht nicht. Den musst du heute noch schreiben«, erinnerte sie Tina.

    »Ach so. Dann wird’s wohl nichts mit dem Strudel«, meinte Bärbel enttäuscht.

    Sie gingen ins Haus und dort gleich in die Küche. »Ich koche uns Kaffee! Wer möchte eine Tasse?«, bot Bärbel an.

    »Kannst du uns eine heiße Schokolade machen?«, bat Kathi.

    »Natürlich. Für euch heiße Schokolade und für uns Erwachsenen Kaffee.«

    Tina war zurück in den Flur gegangen, um sich ihre Pantoffeln zu holen. Aber so sehr sie auch suchte, sie fand nur einen. Von einer bösen Vorahnung getrieben, rief sie nach Poldi: »Leopold? Wo ist mein Pantoffel?« Schuldbewusst schlich Poldi aus der Küche zu ihr und setzte sich vor ihre Füße. Tina wiederholte ihre Frage: »Wo ist mein Pantoffel? Hast du ihn wieder mal gefressen?«

    Poldi sah sie an und wedelte mit dem Schwanz. »Das hilft dir jetzt gar nichts. Ich will meinem Pantoffel haben«, sagte sie.

    Die Kinder hatten dies gehört und kicherten laut.

    »Was gibt es da zu lachen?«, fragte Tina erzürnt.

    Kathi kam mit einem völlig zerfetzten Pantoffel aus der Küche und zeigte ihn Tina: »Hier Mama. Der ist in Poldis Körbchen gelegen. Das ist doch deiner oder?«

    Tina nahm ihn und besah ihn sich von allen Seiten. Zustimmend nickte sie: »Das war wohl mal meiner.« Sie warf Poldi noch einen wütenden Blick zu und schmiss den kaputten Pantoffel in der Küche in den Mülleimer. »Jetzt kann ich mir schon wieder neue Pantoffeln kaufen. Das ist das dritte Paar in einem Monat.«

    »Tina! Kummst du amoi bitte?«, rief Bärbel.

    Tina kam zu ihr in die Küche und Bärbel zeigte zum Fenster: »Schau amoi do aussi. Des Auto durt drent, is des nit da Sigi?«

    Tina warf einen Blick aus dem Fenster und schreckte zurück: »Tatsächlich! Dea traut se wos!«

    In dem silbergrauen SUV auf der anderen Straßenseite war das Fenster auf der Fahrerseite heruntergelassen und deutlich konnte man Sigi Ladurner erkennen. Er trug sogar wieder denselben Vollbart wie früher.

    »Sigi? Da ist Onkel Sigi draußen? Ich hol ihn herein!«, rief Kathi und rannte in Richtung Türe.

    Dabei musste sie aber an Tina vorbei, die sie sofort festhielt. »Nichts da! Du bleibst hier!«

    »Aber …«, wollte Kathi widersprechen.

    »Nichts aber! Ich hab gesagt, du bleibst hier!«

    »I ruaf in da Zentrale o!«, sagte Bärbel und zog ihr Handy.

    Tina ging zu ihrer Tasche, die sie vorhin an der Garderobe aufgehängt hatte, und holte ihre Waffe heraus.

    Kathi befahl sie: »Du bleibst hier bei Papa und Bärbel. Du und Tommy geht mir keinen Schritt aus dem Haus! Verstanden?«

    Kathi nickte verstört und ging in die Küche.

    Tina lud ihre Waffe durch, entsicherte sie und öffnete vorsichtig die Haustüre. Sie sah gerade noch, wie ihr Sigi durch die geöffnete Seitenscheibe zuwinkte und wegfuhr. Sie sicherte die Waffe wieder und ließ sie sinken. Es hatte wohl jetzt keinen Zweck mehr, zum Hoftor zu laufen und hinter Sigi her zu schießen. Außerdem wäre dies viel zu gefährlich gewesen, falls sich jemand aus der Nachbarschaft in seinem Garten aufhielt. Außerdem, was hätte es gebracht? Tina ging ins Haus zurück, entlud die Waffe und brachte sie sofort zum Tresor. Auch Bärbel holte nun ihre Waffe aus ihrer Tasche und gab sie Tina, die sie gleich mit einsperrte.

    Eilig rannte Kathi in die Küche und setzte sich auf die Eckbank. »Was ist denn los Mama? Warum darf Onkel Sigi nicht hereinkommen? Warum wolltest du auf ihn schießen? Er ist doch unser Freund.«

    Tina gab darauf keine Antwort, sondern blickte Günther bittend an: »Tust du mir einen Gefallen? Nimm die Kinder und fahr mit ihnen zu dir nach Hause. Bleibt dort, bis ich euch sage, dass ihr wieder heimkommen dürft.«

    »Mitnehmen kann ich sie schon, aber dann muss ich sie zu Frieda bringen, denn ich muss ja am Montag wieder arbeiten«, gab er zur Antwort.

    Tina wandte sich an Bärbel: »Host du in der Einsatzzentrale Bescheid gsogg? Host an Josef erreicht?«

    »Ja, da Josef hot angordnet, dass bei Mittasü und Neikirchn de Stroßn gsperrt wern. Obwoih – ea glaubt eigentli nit, dass des ebbas bringt, wei da Sigi kennt se in dera Gegend ganz guat aus.«

    »Womit ea nit ganz foisch liegt«, bestätigte Tina.

    Günther hatte einstweilen die Kinder angezogen und verabschiedete sich von Tina mit einem Kuss auf die Wange: »Wir fahren dann. Passt gut auf euch auf. Sollen wir Poldi auch mitnehmen?«

    »Nein, den kannst du hierlassen. Den bring ich bei Bedarf zu Frieda.«

    Auch die Kinder verabschiedeten sich von Tina und Bärbel mit einem Kuss auf die Wange: »Servus, Mama. Servus, Tante Bärbel.« Als die drei das Haus verlassen hatten, sah ihnen Tina sehnsüchtig nach.

    »Moch dia nix draus, de sand ja nit füa ewig weg«, versuchte Bärbel sie zu trösten.

    »Ja, hoffentlich dawischn mia eahm boid, dass wieda a normals Lem mögli is.«

    »Deaf i dia iatz meine Ergebnisse vozöhn?«

    »Ja, freili. Gehng mer doch isn Wohnzimmer. Do redt ses leichter.«

    Als sie auf der Couch saßen, forderte Tina Bärbel auf: »Oiso? Vozöh! Wos host rausgfundn?«

    Bärbel war aufgeregt, als sie zu erzählen begann. Sie redete in Hochdeutsch, um auch alles korrekt nach Vorschrift zu halten. »Eigentlich eine ganze Menge. Aber ich fang mal von vorne an. Da war zum einen der Moment, als Selina starb. Frau Gallenberger erzählte mir, dass sie für Selina eine kleine Mahlzeit hergerichtet hatte. Zucchini mit einer Kräuter-Nuss-Kruste. Das ist etwas, das Selina gerne aß. Selina kam aus dem Bad, setzte sich und begann zu essen. Grade, als sie die ersten Gabeln gegessen hatte, griff sie sich an den Hals, würgte ein paar Mal, verdrehte die Augen und fiel vom Stuhl. Frau Gallenberger versuchte dann noch, ihr mit einer Herzmassage zu helfen, aber da war es schon zu spät. Daraufhin rief sie den Notarzt und kurz darauf ihren Mann an, da er nicht daheim war. Er ging aber nicht ran, weil er wahrscheinlich bei seiner Freundin war. So meinte zumindest Frau Gallenberger. Als dann der Notarzt kam, konnte er nur noch Selinas Tod feststellen. Da er aber keine sichtbare Ursache fand, rief er sofort die Polizei.

    Tina nickte und fragte: »Wia kummt de Frau Gallenberger eigentli drauf, dass ihra Mo se umbringa woit? Vur oim dadat mi intressiern mit wos ea des doa hom soy. Hat se do a Idee?«

    »Jo, hot se. Se hot gsogg, dass ihra Mo im Keller so a Art Giftküch hätt. Durt mischt ea mit seiner Freindin …«

    »Mit seiner Freindin? Wia nacha des?«, unterbrach sie Tina.

    »Noja, de Sach woar a so. Da Gallenberger und sei Freindin, de wo Apothekerin is, hom se im Keller a eigens Labor eigricht.«

    »Wia ham se de zwaa eigentli kennaglernt? Da Gallenberger und de Apothekerin?«, fragte Tina nach.

    Bärbel schien sehr aufgeregt und wütend zu sein, als sie erzählte: »Die Frau Gallenberger sagte mir, dass normalerweise sie, wenn ihr Mann etwas aus der Apotheke brauchte, dorthin fuhr und es ihm holte. Irgendwann hatte sie jedoch einmal keine Zeit dazu, und er musste selbst fahren. Von da an holte er seine Medikamente immer selbst ab. Ihr kam es schon seltsam vor, aber er hatte immer eine passende Erklärung dafür. Mal war es eine spezielle Mischung, die er brauchte, mal war es eine Zutat, die angeblich nur er bekam, da sie Privatpersonen nicht so einfach ausgehändigt werden durfte. Eines Tages kam er zu seiner Frau und fragte sie, ob sie etwas dagegen hätte, wenn er und Frau Bernrieder, so heißt die Apothekerin, im Keller des Hauses ein Labor einrichten würden.«

    »Und se hot zuagstimmt?«

    »Noch aana längern Diskussion scho.«

    Draußen hupte es und Tina stand auf, um nachzusehen, ob sie damit gemeint war. Sie hatte zwar ein ungutes Gefühl dabei, aber sie öffnete die Tür trotzdem. Zwar nur einen Spalt breit, aber es war weit genug, um hinaus sehen zu können. Entsetzt schlug sie die Tür wieder zu und sperrte ab. Eilig rannte sie in ihr kleines Büro und öffnete den Tresor, um ihre Waffe herauszuholen.

    Bärbel kam ihr nach und fragte nur: »Sigi?«

    Tina nickte, lud die Waffe durch und entsicherte sie. Auch Bärbel griff in den Tresor und nahm ihre Waffe heraus. Gemeinsam gingen sie nach vorne zur Haustüre, die Tina schwungvoll öffnete. »Grod woar ea no do! Wo is ea hi?«

    Tina ging nach vorne zum Hoftor und blickte die Straße nach links und nach rechts hinunter, aber weit und breit war kein Auto zu sehen.

    Bärbel kam ihr nach und legte ihr eine Hand auf die Schulter: »Bist du dia sicha, dass ea es woar? Bist du überhaupt sicha, dass do a Auto gstandn is?

    Tina drehte sich um und starrte Bärbel an: »Hoitst du mi iatz fia deppert? Denkst du, dass i spinn? Glaubst, i siech Gspensta? I hob eahm ganz deitli gsechn! Mit dem söbn Auto wia vurher! Ea hot rausgrinst und mia zuagwunkn!«

    Bärbel hob die Schultern: »Na ja, manchmoi ist es em so, dass as Köpferl verruckt spüt, wenn ma unter Stress steht.«

    »Ich bin nit varruckt! I steh aa nit unter Stress! I hob bloß a fuachtboare Ongst!«

    Bärbel lächelte beruhigend: »Siechst as? Genau des moan i.«

    Tina schnaufte tief durch. »Geh mer wieda eini. Mia ham no a Oabat.«

    Die beiden gingen wieder zurück und setzten sich ins Wohnzimmer. Die Waffe legten sie griffbereit auf den Tisch.

    »Wo woar i stehbliem?«, fragte Bärbel.

    »I glaub, bei dem Punkt, wo de Frau Gallenberger zualossn hot, dass ea mit seiner Freindin …? Moment amoi. Woar se do scho sein Freindin?«

    »Woahrscheinli scho. So hot wenigstns de Frau Gallenberger gmoant.«

    »Wia is se eigentli dahinta kemman, dass de zwaa a Vohöltnis hom?«

    »Ja, des hob i se aa gfrogg. Se hot mia dann vozöht, dass se de zwaa quasi in flagranti dawischt hot. Se hot ebbas ausm Kella braucht und is owi ganga, dass ses hoit. Do hot se aus dem Labor ganz eindeitige Geräusche ghört. Die zwaa ham oafach vogessen, de Tür zua zmacha. Oiso is de Frau Gallenberger durt hi gangan und hot einig schaut. Des wos gsechn hot, woar Grund gnua, de Frau Bernrieder rauszschmeissn.«,

    »Und sunst? Hot se sunst no wos gsogg?«, fragte Tina nach.

    Bärbel meinte schulterzuckend: »Mehra hot se nit vozöht. I bin mia aba nit sicher, ob i ihra ois glaum kon. Se woar ziemli durchananda, wos ja aa koa Wunda is. Vielleicht spinnt sa se aa irgendwos zsamm.«

    »Wos is eigentli mit unsam Kaffee? Dea miassat doch scho längst firte sei. I hätte iatz Lust auf a Tass«, fragte Tina.

    Bärbel stand auf und ging in die Küche. Kurz darauf kam sie mit einer Kanne und zwei Tassen auf einem Tablett zurück. Sie stellte alles auf den Tisch, holte noch Milch und Zucker und setzte sich wieder. Tina schenkte ein und als sie sah, dass Bärbel fünf Kaffeelöffel Zucker in die Tasse gab, meinte sie: »Heit omd gengan mia ins Fitnessstudio.«

    »Worum nacha des?«, fragte Bärbel.

    »Na, dei Zuckerverbrauch losst uns woih koa andane Wahl. Außerdem host as mia vosprocha.«

    


    Kapitel 4

    
    Die Haustürglocke schellte, was Poldi dazu veranlasste, bellend aus seinem Körbchen zu springen und zur Haustüre zu rennen. Tina und Bärbel sahen sich nur an, nahmen ihre Waffen und gingen zur Türe. Bärbel griff zur Türklinke und riss die Türe schnell auf. Tina hob ihre Waffe und hielt sie auf den Mann der vor ihr stand.

    Der Mann hob beide Hände und grinste Tina an. »Du bist aber ganz schön nervös. Wenn ich jetzt Sigi wäre, hättst du mich erschossen?«

    »Ach, du bist es Josef«, sagte sie erleichtert. Tina ließ die Waffe wieder sinken und winkte Josef ins Haus: »Komm herein, möchtest du eine Tasse Kaffee? Er ist ganz frisch.«

    Josef betrat das Haus und sah sich kurz um. »Schön habt ihr es hier. Ein richtig gemütliches Heim. Aber nochmal zu meiner Frage. Hättest du wirklich geschossen?«

    »Mit ziemlicher Sicherheit, ja.«

    »Wie weit bist du mit deinen Ermittlungen?«, fragte er Bärbel.

    »Wie du dir sicher vorstellen kannst, noch nicht allzu weit. Ich brauche erst noch die Ergebnisse der Spurensicherung, der Kriminaltechnik und von Otto.«

    »Du hast also nur die Antworten auf deine Befragungen?«

    »Ja, du bekommst den Bericht spätestens morgen Früh.« Tina holte eine weitere Tasse aus der Küche und stellte sie vor Josef hin. Bärbel schenkte ihm ein und er bediente sich mit Zucker und Milch.

    Tina wurde neugierig und fragte deshalb: »Was führt dich eigentlich zu uns? Du bist doch sicher nicht zum Kaffee trinken gekommen.«

    »Wie du dir sicher denken kannst, habe ich mir so meine Gedanken gemacht.«

    »Welche Gedanken?«

    »Über dich und Sigi. Ich könnte mir gut vorstellen, dass er zu dir zurückkommen will und …«

    »Was überhaupt nicht in Frage kommt!«, unterbrach ihn Tina.

    »Weiß er das?«

    »Ich denk schon. Er weiß über mich und Bärbel Bescheid.«

    »Hast du ihn nochmals gesehen? War er noch einmal hier?«

    »Ja, vor etwa einer halben Stunde. Du hast ihn knapp verpasst.«

    »Hat er versucht, mit dir zu reden?«

    »Nein, hat er nicht. Als ich zur Haustüre raus bin, war er schon weg.«

    »Ich hätte da eine Idee!«, begann Josef.

    »Vergiss es sofort!«, unterbrach ihn Tina.

    »Was soll ich vergessen?«

    »Dass ich für dich den Speck spielen soll. Das kommt überhaupt nicht in Frage.«

    »Aber Tina, du willst doch auch, dass er wieder eingesperrt wird?«

    »Natürlich will ich das, aber ich will kein Risiko eingehen, wenn es sich vermeiden lässt.«

    »Er hält sich sicher hier in der Gegend auf, was denkst du?«

    »Ja, das glaube ich auch und ich glaube auch, dass er sehr wohl weiß, dass du jetzt hier bist.«

    Josef hob die Augenbrauen: »Du denkst, dass er hier in der Nähe ist? Glaubst du, dass er in Sichtweite deines Hauses ist?«

    »Nein, das glaube ich nicht, das weiß ich. Ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass er die Geduld aufbringt, auf sein Opfer zu warten. Du musst dir das vorstellen wie die Spinne im Netz. Auch sie muss Geduld aufbringen, bis ihr ein potentielles Opfer ins Netz geht.«

    »Du bist aber kein potentielles Opfer, sondern du bist genau die Person, auf die er es abgesehen hat.«

    »Das ist mir schon klar, aber ich werde mich nicht auf dem Silbertablett servieren. Hast du eigentlich deine Straßensperren aufgestellt?«

    »Selbstverständlich, da kommt keine Maus durch.«

    »Bist du dir sicher?«, lächelte ihn Tina an.

    »Meinst du das, was ich glaube, was du meinst?«

    »Es kommt darauf an, was du glaubst.«

    »Ich glaube, du meinst, dass die Straßensperren ihn nicht sonderlich interessieren.«

    »Damit könntest du Recht haben. Sigi kennt sich hier aus wie kein Zweiter. Er ist mit den Schlaglöchern auf den Feldwegen praktisch befreundet.«

    »Jetzt muss ich dich aber schon mal fragen. Zu wem hältst du eigentlich?«

    Josefs Handy klingelte. Er griff in die Tasche, holte es heraus und nahm den Anruf an. Tina hörte nicht, was der Anrufer sagte, aber Josefs Gesichtsausdruck zeigte, dass etwas Unvorhersehbares passiert sein musste. Josef trennte die Leitung und blickte Tina und Bärbel kurz an: »Ich muss weg! Es ist dringend! Ich muss zurück in die Dienststelle! Kann sein, dass ich euch beide brauche. Bleibt also unbedingt zu Hause! Sers!«

    Tina wollte noch fragen, worum es ginge, aber Josef war schon weg. Poldi bellte ihm noch hinterher, wobei er selbst wahrscheinlich gar nicht wusste, warum. Tina und Bärbel tranken ihren Kaffee zu Ende und Bärbel räumte ab.

    Als Bärbel zurückkam, fragte Tina: »Wo woarn mia eigentlich stehbliem? I moan, bevoa da Josef kemma is?«

    »I glaub, mia woarn irgendwie beim Labor. Aba genau kon i dia des aa nit song«, antwortete Bärbel.

    »I moch dia iatz an Vurschlog. Du hockst di iatz in mei Büro und schreibst dein Bericht. Den gibst mia nacha und i lesn mia durch«, schlug Tina vor.

    »Do host eigentli recht. Außerdem is es fui oafacha und i vozettl mi nit so leicht.«

    Tina gab Bärbel noch ihr Handy, da darauf die Aussagen der Befragung gespeichert waren. Dann ging sie ins Bad, um dort nach den Äpfeln zu schauen. Wie sie schon befürchtet hatte, waren die Äpfel aus der Badewanne genommen und nass in die Körbe gelegt worden. Da das Wasser von den Äpfeln abgetropft war, stand das Wasser zentimeterhoch auf dem Boden.

    »Kruzinesa no amoi! Hättn de des Wasser nit erscht abtropfa lassn kenna?«, schimpfte sie vor sich hin und holte sowohl einen Putzlappen als auch einen Eimer aus der Küche. Kniend wischte sie das Wasser auf und wand den Putzlappen über dem Eimer aus. »So! Jetz muass da Günther de Äpfe blos no zum Mosten bringa. I ruafn gleich amoi o«, beschloß sie und ging in den Flur. Dort nahm sie das Telefon und rief Günther an.

    Dieser meldete sich sofort, so als ob er auf ihren Anruf gewartet hätte: »Gründlich!«

    »Sers Günther! Ich bins, Tina. Du musst mir einen Gefallen tun.«

    »Gerne, welchen denn?«

    »Die Äpfel! Die müssten zum Mosten. Könntest du das für mich erledigen? Mir sind die Körbe zu schwer.«

    »Hat sich Sigi denn wieder blicken lassen?«

    »Ja, hat er. Auch das ist ein Grund, warum du für mich die Körbe wegbringen musst.«

    »Du traust dich nicht aus dem Haus?«

    »Und ob ich mich traue! Wenn du nicht willst, musst du es nur sagen.«

    »Ich will schon, aber …«

    »Dann komm bitte, aber sofort!«

    »Das geht nicht, wegen der Kinder!«

    »Wieso wegen der Kinder?«

    »Tommy hat mir vorhin gesagt, dass er Sigi draußen auf der Straße gesehen habe. Da denke ich, ist es besser, wenn ich hierbleibe.«

    Tina wurde es heiß und kalt zugleich. Ihre Hände begannen zu zittern und die Handflächen wurden schweißnass. Sie spürte ein schmerzhaftes Ziehen die Wirbelsäule hinunter und kalter Schweiß trat auf ihre Stirn. »So gesehen, ist es besser, wenn du dort bleibst. Wenn er sich wieder blicken lässt, rufst du bitte sofort in der Zentrale an!«

    »Mach ich!«

    Tina legte auf und rannte in ihr kleines Büro, wo Bärbel vor dem Computer saß und ihren Bericht tippte. »Bärbel! Du muaßt ma höfn. I brauch di iatz!«

    »Steht da Sigi wieda vur da Tür?«

    »Naa, du muaßt ma höfn de Äpfe raustrong. Mia sand de zschwaar.«

    »Host denn an Günther nit ogruafn?«

    »Scho, hob i. Aba ea konn iatz aa nit weg. Wecha de Kinda.«

    »Wecha de Kinda?«, fragte Bärbel verwundert.

    »Ja, ea konn se iatz nit alloa lossn. Da Tommy hot an Sigi auf da Strossn gsechn.«

    »Ea werd doch nit …«

    »Doch, ea werd! I trau eahm ois zua!«

    »Wo bringan mia de Äpfe zum Mostn hi? Heit is doch Samsdog. De Mosterei hot gwieß schon zua«, wollte Bärbel wissen.

    »I ruaf an Toni o, nacha geht des scho«, sagte Tina und nahm das Telefon.

    Das Gespräch dauerte nicht lange. Tina legte wieder auf und lachte Bärbel an: »Des waar gregelt. I soy de Äpfe heit no bringa, nacha konn i den Most am Diensdog obhoin.«

    »Des is guat! Nacha kenna mia de Äpfe iatz volon!«

    Sie gingen gemeinsam ins Bad und holten einen Korb nach dem anderen heraus und trugen sie nach draußen. Dort stellten sie die Körbe hinter dem Auto ab, da Tina der Meinung war, sie könne die Körbe alleine in den Kofferraum heben. Als alle Körbe draußen waren, klopfte sich Bärbel die Hände ab und beschloss, wieder hineinzugehen, um Ihren Bericht fertig zu schreiben. Tina nahm den ersten Korb und hob ihn in den Kofferraum. Dies war sehr mühsam und schwer.

    Als sie sich nach dem nächsten Korb bückte, sagte eine männliche Stimme hinter ihr: »Muss das denn sein? Ich hab dir schon hundertmal gesagt, dass du die schweren Sachen mir überlassen sollst.«

    Tina erstarrte und fuhr herum: »Sigi? Dass du dich hierher traust? Bist du verrückt? Lass mich in Ruhe! Verschwinde! Verschwinde und zwar sofort! Geh dahin, wo du hinghörst! Ich ruf sofort die Kollegen an!«

    »Aber Tinakind, du kannst mich doch nicht einfach so wegschicken! Denk an die schönen Zeiten, die wir miteinander hatten. Es könnte wieder so werden, du musst nur ja sagen. Außerdem muss ich mit dir reden. Es ist wichtig.«

    Tina zeigte die Straße hinunter: »Verschwind! Verschwind sofort! Lass dich hier nicht wieder blicken! Ich will dich nicht mehr sehen!« Er versuchte, sie am Arm zu halten, aber sie entwand sich seinem Griff. »Fass mich nicht an! Fass mich nie wieder an!«, schrie sie ihn an.

    »Aber Tinakind! Überleg doch mal. Es war doch so schön mit uns zwei und es könnte durchaus wieder so werden. Denk an die Kinder. Ich könnte ihnen ein Leben bieten, von dem andere nur träumen können.«

    »Ja? Du hättest den Kindern ein Leben bieten können? In einem Waisenhaus? Waisen wären sie jetzt, wenn es nach dir gegangen wäre. Du hast versucht, mich umzubringen! Und jetzt denkst du, ich vergesse das alles?«

    Er versuchte noch einmal, sie am Arm zu halten, aber sie schüttelte seinen Griff ab und lief zum Haus. Er rannte hinter ihr her, aber sie war ein paar Schritte schneller, öffnete die Haustüre, sprang hinein und drückte die Türe zu. Sigi versuchte von außen die Türe aufzudrücken, aber Tina drehte den Schlüssel im Schloss. Sigi klopfte verzweifelt an die Türe, drückte die Glocke immer wieder und immer wieder. Poldi bellte wie verrückt, rannte zur Haustüre, bellte sie an, rannte wieder zurück, und so war er ständig am Laufen und bellen. Wahrscheinlich spürte er, dass etwas nicht stimmte. Spürte die Angst, die sich in Tina breitmachte. Eigentlich hatte sich Tina vorgenommen, in so einer Situation cool und abgeklärt zu bleiben. Sich der Situation zu stellen. Nicht über zu reagieren! Keine Angst zu zeigen. Aber wie so oft war die Realität anders. Tina hatte Angst! Fürchterliche Angst. Sie wusste, dass Sigi zu allem fähig war. Sie wusste, dass er bereit war, Gewalt anzuwenden. Gegen wen auch immer.

    Schließlich kam Bärbel aus dem Büro und sah Tina, die mit dem Rücken an der Türe lehnte. »Schnö! Hoi dei Waffn und bring de meinige aa glei mit!«

    Bärbel verstand sofort und rannte ins Wohnzimmer, um dort die beiden Waffen zu holen. Sie gab Tina ihre Waffe, die noch durchgeladen war, so dass sie sie nur noch entsichern musste. Tina und Bärbel traten ein paar Schritte von der Türe weg und zielten auf die Türe. Sigi klopfte und hämmerte immer noch an die Türe und drückte den Klingelknopf mehrmals. Poldi bellte und jaulte dazu, als ob er wüsste, dass gleich ein Unheil geschehen würde. Tina holte tief Luft und rief: »Sigi! Das ist die letzte Warnung! Geh weg und verschwinde für immer und zwar sofort! Diesmal schieß ich nicht daneben!«

    Sigi schien ihr nicht zu glauben und hämmerte weiter auf die Türe ein: »Mach auf! Mach endlich auf! Ich muss mit dir reden!«, rief er.

    »Es gibt nichts mehr zu reden! Ich warne dich ein allerletztes Mal! Geh weg oder ich schieße!«

    »Tina! Mach jetzt keinen Blödsinn! Lass uns reden! Es ist wichtig!«

    Tina ging auf die Türe zu, hielt die Waffe ganz nah an das Türblatt und sagte leise aber bestimmt: »Sigi? Hörst du das?« Dann zog sie den Schlitten der Waffe zurück, und ließ ihn nach vorne schnellen. Dies gab ein metallenes, klackendes Geräusch, das man auch von draußen hören musste. Eine Patrone flog heraus und landete auf dem Boden. »Hast du das gehört?«

    Sigi hämmerte noch einmal gegen die Türe und rief: »Ganz wie du willst. Das, was nun kommt, hast du dir selbst zuzuschreiben.«

    Dann war Stille.

    Bärbel ging zu Tina, die die Haustüre vorsichtig öffnete. Mit der Waffe im Anschlag gingen sie vorsichtig hinaus. Sie sahen sich um. Nichts. Sigi war weg. Von Weitem hörten sie ein Motorengeräusch, das schnell die Straße herunter kam. Ein silbergrauer SUV schoss an Tinas Grundstück vorbei. Tina versuchte noch das Kennzeichen zu lesen, aber die Nummer war wegen des aufwirbelnden Staubes nicht zu erkennen. Lediglich die ersten zwei Buchstaben konnte man sehen. »KU«, murmelte Tina leise. »Dea Wong hot a Kuafstoana Nummer«, sagte sie zu Bärbel.

    »Des hob i aa gsechn«, sagte Bärbel.

    »Wiaso Kufstoa? Wos hot da Sigi mit Kufstoa zum toa?«, überlegte Tina laut. Sie gingen wieder ins Haus zurück und in die Küche. Tina nahm Bärbels Waffe und schloß sie, nachdem sie beide Waffen entladen hatte, zusammen mit Ihrer Waffe und den beiden Magazinen weg. Dann ging sie in die Küche.

    Bärbel saß am Tisch und fuhr sich mit den Fingern durch ihre Haare. »Des woar knapp«, meinte sie.

    Tina setzte sich zu ihr und schaute sie fragend an: »Hättst du gschossen?«

    »I glaub nit. I hob iatz no ganz woache Knia. I hätt woahrscheinli nit amoi de Tür troffen, so hob i zittat. Und du? Hättstd du gschossn?«, fragte Bärbel.

    »Wenn ea einikumma waar, dann gwieß«, gab Tina zu.

    »Woa des a Drohung, wos ea no gsogg hot?«, fragte Bärbel.

    »Du moanst, das i mia des söba zuaschreim soy, wos iatz no passiert?«

    »I frog mi bloß, wos ea gmoant hot«, sagte Bärbel nachdenklich.

    »Am End wü ea mi umbringa?«, mutmaßte Tina.

    »Oda mi?«, fragte Bärbel.

    »Oda uns zwaa?«, antwortete Tina.

    »So geht’s nit weida! Der Kerl muaß hinter Schloss und Riegl!«, sagte Bärbel und stand auf.

    »Wo wüst hi?«, fragte Tina.

    »I ruaf iatz in da Zentrale o und sog Bescheid, dass ea do woar. De soyn do oisse obsperrn und eahm suachn. Weit konn ea ja nit sei.«

    Tina hörte Bärbel telefonieren. Das Gespräch dauerte nicht lange und Bärbel kam zurück. Sie rieb sich die Hände. »Dea derf se iatz woarm oziahng. De Kollegn sand scho untawegs.«

    »Wen host denn ogruafn?«

    »Den Josef. Dea hot doch de Stroßnsperrn aufgstöt. Dea muass wissen, dass da Sigi do untawegs is.«

    Es dauerte etwa eine halbe Stunde, dann stand ein weißer Transporter vor Tinas Hoftor. Josef, der gleich selbst mitgekommen war, stieg aus und kam an Tinas Haustüre. Noch ehe er klingeln konnte, machte Tina die Türe auf. »Das ist aber schnell gangen«, waren die Worte, mit denen sie ihn begrüßte.

    Er hob hilflos die Arme: »Schneller gings einfach nicht. Ich hab noch eine andere Sach auf dem Tisch.«

    Er zeigte zu dem Transporter: »Der kann doch hier stehen bleiben? Oder meinst, der steht im Weg?«

    »Kann er. Es gibt eh keine andere Möglichkeit. Außerdem ist der so unauffällig, dass er schon direkt auffällt.«

    Josef zeigte in den Hausflur: »Können wir reingehen? Im Sitzen reds sich besser.«

    »Ja gut, komm rein. Dein Kaffee ist aber schon kalt.« Tina ging voraus und Josef folgte ihr bis in die Küche. Bärbel saß immer noch im Wohnzimmer und kam zu ihnen, als Tina und Josef in die Küche gingen. »Setz dich doch«, forderte Tina Josef auf, der sofort auf der Eckbank Platz nahm.

    Tina setzte sich ihm gegenüber, lehnte sich zurück und sah ihn auffordernd an: »Also? Was hast du unternommen? Deine Straßensperren haben wohl nichts gebracht.«

    »Ja, du hast recht ghabt. Er ist dort nirgends aufgetaucht«, antwortete er mißmutig.

    »Und jetzt? Was macht ihr jetzt?«

    »Wir suchen die Gegend ab. Irgendwo muss er ja stecken.«

    »Glaubst du allen Ernstes, dass er noch hier ist?«

    »Zuletzt habt ihr ihn vor einer Stund gsehn?«, fragte Josef.

    Tina nickte: »Ja, das könnt hinkommen. Aber ich bin sicher, ihr findet ihn nicht.«

    Josef zeigte nach oben, wo lautes Rotorgeknatter, augenscheinlich von einem Hubschrauber, zu hören war: »Da oben ist unser Heli. Der hat einen Wärmebildsensor an Bord. Wenn der Ladurner sich irgendwo hier im Wald versteckt, haben wir ihn. Er kommt uns nicht aus. Dafür garantier ich.«

    »Versprich nichts, was du nicht halten kannst«, lächelte Tina ihn nachsichtig an.

    Josef hatte sein Funkgerät, das er von draußen mit hereinbrachte, auf den Tisch gelegt. Bisher hatte es nur undefinierbar gerauscht und undeutliche Geräusche waren zu vernehmen. Jetzt aber kam eine Stimme, die klar und deutlich zu hören war: »Einsatzzentrale! Hier Heli zweiunddreissig. Ich glaub, wir haben ihn!«

    Josef nahm das Funkgerät und antwortete: »Das ist ja prima. Wo steckt er?«

    »Planquadrat fünfundzwanzig B! Ich wiederhole Planquadrat zwo fünf Berta! Ein unidentifizierter PKW, vermutlich ein SUV. Daneben eine Person, die sich nicht bewegt.«

    »Danke, wir kommen sofort.«

    Er grinste Tina an: »Siehst du? Wir haben ihn!«

    »Freu dich nicht zu früh«, antwortete Tina.

    »Wieso? Das kann nur er sein.«

    »Täusch dich nicht. Sigi ist nicht so blöd und bleibt in der Nähe, wenn ihr unterwegs seid. Er kennt doch die Prozedur.«

    Josef winkte ab und ging zur Haustüre: »Du wirst sehen, in einer halben Stunde ist er wieder hinter Schloss und Riegel!«

    »Dein Wort in Gottes Gehörgang!«, rief sie ihm nach, als er das Haus verließ.

    »Und iatz?«, fragte Bärbel.

    »Wos moanst du?«, wollte Tina wissen.

    »I moan, wo mochn mia iatz weida?«

    »I schlog vua, du schreibst dein Bericht über de Befragung, den gibst mia dann und mia schaun weida«, antwortete ihr Tina.

    Bärbel ging hinüber in Tinas kleines Büro und setzte sich an den Rechner. Sie begann damit, den Bericht zu schreiben. Sie hasste diese Arbeit, denn es war viel zu langweilig, hier an einem Rechner zu sitzen und Berichte zu schreiben, anstatt draußen mit Leuten zu reden und sie zu vernehmen. Leider aber, das wusste sie aus Erfahrung und aus ihrer Zeit in der Polizeischule, gehörte die Schreibarbeit ebenso dazu wie alles andere auch.

    Tina war nach draußen gegangen und beobachtete den Hubschrauber, der über einer Stelle südwestlich von Wenns seine Stellung in der Luft hielt. Aus dem weißen Kleinbus, der vor ihr stand, hörte sie die befehlsmäßige Stimme Josefs, der immer wieder fluchte, schimpfte und schließlich herauskam. »Solchene Deppen! Ein Sauhaufen ist das hier! Das gibt’s doch nicht! Wie kann man sich nur so blöd anstellen! Die ganze Arbeit für die Katz!«, wetterte er.

    Tina ging zu ihm und blieb vor ihm stehen: »Na? Nicht erwischt?«

    »Solchene Trottel! Die brauchn alle mitsamt eine Brille! Wie kann man nur so blind sein!«

    »Was ist passiert?«

    »Der Wagen, den die da oben«, er zeigte auf den kreisenden Helikopter »gsehn haben wollen, hat einem Holzschläger ghört. Der hat sich seine Arbeit für morgen angschaut.«

    »Wies nur sein kann?«, lächelte Tina süffisant.

    »Mir scheint, dass es dir ganz recht ist, dass wir ihn noch nicht haben? Spielst leicht ein Spiel mit ihm?«

    »Also was denkst du von mir? Du glaubst, ich mach gemeinsame Sach mit ihm? Soweit käms noch! Der will mich umbringen! Hast des noch nicht kapiert?«, antwortete Tina entrüstet.

    Josef hob abwehrend die Hände: »Das wollt ich doch gar nicht damit sagen!«

    »So? Was dann?«

    »Mit kommts nur so vor, als hättst du an Spaß dran, wie wir quasi als Has und Igel um die Wett rennen.«

    Tina ging auf Josef zu und klopfte ihm mit dem Zeigefinger auf die Brust: »So? Has und Igel? Und was ist mit mir? Ich ruf dann ich bin schon da, wenn er mich umbracht hat?«

    Josef wurde langsam nervös. Tina erkannte es daran, dass er deutsch und Dialekt vermischte. Manchmal, wenn er unter Stress war, redete er nur Dialekt, ohne es selbst zu bemerken.

    »Jetz lass uns nit streiten, das ist doch die Sach gar nit wert. Hast du eine Idee, wie wir ihn kriegen können?«

    »Nein, nicht direkt. Aber ich könnt mir schon denken, wo er sich versteckt.«

    »Und wo? Wo soll das sein? Wir haben überall gsucht. Bei seinen alten Freunden, überall dort, wo er Beziehungen haben könnt.«

    »Warts auch bei seiner Schwester, der Marga?«

    »Schwester? Marga? Wer soll das denn sein?«, fragte Josef überrascht.

    »Er hat eine Schwester in Kaprun. Marga Ladurner heißt sie. Sie betreibt ein Puff dort. Habt ihr da noch nicht nachgschaut?«, erklärte Tina.

    »Nein, das ist mir neu, davon weiß ich nichts.«

    Tina war fassungslos. »Ja, sag mal, liest du denn deine Akten nicht?«

    »Doch schon, aber da ist nichts davon drin gstandn«, verteidigte sich Josef.

    »Also? Wann kontrollierst du die?«

    »Ich werd mich nachher gleich drum kümmern.«

    »Was war das eigentlich für eine dringende Sach, wegen der du vorhin so schnell hast wegmüssn?«, fragte Tina, nicht nur wegen ihrer Neugier, sondern um vom Thema wegzukommen.

    »Das ist ein Fall, der dich nicht im Geringsten tangiert.«

    »Aha? Nicht tangiert also?«

    »Na ja, das ist eine Drogensach, verstehst. Da muss sich die Drogenfahndung drum kümmern.«

    Tina nahm ihn am Ärmel und zog ihn mit sich ins Haus. »Da möchte ich aber noch mehr wissen. Vielleicht hab ich da einen Tipp für dich?«

    »Jetzt machst mich aber neugierig. Erzähl schon.«

    »Erst du. Sag mir erst, worums bei der Drogensache geht.«

    »Uns ist vermeldet worden, dass es einen neuen Drogenring gibt. Die Kuriere sind nahezu alle festgnommen worden. Wir brauchen nur noch die Hintermänner und die müssen hier bei uns in der Gegend sein. Jetzt sag schon, was weißt du darüber?«

    Tina überlegte, ehe sie antwortete: »Nein, ich hab da nichts. Es war nur so eine Idee.«

    Bärbel kam aus dem Büro zu ihnen und sah sie verwirrt an: »Ist Sigi hier im Haus oder was macht ihr hier?«

    »Nein, wir halten nur so eine Art Lagebesprechnung«, antwortete Tina. »Was hättst denn braucht?«, fragte sie Bärbel.

    »Ich weiß jetzt nicht, wie ich das hier schreiben soll. Hat der Gallenberger jetzt Drogen in seinem Labor …«

    Josef fuhr herum und sah Bärbel entsetzt an. Dabei rief er: »Gallenberger?! Drogen?! Ich glaub, ihr spinnts! Warum sagts ihr das denn nicht gleich? Das ist es doch, was wir brauchen. Die Hersteller! Die Hintermänner! Das kann nur der Gallenberger sein, wenn der ein Labor hat!«

    »Nun mal langsam, Josef. Wir wissen noch gar nichts! Erst brauchen wir die Auswertungen der SpuSi und der KTU. Erst dann können wir vielleicht sagen, ob dort Drogen hergestellt wurden oder nicht«, bremste ihn Tina.

    »Der Bericht von Otto ist übrigens schon da«, sagte Bärbel.

    »Und? Was schreibt er?«, fragte Tina nach.

    Bärbel gab ihr ein Blatt und erklärte: »Hier, ich habs gleich ausgedruckt.«

    Tina nahm das Blatt und las es. Als sie damit fertig war, wurde sie blass und meinte: »Das Mädchen ist doch tatsächlich vergiftet worden. Anhand der Blutwerte und der Muskelversteifungen konnte Otto zweifelsfrei fetstellen, dass es kein natürlicher Tod war. Das Gift muss noch analysiert werden. Vermutlich handelt es sich dabei um Aconitin, das Gift des blauen Eisenhuts. Näheres muss mit dem Massenspektrometer ermittelt werden. Das Gift ist stärker als Strychnin, schreibt Otto hier.«

    Tina ließ das Blatt sinken und sah Josef und Bärbel der Reihe nach an. Dann meinte sie: »Also mit Drogen hat das hier nichts zu tun. Das war ein glatter Giftmord. Jetzt müssen wir noch die Ergebnisse der SpuSi und der KTU abwarten, dann wissen wir mehr.«

    »Wie soll denn Selina vergiftet worden sein?«, fragte Bärbel.

    »Am Essen kanns nicht gelegen haben. Das hat ihr die Mutter hergrichtet. Aber du hast ja gsagt, dass die Mutter so komisch war. Du glaubst ihr auch nicht so recht? Vielleicht wollt sie ja ihrem Mann eins auswischen? Vielleicht an ihm rächen? Aber dass sie deswegen ihre eigene Tochter umbringt? Die Frau muss einen gewaltigen Hass auf ihren Mann haben!«, antwortete Tina.

    »Ich kanns mir aber nicht vorstellen. Es könnt ja auch jemand anderer gewesen sein? Vielleicht die Freundin von ihm? Vielleicht auch ein Patient? Wenn da einer Zugang zum Haus hatte, wars eine Kleinigkeit«, wandte Bärbel zweifelnd ein.

    »Also kann es eigentlich nur Gallenberger gwesen sein. Fragt sich nur, wie und warum«, widersprach Josef.

    »Er ist doch Heiler und muss sich mit den Heilpflanzen auskennen. Er weiß sicher, wie man das anstellt«, warf Tina ein.

    »Ich glaub nicht, dass Gallenberger seine Tochter umbracht hat. Seine Frau hat doch …«, wollte Bärbel einwenden.

    »Richtig! Bärbel, du hast das doch sicher in deinem Bericht stehen, dass Frau Gallenberger gsagt hat, dass Selina der Liebling ihres Vaters war?«, fragte Tina nach.

    »Ja, hab ich, aber …«

    Josef unterbrach sie, als er sich zur Tür wandte und sich verabschiedete: »Servus ihr beiden. Wenn ihr was Handfestes habt, meldet euch bei mir. Ich muss meinen Sauhaufen da draußen heimbringen.«

    »Ja machen wir! Servus Josef!«, verabschiedete ihn Tina.

    Dann wandte sie sich wieder Bärbel zu: »I mechat bloß wissen, wia de Frau Bernrieder do neinpasst. De hot doch gwieß aa wos damit zdoa? Ois Apothekerin woaß se sicha bestens Bescheid und kennt se aus. I glaub, mia foahrn amoi zu ihra!«

    »Ham mer denn ihra Adress?«

    »Naa, aba de bsurg i uns murng in da Fruah.«

    »Worum erscht murng?«

    »Weil i an Hunga hob und ebbas essn wü. Nacha ham mia zwaa no wos vua.«

    »Wos denn?«

    »I sog bloß Fitnessstudio. Du host gsogg, dass du mit mia heit durt higehst.«

    »Hob i des wirkli gsogg? Hob i gsogg, dass mia heit hi gengan?«

    »Host du!«

    »I hob aba koa Lust nit!«

    »Des is mia wurscht! Du gehst mit und basta!«

    »Ah geh, du bist richtig gemein. Oiwei muaß i des do, wos du sogst.«

    »Schließli bin i ja aa de Öltere«, lachte Tina schadenfroh.

    Bärbel gab nach und ging in die Küche. »I richt scho amoi des Omdessn her«, rief sie Tina zu.

    »Moch des. I ruaf derawei an Günther o«, antwortete Tina und nahm das Telefon. »Gründlich?«, meldete sich ihr Exmann.

    »Liebster Günther …«, flötete sie ins Telefon.

    »Was ist kaputt? Was soll ich reparieren? Tropft der Wasserhahn oder ist die Dusche undicht?«, antwortete er.

    »Nein, es ist nichts kaputt. Ich wollt nur mal nachfragen, ob bei euch alles in Ordnung ist. Hat sich Sigi bei euch sehen lassen?«

    »Nein, hat er nicht. Der soll sich nur trauen noch einmal hier aufzutauchen. Ich mach Hackfleisch aus ihm.«

    »Ich wollt nur Bescheid geben, dass Bärbel und ich heut abend nicht da sind. Wenn ihr wollt, könnt ihr …«, bot Tina an.

    »Nein, wir bleiben hier. Ich geh keinen Schritt mehr mit den Kindern aus dem Haus, solang der Typ noch frei herumläuft.«

    »Na gut. Holst du Poldi dann bei Frieda ab?«

    »Ja, mach ich und zwar sofort, bevors dunkel wird.«

    »Essen ist fertig!«, rief Bärbel aus der Küche.

    »Hast ghört?«, fragte Tina Günther. »Es wird zur Fütterung der Raubtiere gerufen! Gut Nacht und gib den Kindern ein Busserl von mir.«

    »Mach ich. Gut Nacht, Tina«, antwortete Günther und legte auf.


    Kapitel 5

    
    Tina ging in die Küche und setzte sich an den Tisch. Bärbel brachte eine Platte mit Schinken, Käse und allerlei Rauchwürsten, die sie auf den Tisch stellte. Dazu holte sie noch einen kleinen Korb mit Brot und ein Stück Butter. »Bittschön. I wünsch an guatn Appetit.«

    Tina zeigte darauf und meinte: »Wüst mi vogiftn? Des is doch ois reins Fett! Do werd ma dick davo.«

    »Kunnt scho sei, dass du dick werst. Aba bei mia geht des scho fast nimma«, grinste Bärbel sie an. Bärbel schmierte sich eine große Scheibe Brot mit Butter, legte ein paar Scheiben Speck darauf und biss genüsslich hinein. Tina kämpfte mit sich, als sie zusah. Schließlich nahm sie auch eine Scheibe Brot und aß sie mit Käse. Auf Butter verzichtete sie bewußt, denn sie wollte die Schlemmerei, wie sie es für sich nannte, nicht übertreiben. Als sie fertig gegessen hatten, half Tina Bärbel den Tisch abzuräumen.

    »Obspüln tua i spata. I ziach mi iatz um füas Training«, meinte Bärbel und ging ins Schlafzimmer. Tina folgte ihr.

    Tina war schnell angezogen, da sie einen passenden Trainingsanzug hatte. Bei Bärbel gestaltete sich die Angelegenheit etwas schwieriger, da ihr der alte Trainingsanzug zu eng geworden war. Sie zwängte sich aber trotzdem in die Hose und in das Oberteil, bis Tina lachend vor ihr stand: »A geh Bärbel! Waaßt du, wia du ausschaugst? Wia a Burenhäutl, des da Metzger zfest gfüllt hot! Oiso so konnst nit unta de Leit geh!«

    Bärbel wurde rot: »Du redst an Bledsinn, waaßt des? Dea Anzug passt no perfekt!«

    »Geh, ziachn aus! Sei ma nit bös, aba des geht scho glei goar nit. Ziach da wos anderschts o.«

    »Ja wos denn? I hob doch bloß den?«

    »Nimm da a Jeans und a T-Shirt, des passt nacha scho und am Mondog gengan mia zwaa an neichn Anzug kaffn.«

    Endlich war auch Bärbel angezogen und verließ mit Tina das Haus. Draußen blickte sich Tina vorsichtig um. Nichts war zu sehen. Kein fremdes Auto, kein Mensch weit und breit. Sie setzten sich hinein und fuhren nach Mittersill. Dort stellte Tina ihr Auto auf dem Parkplatz vor dem Fitnessstudio ab und sie betraten das Haus, in dem sich das Studio befand.

    Als sie durch die große Glastüre kamen, grüßte eine junge Frau von Weitem: »Aber Hallo, Tina! Schee das ma di aa amoi wieda siecht! Bist scho lang nimma do gwesn.«

    Sie schaute neugierig auf Bärbel und fragte Tina: »Is des dei Freindin?«

    »Ja, des is de Bärbel. Bärbel Kürzinger haaßts.«

    Alex nahm Bärbel am Arm und zog sie mit sich: »Jetz miassn mia erscht amoi deine Daten aufnehma. Waaßt, des is, dass oisse sei Richtigkeit hot. I wü aa nit, dass du vielleicht an Schodn davo trogst, wennst bei mia trainierst.«

    »Daten? Wöche Daten?«, wunderte sich Bärbel.

    »Noja, dein Namma und de Adress natürli und dann brauch i no dei Gwicht, dein Bluatdruck und dein Puls und no a poar Sochn.«

    Während Alex noch weiter auf Bärbel einredete, vermutlich erklärte sie ihr die Vorteile, die man bei einem Training bei ihr und nur bei ihr hatte, ging Tina in die Umkleidekabine, um dort ihre Tasche mit Duschzeugs und Handtüchern in ein Schließfach zu sperren.

    »Servus Tina! Schee, dass ma di aa amoi wieda siecht!«, sagte plötzlich jemand neben ihr.

    Tina drehte sich erschrocken um: »Ach du bist das Christl! Du host mi jetz aba scho schee daschreckt!«

    »Entschuldige, des woit i nit, aba i gfrei mi hoit so, dass i di aa a amoi wieda siech. Des is voi super! Du gehst ja woi kaam mea ausm Haus?«

    »Jo scho, aba i hob hoit an Haufn Oabat, vastehst?«

    »Ja, i hobs scho ghert. Beim Vincent woast, weil die Selina gsturm is.«

    »Ja scho«, meinte Tina kurz angebunden.

    »Du deafst woi nit drüba redn? Waaß ma denn scho wos genaus?«

    »Naa, aba du host recht, i deaf zu neamad ebbs song.« Tina schloß das Schließfach ab und schob den Schlüssel ein. Da kam ihr eine Idee, wie ein Blitz. Sie drehte sich um und sah Christl scharf an: »Sog amoi Christl, du bist doch Apothekerin?«

    »Ja, bin i«, bestätigte Christl.

    »Und du haaßt mitm Familiennamma Bernrieder?«

    »Ja, des stimmt aa.«

    »Kon des sei, dass du dem Gallenberger sei Freindin bist?«

    Christl wurde blass und fragte überrascht: »Woher waaßt denn du des?«

    »Die Frau Gallenberger hots mia vozöhlt.«

    »A so a Luada! Schlecht macha tuats uns überoi! Schlecht daher redn übern Vincent und mi! De hot woarscheinli aa no gsogg, dass da Vincent sie umbringa wü?«

    »Dazua kon i jetz nix song. Aba i muass di bittn, murng friah zu mia auf de Dienststö noch Zö zkemma.«

    »Is des a Vorladung? A offizielle Vorladung?«

    »So kanntats ma nenna, ja.«

    Christl schlug mit der Faust in die offene Hand: »A so a Matz! So wos ausgschamts! No, de soi mia unter dFinga kemma! Dera zoag is aba!«

    »Mach iatz kaan Bledsinn, Christl. Es werd se scho oisse aufklärn.«

    Tina ließ Christl, die zornesrot zurückblieb, stehen und ging in den Trainingsraum. Dort fand sie Bärbel auf einem Ergometer sitzend vor. Sie trat in die Pedale, als ginge es darum, das nächste Rennen auf den Großglockner zu gewinnen. Neben ihr stand Alex, die immer wieder den Blutdruck maß. Tina musste grinsen, als sie sah, wie Bärbel der Schweiß über die Stirn lief.

    »De macht se ganz guat. A bisserl no, nacha hots des gleiche Gwicht wia du«, grinste Alex Tina an.

    Bärbel hörte auf zu treten und bat Tina um ein Handtuch.

    »I hob iatz kaans dabei, aba de Alex kon dia gwieß mit am Papiertuach hölfn.«

    Tina ging weg und hörte noch, wie Alex zu Bärbel etwas sagte. »So Maderl. Mia zwaa machan no den Traingsplan fia de nächsten poar Wochn und dann konst aufhörn fia heit. Sunst klappst ma no zsamm.«

    Tina ging zu einem Crosstrainer und begann zu treten. Aus den Augenwinkeln konnte sie sehen, wie Christl mit ein paar muskelbepackten Männern tuschelte. Worum es dabei ging, interessierte sie im Moment nicht. Ihr war nur wichtig, die Trainingseinheit für den heutigen Tag zu absolvieren.

    Inzwischen war eine halbe Stunde vergangen. Tina hatte bereits zum Laufband und danach zur Beinpresse gwechselt. Bärbel kam augescheinlich frisch geduscht und geföhnt wieder herein und direkt auf Tina zu. Die anwesenden Männer begleiteten ihren Gang mit verhaltenem Gröhlen und zotigen Sprüchen: »Hallo Blondi! Wia waars mit uns zwaa? I hob daham a scheene Trainingsmattn, do kon i dia Übungen zaang, de wo du sunst nirgendwo lernst.« Als Bärbel bei Tina stand, kam einer von ihnen von hinten auf sie zu und umfasste sie an den Hüften. Er schien sehr von sich selbst überzeugt zu sein, denn obwohl sich Bärbel wand und wehrte, ließ er sie nicht los: »A geh. Mia zwaa kanntatn uns doch no zwaa oda drei scheene Stundn bei mia daham mochn. Jetz sei nit a so. Mia kennan aa noch hintn zu de Umkleide geh do warn mia zwaa ungstört.« Sein Griff wurde immer fester und heftiger, je mehr sich Bärbel sträubte.

    Plötzlich geschah etwas, womit selbst Tina nicht gerechnet hatte. Mit einem lauten Kracher landete der Mann neben Bärbel auf dem Rücken. Er wand sich und stöhnte: »Des hätt jetz aa nit unbedingt sein miassn! Des tuat fei sakrisch weh.«

    Bärbel zeigte auf ihn und ihre Augen blitzten zornig: »Lass dir des a Lehre sei. Ma geht nit oafach so mit mia um! Host mi vostandn?«

    Die anderen Männer standen um sie herum und klatschten heftig Applaus.

    »Host des gsehng? De hots drauf!«, meinte einer von ihnen anerkennend.

    Tina stieg aus der Beinpresse und nahm Bärbel in die Arme: »Des war guat! Des war ganz guat. Jetz host dene wenigstens zoagt, dass ma mit uns nit Schindluada treibn kon.«

    Bärbel drückte Tina ebenfalls und flüsterte leise: »Könna mia jetz gehen? I möcht haam.«

    »I geh bloß no duschn. Nacha foahn ma haam.«

    Nun kam auch noch Alex hinzu und lobte Bärbel: »Des is höchste Zeit wurn, das dene ana amoi zoagt, wo da Bartl an Most hoit.« Sie klatschte in die Hände und rief: »So meine Herrschaftn! I moch jetz Feieromd und es aa! Guat Nocht mitanand!«

    Nur widerwillig packten die Männer ihre Sachen und gingen in die Herrendusche. Tina verließ den Raum ebenfalls und holte erst ihre Duschsachen aus dem Schließfach, ehe sie in die Dusche ging. Dort traf sie auf Christl, die anerkennend meinte: »Dei Kollegin is aba a ganz a schoafe. Mit dera mecht i mi nit oleng.«

    »Do muasst aba schon aufpassn. Mia sand olle a so.«

    »Lernt ma des auf da Polizeischui?«

    »Ja sicher und no a poar andane Sochn aa«, erklärte Tina.

    Tina duschte ausgiebig und föhnte sich noch die Haare mit einem Föhn, der neben den Waschbecken hing. Dies war sozusagen ein Service des Hauses, wie es auch in guten Hotels üblich war. Bärbel wartete bereits am Ausgang, wo auch Alex mit ihrem Schlüsselbund stand. Gemeinsam verließen sie das Gebäude und Bärbel und Tina gingen zu ihrem Auto. Tina sah sich wieder um, ob nicht irgendwo Sigi auf sie wartete. Aber er war nicht zu sehen.

    Stattdessen fiel ihr etwas anderes auf. Ehe sie aufsperrte, zischte sie Bärbel über das Autodach zu: »Schau moi do nüber.«

    Bärbel sah sie verständnislos an: »Wos moanst?«

    Tina nickte zur Hausecke des Gebäudes, wo sich drei der Männer aus dem Fitnessstudio unterhielten. Bei ihnen stand Christl, die jedem von ihnen eine kleine Schachtel gab und dafür etwas in die Hand gedrückt bekam, das sie sofort in ihrer Hosentasche verschwinden ließ.

    Bärbel blickte zu Tina herüber: »Anabolika?«

    »I glaub, ja«, antwortete Tina. »Dene Burschn kennan mia ja nix ohobn. Eigenbedarf! Aber de Christl? Handel mit Anabolika? Is des nit vabotn?«

    »Ja scho, aba de is Apothekerin.«

    »Kannt des sei, dass de die Freindin vom …«

    »Des kannt nit bloß sei, des is a so. I hobs söba gfrogg.«

    »Kanntat des nacha nit aa a so sei, dass de de Anabolika beim Gallenberger söba herstöin?«

    »Kannt scho sein. Aba des werdn mia zwaa scho no rausfindn. Woart ma oafach den Bericht vo da Technik ob.«

    »Foahrn ma iatz haam?«, fragte Bärbel und gähnte herzhaft.

    »Ja, schaun mer, dass ma ins Bett kemman.«

    Auf der Heimfahrt beobachtete Tina durch den Rückspiegel, ob ihnen ein Fahrzeug folgte. Erleichtert stellte sie fest, dass dem nicht so war.

    Als sie zu Hause ankamen, war es schon beinahe Mitternacht. Tina stellte mit Schrecken fest, dass in ihrer Küche das Licht brannte. »Host du as Liacht eingeschoitn, bevor mia gfoahrn sand?«, fragte sie Bärbel.

    Diese fragte nur: »Worum?«

    Wortlos zeigte Tina auf das beleuchtete Fenster.

    »Sigi?«, fragte Bärbel ängstlich.

    »Vielleicht? Wea kanntat sunst bei uns dahoam sei?«, antwortete Tina mit Zweifel in der Stimme. »Ruaf mer den Josef an?«

    »Naa, iatz no nit. Schaun mer erscht amoi, wea des is«, flüsterte sie. Tina legte einen Finger auf den Mund und öffnete leise die Fahrertür. Bärbel tat es ihr gleich und ebenso leise drückten sie die Türen ins Schloss. Vorsichtig, um nur ja kein Geräusch zu erzeugen, schlichen sie zur Haustüre.

    Tina steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn langsam um. Ein leises Klacken, das sich aber für die beiden dennoch wie ein Paukenschlag anhörte, zeigte an, dass die Türe nun geöffnet war. Nun hörte man etwas, das Tina zuvor noch nie aufgefallen war. Die Türe quietschte laut in den Angeln, als Tina sie aufdrückte. »Herrschaftszeitn. De muaß da Günther amoi schmiern!«, flüsterte sie aufgeregt. Langsam und auf Zehenspitzen schleichend betraten sie das Haus. Der Lichtschein aus der Küche fiel auf den Flur. Sie wagten es nicht, Licht anzumachen, denn man konnte ja nie wissen, wer da in der Küche saß. Kein Laut war zu hören und dennoch hatte Tina das Gefühl, dass sich jemand im Haus befand, der nicht hierher gehörte. Tina warf einen Blick um die Ecke in die Küche. Aber da war niemand. Nichts deutete darauf hin, dass hier jemand war. Erleichtert betätigte Tina den Lichtschalter neben der Türe, mit dem sie das Flurlicht einschaltete. »Iatz mecht i bloß amoi wissn, wea …«, begann Bärbel.

    »Pschscht!«, machte Tina und legte einen Finger auf den Mund.

    »Hörst des?«

    »Wos? Wos soll i hörn?«

    »Jetz sei amoi leise und lus genau hi«, flüsterte Tina.

    »Wer soy denn …?«

    »Jetz sei amoi stad und lus! Do is ebbat im Haus.«

    Wieder dieses Geräusch! Ein Schaben und ein Kratzen. Immer heftiger und schneller wurde das Geräusch. Aber woher? In Tinas Nacken stellten sich die Haare auf. Jemand nieste! Wieder dieser Schaben und Kratzen.

    »Unsane Waffen! Hoi amoi unsane Waffen«, flüsterte Tina Bärbel zu.

    Bärbel wollte soeben los, um sie zu holen, als sie meinte: »Des bringt uns iatz aa nix. Erscht miassn mia wissen, wo des herkimmt.«

    Tina nickte nur und lauschte wieder. Woher kam dieses Geräusch unter das sich nun auch noch ein leises Winseln mischte?

    »Poldi!«, fiel Tina ein.

    Sie rief: »Poldi! Wo steckst du?«

    Wieder dieses Geräusch, dieses Kratzen, Schaben und Winseln, zu dem sich nun auch noch ein leises Bellen mischte. Bärbel zeigte zur Kellertüre: »Ich glaub, der ist do drin.«

    Sie rannte zur Kellertüre, riss die Türe auf und Poldi schoss heraus. Freudig bellend begrüßte er zunächst Bärbel, sprang an ihr hoch und als sie sich bückte, um ihn zu streicheln, leckte er nicht nur ihre Hände, sondern auch noch das Gesicht. Bärbel hatte alle Mühe, ihn zu bändigen. Schließlich ließ er von ihr ab und rannte zu Tina, die dem allem nur staunend zusah. Auch an ihr sprang er freudig bellend hoch und als auch sie sich bückte, um ihn zu beruhigen, leckte er ihr das Gesicht ab. Er führte einen regelrechten Veitstanz auf, da er offensichtlich froh darüber war, aus diesem dunklen Gefängnis befreit worden zu sein.

    Obwohl Tina wusste, dass es ihr Poldi nicht sagen konnte, fragte sie ihn: »Wo kommst denn du her? Du müsstest doch bei Tante Frieda sein?«

    Bärbel war einstweilen ins Wohnzimmer gegangen und rief laut: »Tina! Schau amoi do eini! Do hot woih a Bombn eigschlong?«

    Tina richtete sich auf und ging ebenfalls ins Wohnzimmer.

    Sie schlug die Hände vors Gesicht meinte nur: »Um Gotts wülln.«

    Die Kissen von der Couch lagen verstreut im Zimmer herum, ein Sessel war umgekippt und der Teppich lag verschoben unter dem ebenfalls verschobenen Tisch, auf dem ein umgekipptes Weinglas stand. Dazu lagen überall Chipslocken herum und unterhalb des Fensters lag halb ausgeleert eine Tüte Popcorn.

    »Sigi!«, war das erste, was Tina einfiel. Ein heißer Schreck durchzuckte sie. Sie wandte sich um und hätte beinahe Bärbel über den Haufen gerannt, die hinter ihr in der Türe stand.

    »Was ist denn hier los? Was ist das für ein Radau?«, war Günther Stimme zu hören, der auf unsicheren Beinen die Treppe herunterkam.

    »Was machst denn du hier? Wo sind die Kinder?«, fragte Tina.

    Günther sah sie verwirrt an: »Die Kinder? Welche ..? Ach so, ja, die Kinder. Die sind bei mir zu Hause.«

    »Und warum bist du hier?«

    »Du hast doch gesagt, dass ihr heut Abend nicht daheim seids. Da hab ich mir gedacht, dass ich vorsichtshalber hier übernacht, falls der Sigi, dieser Lump, hier auftaucht. Ich wollt auf das Haus aufpassen und vielleicht auf euch, wenn ihr wieder da seids. Und das seid ihr jetzt ja auch.«

    »Und wieso ist Poldi hier und nicht bei Frieda?«

    »Den hab ich mir geholt. Sozusagen als Wachhund. Poldi hätte es sicher gleich gemeldet, wenn jemand und Haus schleicht.«

    »Wo ist dein Auto? Ich hab's gar nicht draußen stehen sehen?«, fragte Tina.

    »Mein Auto habe ich in der Seitenstraße abgestellt. Muss ja nicht jeder gleich wissen, dass ich hier bin. Die Leut denken ja sonst was«, grinste er sie an.

    Tina ging um ihn herum und betrachtete ihn von allen Seiten. Erst als sie ihm noch einmal genauer ins Gesicht sah, fiel ihr auf, dass etwas lädiert aussah. »Wie siehst du denn aus?«

    Günthers rechtes Auge war zugeschwollen und die Umgebung färbte sich langsam grün und blau. An der rechten Hand trug er einen Verband, der sich langsam löste.

    Günther winkte ab: »Ach das? Halb so schlimm!«

    »Wer hat dich so zugerichtet? War etwa Sigi hier?«

    »Ach wo! Daran ist nur Poldi schuld«, versuchte er abzuwiegeln.

    »Das musst du mir jetzt schon genauer erklärn«, forderte ihn Tina auf.

    Er zeigte zur Küchentüre: »Dazu muss ich mich aber setzen. Mir ist irgendwie nicht gut.« Günther ging voraus und Tina folgte ihm. Sie setzten sich und als Bärbel ebenfalls saß, zeigte Günther auf eine leere Weinflasche: »Ich hab mir ein Gläschen Wein gegönnt. Weißt, eins von dem, den ich dir letztes Jahr zu deinem Geburtstag geschenkt hab. Der war so gut …«

    »Ein Gläschen?«, fragte Tina erstaunt und zeigte ebenfalls auf die Flasche. »Du hast die ganze Flasche leer getrunken. Jetzt weiß ich auch warum du so unsicher gehst.«

    Günther hob die Schultern: »Naja, auf einem Bein steht sich schlecht und deswegen …«

    »Hast du die ganze Flasche leer getrunken?«

    »Ja, habe ich.«

    »Und woher kommt dein Veilchen? Und was ist mit deiner Hand?«

    »Ich hab doch schon gesagt, dass daran nur Poldi schuld ist.«

    »Hast du mit dem geboxt oder was?«, fragte Tina misstrauisch.

    »Nein, das war ganz anders. Ich bin also hier gesessen und hab den Wein getrunken. Aber hier in der Küche ist es so langweilig alleine. Deshalb bin ich ins Wohnzimmer gegangen. Da habe ich mir auch die Chips und das Popcorn aus dem Schrank geholt. Ich weiß ja, wo du die Sachen vor den Kindern versteckst«, grinste er. »Ich wollt mir noch meine Pantoffeln aus dem Flur holen, aber da war nur noch einer da …«, fuhr er fort.

    »Poldi hat zugeschlagen?«, kicherte Bärbel.

    »Das kannst du laut sagen. Ich hab mir das auch gleich gedacht und bin zu seinem Körbchen. Und was sehe ich da? Poldi liegt seelenruhig da drin und kaut auf meinem Pantoffel herum. Ich hab natürlich sofort reingefasst und wollte mir meinen Pantoffel holen. Und was macht er? Er schnappt nach mir und beißt mich in die Hand.« Mitleid heischend hob Günther die Hand mit dem Verband.

    »Und dann? Was passierte dann? Woher kommt das Chaos im Wohnzimmer?«

    »Ich hab nochmal versucht, meinen Pantoffel rauszuholen, aber Poldi ist mit ihm herausgesprungen und rüber ins Wohnzimmer. Es war eine richtige Hetzjagd und dabei bin ich über den Sessel gestolpert und hab mir das da geholt.« Er zeigte auf sein Veilchen.

    »Hast du wenigstens deinen Pantoffel wieder?«, fragte Tina.

    »Ja, hab ich«, sagte er und bückte sich unter den Tisch. Er holte ein zerfetztes Etwas hervor und meinte: »Da, das ist alles, was übriggeblieben ist.«

    »Wie hast du dann Poldi in den Keller gebracht?«, fragte Bärbel.

    »Ha!«, lachte er. »Das war eine der leichtesten Übungen! Den hab ich ausgetrickst! Ich hab eins von seinen Leckerli genommen und die Kellertreppe runter geworfen. Poldi ist natürlich sofort hinterher und ich hab die Türe zugemacht.«

    »Und warum hast du den Saustall im Wohnzimmer nicht aufgeräumt?«

    »Na ja, ich war hundemüde nach dieser Aktion. Ich hab mir nur noch die Hand verbunden und bin ins Bett gegangen.«

    Bärbel nahm seine verletzte Hand: »Zeig mal. Ich glaub der Verband sitzt nicht richtig.«

    »Das passt schon!«, widersprach Günther.

    »Nichts da! Da kommt jetzt ein neuer Verband drauf und Jod!«

    »Jod?!«, rief Günther entsetzt und entzog Bärbel seine Hand. »Das kommt ja überhaupt nicht in Frage! Das brennt doch!«

    Tina stand auf und ging hinüber ins Bad, wo der Erste-Hilfe-Kasten hing. »Bärbel hat recht. Vielleicht entzündet sich das Ganze und du kannst nicht mehr arbeiten.«

    Sie setzte sich und mit gemeinsamen Kräften schafften sie es, Günther den Verband abzunehmen.

    »Oje«, sagte Bärbel, als sie die zwei kleinen Löcher im Handrücken sah. »Da hat Poldi ja ganze Arbeit geleistet. Richtige Fleischfetzen hat er da rausgerissen. Das ist ja schon ganz rot. Höchste Zeit, dass da was gemacht wird.«

    Tina blinzelte Bärbel zu und öffnete das Jodfläschchen. Sie zog die Kappe ab und als Günther die rotbraune Flüssigkeit an dem Pinsel sah, jammerte er schon im Voraus: »Nein! Tut mir das nicht an! Ich mach auch alles für euch. Ich grab den Garten um! Ich komm jede Woche und wische Staub! Bitte tut mir das …«

    Schon hatte Bärbel seine Hand in der ihren und hielt sie fest, während Tina genüsslich etwas von der Jodtinktur auf die Wunden strich. Sie ließ sich absichtlich etwas mehr Zeit, denn es bereitete ihr unwahrscheinlich Freude, auch mal einen Mann jammern zu sehen.

    »Au, das brennt! Hör auf! Das brennt wie Feuer!«, schrie Günther. Er war das geborene Opfer dafür, denn Tina wusste aus Erfahrung, dass er selbst bei kleinsten Verletzungen unbedingt ein Pflaster brauchte.

    »Jetzt stell dich nicht so an! Ist ja gleich vorbei«, versuchte ihn Bärbel wie ein kleines Kind zu trösten.

    »Mich wundert ja nur, dass du nicht gleich den Notarzt gerufen hast, bei dieser schwerwiegenden Verletzung! Man stelle sich nur mal vor, du wärst hier verblutet. Ganz alleine und ohne unseren Beistand«, sagte Tina vielsagend lächelnd.

    »Jaja! Macht euch nur lustig über mich! Ich bin hier von diesem … diesem Raubtier angegriffen worden und wer weiß, was noch alles passiert wäre, wenn …«

    »Jetzt halt aber mal die Luft an!«, bremste ihn Tina. »Wir müssen noch einen Verband draufmachen.«

    Tina hatte eine extra lange und dicke Rolle Verbandsmull mitgebracht, die sie unter Mithilfe von Bärbel nun um Günthers Hand wickelte. Als sie damit fertig war, sah die Hand eher aus, als wäre ein Boxhandschuh darüber gesteckt worden.

    »So!«, meinte Tina »Jetzt bist du gut versorgt und am Montag gehst du gleich in die Notaufnahme der Klinik und lässt die Wunde anschauen. Vielleicht bekommst du ja zur Sicherheit noch eine Spritze gegen Tetanus?«, grinste sie und Bärbel setzte noch eins drauf: »Ja und vielleicht auch noch gegen Tollwut eine? Man kann ja nie wissen.«

    Günther wurde blass als er dies hörte: »In die Klinik? Spritzen lassen? Nicht mit mir! Das kommt gar nicht in Frage. So schlimm ist das nun auch wieder nicht!«

    »Vielleicht auch noch eine zusätzliche Versorgung, damit du keine Blutvergiftung bekommst? Gegen eine Sepsis ist man doch direkt machtlos!«, sagte Bärbel ernst.

    »Ja, eine Penicillinspritze wäre die beste Vorsorge«, sagte nun auch Tina bierernst.

    Günther stand auf: »Jetzt reicht’s aber mit euren Scherzen! Ich geh ins Bett!«

    »Scherze? Wer macht denn hier Scherze? Mit so etwas machen wir keine Scherze«, lachte Tina.

    »Also, gut Nacht ihr zwei«, sagte Günther und verließ die Küche.

    »Gut Nacht, Günther!«, rief ihm Tina nach.

    »Träum was Schönes!«, ergänzte Bärbel.

    Während Günther vor sich hin murrend nach oben ging, er sagte irgendetwas von: »Spritzen geben lassen! Ich und Spritzen? Nein! Nicht mit mir! Eher verblut ich, bevor ich in die Klinik geh!«, grinsten sich die beiden Frauen nur an.

    »So und wos mochn mia zwaa jetz?«, fragte Bärbel und zeigte zum Wohnzimmer: »Raman mia durt drübn auf?«

    »Naa, des konnst du murng mochn. Jetz geng ma ins Bett.«

    »Murgn? I? Ganz allaans? I muass doch …«

    »Du muasst goar nix! I hob murng a Befragung und do muass i durt sein.«

    »Aber i …«

    »Des schaffst du scho. Da Günther is ja aa no do und dea werd dir scho höfn«, lächelte Tina beruhigend. Bärbel nahm es hin und ging gemeinsam mit Tina ins Schlafzimmer. Sie zogen sich um und legten sich in ihr Bett. Tina stellte den Wecker auf halb sieben, wobei Bärbel sich beschwerte: »Scho so friah? Du mechst so friah aufsteh?«

    »Ja, schließlich muass i um achte im Büro sein. I hob doch de Christl hinbstölt.«

    Bärbel gab sich damit zufrieden und kuschelte sich an Tina. Tina schlief tief und traumlos.


    Kapitel 6

    
    Als der Wecker am Morgen pünktlich klingelte, stand Tina auf. Bärbel rekelte sich und verkroch sich noch tiefer in ihre Decke.

    »Wos is? Wüst nit aa aufsteh?«, fragte Tina.

    »Warum soit i? Auframa kon i später aa no.«

    »Nix do! Du muasst des ausnutzn, dass dir da Günther höfn kon. Nacha foahrt er wieda haam und du stehst alloanig do.«

    »Aba de Befragung? Kon i nit dabei sein?«

    »Du konnst ja nochkemma, wannst do fertig bist.«

    »Nacha kumm i ja zspat! Des werd am Josef nit passn.«

    »Des regel i scho.«

    »Noja, wennst moanst?«, murmelte Bärbel und kletterte ebenfalls aus dem Bett.

    Tina reckte sich noch einmal und ging dann ins Bad. Auf dem Weg dorthin hörte sie klappernde Geräusche aus der Küche. Neugierig ging sie hinüber und sah Günther am Herd stehen. »Was machst du denn da?«

    »Das siehst du doch. Ich richt euer Frühstück her.«

    »Wie kommen wir zu dem Vergnügen?«

    »Naja, ich hab mir gedacht, nach der Aktion letzte Nacht bin ich euch das schuldig.«

    Tina ließ ihn weiter werkeln und ging ins Bad, um zu duschen. Kurz darauf war sie bereits fertig angezogen, musste aber noch auf Bärbel warten. Diese stellte sich vor den Schrank und suchte vergeblich nach etwas Passendem zum Anziehen. Schließlich zog sie eine Jeans heraus und aus einem der Fächer ein Sweatshirt. Der Versuch, die Jeans anzuziehen, scheiterte kläglich. Sie brachte die Hose einfach nicht hoch, denn schon an den Oberschenkeln zeigte sich, dass das Stück wohl etwas zu eng war.

    »Glumperts varreckts!«, schimpfte sie, zog den Bauch ein und versuchte noch einmal, die Hose hochzuziehen. Als aber auch dies misslang, zog sie die Hose wieder aus.

    Tina grinste sie an: »Des liegt woih nit an da Hosn?«

    »Jaja, lach mi nua aus!«, tat Bärbel beleidigt.

    »Dea Sport gestern hot woih no nit glangt?«

    »So schnö geht des aa wieda nit«, erklärte Bärbel, die nun eine andere Hose aus dem Schrank holte. Diese passte zwar einigermaßen, lag aber eng an. Nun versuchte Bärbel, das Sweatshirt – eigentlich eines, das sie früher gerne trug – anzuziehen, hatte aber das gleiche Ergebnis. Das Ding war einfach zu eng. Es lag durchaus nicht an ihrer Oberweite, sondern eher am Hüftspeck.

    Tina lachte wieder: »Gibs auf, Bärbel. Ziach doch den Pulli an, den dir die Frieda z’Weihnochtn gschenkt hot. Dea passt dir sicha.«

    Bärbel sah sie wütend an: »Den scheena Pulli? Den ziach i doch nit zum Putzen an.«

    »Wiast wüst, nacha suach hoit weida«, meinte Tina und verließ das Schlafzimmer. Sie ging in die Küche, wo Günther bereits fertig aufgedeckt hatte.

    Staunend sah sie sich um. »Da hast du dir aber wirklich Mühe gegeben. Warum hab ich das nie erlebt, als wir noch verheirat waren?«

    »Da hab ich dich auch nie in der Nacht zum Verarzten gebraucht.«

    Tina setzte sich auf ihren angestammten Platz. Günther schenkte ihr Kaffee ein und brachte ihr einen Teller mit Rührei. Nun kam auch Bärbel in die Küche. Sie hatte sich offenbar doch dazu entschlossen, den Pullover von Tante Frieda anzuziehen. Auch sie setzte sich an den Tisch und wurde von Günther bewirtet.

    »Den Service hätt i gern öfter. Kannst nit bei uns einziehn und Wirtschafterin mochn?«, fragte sie schelmisch grinsend.

    »Dass das nicht geht, kannst du dir doch denken«, erwiderte Günther. Nun setzte auch er sich an den Tisch, nachdem er sich einen Teller mit Rührei geholt hatte. Sie frühstückten gemeinsam ruhig und gemütlich. Zwischen zwei Bissen von einer Scheibe Brot mit Marmelade meinte Günther: »Ich hab mal nachgedacht. Euer Haus ist wirklich nicht sicher. Zumal sich jetzt auch noch Sigi herumtreibt, habe ich mir gedacht, ich richte euch eine Alarmanlage ein.«

    Tina sah ihn erstaunt an und erwiderte: »Wie kommst du auf diese Idee? Das wär dir doch früher nie eingfallen?«

    »Früher gab es ja auch noch nicht den Grund dafür.«

    »Das kommt überhaupt nicht in Frage!«, widersprach Tina.

    »Aber warum denn nicht? Dann kommt wenigstens keiner ungefragt hier herein«, fragte Günther.

    »Mir ist das zu umständlich. Jedes Mal, wenn ich heimkomm, muss ich erst die Anlage entschärfen, bevor ich das Haus betrete.«

    »Das funktioniert doch auch mit einer Fernbedienung. Du drückst auf ein Knöpfchen und schon kannst du herein«, erklärte Günther.

    »Und wenn mir einer die Fernbedienung klaut, dann kommt er auch so herein«, argumentierte Tina.

    Günther hob die Schultern und sah sie an. »Wenn du nicht willst? Ich zwing dir das nicht auf. Ich hab's ja nur gut gemeint.«

    Als sie mit dem Frühstück fertig waren, räumten sie noch gemeinsam ab. Tina ging in ihr kleines Büro und holte dort ihre Waffe. Sie nahm sie mit nach vorne in den Flur, steckte sie in ihre Tasche und kam zurück in die Küche.

    »Ich fahr dann jetzt mal los. Servus ihr beiden! Macht mir bloß keinen Unsinn«, verabschiedete sie sich.

    Günther sah Tina fragend an und zeigte auf Bärbel: »Was ist mit ihr? Willst du etwa alleine fahren?«

    »Das geht schon in Ordnung«, antwortete Bärbel, »das ist so ausgemacht. Ich bleib hier und helf dir putzen.«

    »Das kommt überhaupt nicht in Frage. Ich hab den Dreck gemacht, also putze ich ihn auch weg.«

    »Wie du willst, dann lassen wir dich jetzt alleine«, antwortete Tina.

    Nun holte auch Bärbel ihre Waffe, steckte sie in ihre Tasche und verließ gemeinsam mit Tina das Haus. Sie fuhren nach Zell ins Büro. Als sie dort ankamen, wartete Josef schon am Haupteingang. Er hielt Tina auf und sagte: »Komm mal mit mir in mein Büro, ich muss mit dir reden.«

    Tina sah ihn verwundert an und fragte: »Worum geht's? Hab ich was angestellt?«

    Josef gab darauf keine Antwort, sondern zog sie mit sich. Tina wandte sich zu Bärbel und rief ihr zu: »Geh du schon mal vor, ich komm dann nach.«

    »Was ist mit Christl?«, fragte Bärbel. »Was soll ich mit ihr tun, wenn sie kommt?«

    »Sag ihr einfach, sie soll warten, bis ich komm.« Tina ging mit Josef in sein Büro. Er zeigte auf einen Stuhl gegenüber seines Schreibtisches.

    »Setz dich doch«, forderte er sie auf.

    Tina setzte sich und sah Josef erwartungsvoll an. Er schnaufte tief durch, ehe er begann: »Ich hab da eine Anfrage bekommen, die betrifft eigentlich Bärbel. Aber ich wollte zunächst mit dir darüber reden, denn ich weiß, dass Bärbel ziemlich empfindlich ist. Ich wollt sie nicht schon in der Frühe mit so etwas konfrontiern.«

    Tina wurde ungeduldig und fragte: »Jetzt red nicht um den heißen Brei herum. Sag, was los ist.«

    Josef schien es unwohl zu sein, denn er druckste ein wenig herum, ehe er antwortete: »Du hast doch damals Bärbel zum Kommissär befördert?«

    »Ja, habe ich. Gibt es ein Problem damit?«

    »Ein Problem nicht direkt. Aber es kam eben deswegen eine Anfrage, wie sich Bärbel denn so macht.«

    »So etwas ist mir neu. Geht es um eine Bewertung?«

    »Nein, nicht direkt. Es geht eher darum, dass Bärbel ihre Ausbildung nicht beendet und keine Prüfungen absolviert hat.«

    Tina nickte schweigend und schaute Josef nachdenklich an: »Und was heißt das jetzt?«

    »Grob gesagt, heißt das, dass Bärbel ihren Status als Kommissär verliert, wenn sie ihre Prüfungen nicht nachholt.«

    »Also letztendlich nichts anderes als eine Degradierung?«

    »So würde ich das nicht sehen. Offiziell war sie ja noch nicht befördert. Das hast ja du mit dem Hofrat gedreht, dass sie zum Kommissär befördert wurde. Obwohl sie noch Praktikantin war.«

    »Was hätt ich denn damals tun sollen? Auf einen Kollegen warten? Du weißt, wie lang das dauert. Da war Gefahr in Verzug und meiner Meinung nach war Bärbel ausreichend ausgebildet, um diese Verantwortung zu übernehmen. Ich hab jemanden gebraucht, der mich unterstützt! So einfach war das! Als Praktikantin hätt sie ja nicht mal eine Waffe haben dürfen. Sollt sie sich hinstellen und peng, peng rufen? Mir ist gar nichts anderes übrig geblieben! Außerdem hat der Hofrat das genauso gesehen. Sonst hätt er uns nicht unterstützt.«

    »Ja, weil sie sein Herzerl ist. Sein Patenkind! Sein Ein und Alles! Ihr habt eure Kompetenzen eindeutig überschritten. Aber das zu beurteilen, ist nicht meine Sach. Da wird sich sicher jemand anders drum kümmern.«

    Tina versuchte, ruhig und sachlich zu bleiben und fragte: »Und wie ist man darauf gekommen, dass Bärbel zu Unrecht Kommissär sei?«

    »Es stehen neue Beförderungen an und da hat man bei einer Überprüfung einfach festgestellt, dass es einen Kommissär gibt, der eigentlich kein Kommissär ist.«

    »Und was passiert jetzt?«, fragte Tina.

    Josef zuckte mit den Schultern und antwortete: »Ganz einfach. Wie ich schon gesagt habe, verliert Bärbel ihren Status als Kommissär und muss somit als Konsequenz daraus ihren Ausweis und ihre Waffe abgeben.«

    »Ihren Ausweis? Ihre Waffe? Das geht nicht! Ich brauch sie doch!«

    »Einen Ausweis bekommt sie ja wieder, den hab ich sogar schon hier.« Er griff in seine Schublade unter dem Schreibtisch und holte einen Dienstausweis heraus. Er gab ihn Tina, die ihn ansah und feststellte, dass Bärbel darauf als Aspirantin ausgewiesen war. Sie schaute Josef bedauernd an: »Und ich soll ihr das jetzt beibringen?«

    »Ja, natürlich, du bist schließlich ihre Vorgesetzte.«

    »Warum machst du das nicht selber?«

    »Ich kann das nicht. Ich bin sicher, dass sie das nicht so einfach akzeptieren wird.«

    »Davon kannst ausgehn.«

    »Weißt Tina«, setzte er noch hinzu. »Ich kann einfach kein junges Maderl weinen sehn. Ich kann das nicht.«

    »Das sagst ausgrechnet du? Josef Vorderegger? Du der harte Hund? Der Mann, der notfalls über Leichen geht?«

    »Da geht’s aber nicht um Leichen, da geht’s um eine junge Kollegin, die ich mag und ich kann sie nicht einfach so …«

    »Ich versteh schon«, antwortete Tina und stand auf.

    Sie verließ das Büro grußlos. Mit dem Ausweis in der Hand ging sie hinüber in ihr Büro, wo Bärbel wartend auf ihrem Platz saß. Sie sah Tina neugierig an und fragte: »Wos hot ea denn so Wichtigs khob? Is wos passiert?«

    Tina nickte nur traurig und setzte sich. »I muaß mit dia redn. Des is a unguate Sach. Mia gfoits aa nit, aba du muasst mia iatz dei Waffn und dein Ausweis gebn.«

    Bärbel sah sie entsetzt an und fragte: »Bin i jetz suspendiert? Wos hob i denn ogstöt? I hob doch nix doa?«

    »Frog nit lang. Gib scho her.« Bärbel stand auf. Unsicher und nur widerwillig zog Bärbel ihre Waffe aus ihrer Tasche, entlud sie und warf sie vor Tina auf den Tisch.

    »Do host! Jetz wü i aba wissen, wos los is!«, rief sie dabei wütend.

    »Dein Ausweis brauch i aa no«, sagte Tina ruhig.

    Bärbel zog nun auch noch ihren Ausweis aus der Tasche und warf ihn ebenfalls vor Tina auf den Tisch. »So! Do host den aa no. Konn i jetz haamgeh?«

    »Naa, du bleibst do«, sagte Tina streng und gab Bärbel den anderen Ausweis.

    Bärbel schaute drauf und hatte Tränen in den Augen. »Haaßt des jetz, das i geh muaß? Haaßt des, dass i wieda am Ofang steh?«

    »Naa, haaßts nit. Du bleibst erscht amoi do und nacha schaun ma weida.« Bärbel rannen die Tränen über die Wangen. Tina konnte dies nicht sehen und stand auf, ging zu ihr hinüber, um sie zu trösten. »Jetz nimm des nit so tragisch. I erklärs dir, nacha werst des scho vosteh.« Tina erklärte Bärbel den Sachverhalt und als sie fertig war, fragte sie nur noch: »Na? Is es iatz oiwei no so schlimm?«

    »Schlimm gnua. Aba iatz werst hoit du und da Onkel aa no an Ärger kriang.«

    Tina zuckte mit den Schultern: »Mia werns scho übasteh. Unkraut vogeht nit.«

    Bärbel lachte kurz auf: »Oiso is jetz vorbei mit der Frau Kommissär Kürzinger?«

    »Vorerst scho, fürcht i.«

    »Na ja, waar a zu schee gwen«, seufzte Bärbel.

    Es klopfte und Tina rief: »Herein!«.

    Die Türe ging auf und Christl erschien: »So! Do bin i! Wos wüst iatz vo mia?«

    Tina zeigte auf einen Stuhl, der neben ihrem Schreibtisch stand: »Do hock di hin.«

    Christl sah sie misstrauisch an. »Brauch i an Anwoit?«

    »Naa, iatz no nit. Kannt aba leicht sei. Kimmt ganz drauf an, wos du mia vozöhln konnst.«

    »Nacha frog mi hoit? Dann kriagst aa a Anwurt.«

    »Zerscht muaß i amtlich werdn. I muaß di drauf hinweisn, dass bei dera Befragung mei Diktiergerät mitlafft. Do host no a Formular, des wos du mia bitte unterschreibst, dass du damit einvostandn bist.« Tina legte ihr ein Formular auf den Tisch und einen Stift dazu. Während Christl das Formular lange und ausgiebig durchlas, holte Tina ihr Smartphone aus der Tasche und schaltete die Diktierfunktion ein.

    »Do host as wieda«, sagte Christl und gab ihr das Formular zurück.

    »Danke«, antwortete Tina und legte das Formblatt beiseite. »So, jetz no wos. Weil des jetz eine amtliche Befragung is, muaß i di drauf hinweisen, dass mia ab jetz bloß no in Deitsch mitanander redn. Oiso kaan Dialekt bitte.« Christl sah sie verwirrt an, nickte aber nur. Tina lehnte sich zurück, ehe sie mit den Fragen begann: »Sie heißen also Christine Bernrieder?«

    »Ja, so haaß … heiß ich.«

    »Sie sind mit Herrn Vincent Gallenberger befreundet?«

    »Befreundet? Naa mia …« Tina räusperte sich und zeigte auf ihr Smartphone.

    »Ah so, ja«, antwortete Christl und fuhr fort: »Ja, wir sind befreundet.«

    »Wie weit geht diese Freundschaft? Sind Sie ein Paar?«

    »Ja sind wir«, kam die Antwort, wobei Christl amüsiert grinste.

    Tina fragte nun noch die persönlichen Daten ab und verlangte den Personalausweis zu sehen.

    Bärbel stand auf und fragte: »I hol mia jetz an Becher Kaffee. Möcht no ebbat oan?«

    Tina winkte ab, Christl nickte abwesend.

    Tina fuhr fort: »Frau Bernrieder. Ist es richtig, dass Sie gemeinsam mit Herrn Gallenberger ein Labor in seinem Haus eingerichtet haben?«

    »Ja, das stimmt.«

    »Was stellen Sie in dem Labor her?«

    »Herstellen? Nichts. Wir machen nur Tests und nehmen Proben von Heilkräutern.«

    »Sonst nichts?«

    »Nein, ich wenigstens nicht. Was der Vincent macht, weiß ich natürlich nicht. Er hat das Labor ja in seinem Haus und was er dort macht, wenn ich nicht da bin, weiß ich nicht.«

    »Es entzieht sich also Ihrer Kenntnis, ob er dort Drogen herstellt?«

    Christl lachte spöttisch auf und antwortete: »Drogen? Dass ich nit lach! Vincent hat nichts mit Drogen am Hut! Der macht so etwas nicht!«

    »Was ist mit Amphetaminen und mit Anabolika? Was wissen Sie darüber?«

    »Nichts. Wir haben zwar ein bisserl mit Anabolika herumexperimentiert, aber hergstellt haben wir die nicht.«

    »Was war das denn, was Sie am Fitnesscenter den drei Herren verkauft haben?«

    »Ich? Etwas verkauft? Jetzt mach dich nicht lächerlich, Tina! Du weißt genau, was passiert, wenn ich bei Alex so etwas verkaufen würd! Hochkant rausschmeissn tät sie mich! Und anzeigen täts mich auch! Handel mit Anabolika ist nämlich verboten!«

    »Gut, dass Sie das wissen, Frau Bernrieder!« Nun wurde Tina ungeduldig und fuhr Christl an: »Ich hab nämlich den Verdacht, dass du nicht nur damit handelst, sondern die Ware auch gemeinsam mit Herrn Gallenberger herstellst!«

    »Das musst mir erst amal beweisen!«

    »Ich glaub, es is besser, du rufst jetz deinen Anwoit an!«

    »Warum nacha des?«

    Tina schaltete das Handy aus.

    »Weil ich dich jetzt festnehm, wegen des Verdachts auf Handel und Herstellen von Anabolika.«

    Christl sprang auf: »Jetz spinnst aba komplett! Hams dia ins Hirn neigschissn oda wos? I und da Vincent! Do hert se doch oisse auf! Mia soin Anabolika vokafft hom?«

    »Ja und i wead eich des beweisn!«

    Tinas Telefon klingelte. Sie nahm ab und meldete sich kurz: »Gründlich?«

    »Tina, du weast braucht …«, hörte sie Josefs Stimme

    »Jetz nit. I hob a Vernehmung!«, wiedersprach sie.

    »Obbrecha! Sofurt obbrecha!«

    »Des geht nit, i …«

    »Du host a Tote!«

    »A wos?«

    »A Tote! Fahr sofort mit Bärbel zum Haus von Gallenberger. SpuSi und KTU sind bereits unterwegs und Otto ist vor Ort.«

    »Wer ist es denn?«

    »Frog nit lang! Foahr hin!«

    Tina legte wieder auf und schaute Christl bedauernd an: »Tuad ma laad. I muass weg. Mia kennan a andersts moi weidamachn. I loss di jetz in a Zölln bringen!«

    Tina nahm das Telefon und rief bei der Bereitschaft an. Sie bat um einen Beamten, der die Festnahme durchführen sollte. Nur wenige Minuten später traf ein junger Beamter, augenscheinlich ein Aspirant, ein. Tina zeigte auf Christl: »Mitnehmen bitte. Erkennungsdienstlich behandeln und dann in U-Haft.«

    Zu Christl sagte sie noch: »Iatz soitast dein Anwoit oruafn. Iatz brauchstn dringend.«

    Der junge Beamte wollte Christl Handschellen anlegen, aber Tina widersprach: »Übertreiben brauchen wir jetzt nicht. Sie haut sicher nit ab.«

    Bärbel kam soeben mit zwei Bechern Kaffee ins Büro. Da der Beamte im selben Moment die Bürotüre öffnete, konnte sie leicht durch die Türe schlüpfen. So vermied sie es, etwas von der braunen Flüssigkeit zu verschütten. Bärbel stellte die Becher auf dem Tisch ab und sah Tina verwundert an, die soeben ihre Tasche nahm. »Is wos passiert? Wo miassn mia hin?«

    »Einsatz! Mia ham a Tote beim Gallenberger.«

    Tina nahm noch Bärbels Waffe, das Magazin und ihren Ausweis und verließ das Büro. Sie brachte alles zu Josef, der hinter seinem Schreibtisch saß. Sie legte ihm die Gegenstände auf den Tisch und sagte kurz: »Do host! Sperrs guat ein.«

    »Ist das Bärbels Waffe?«

    »Ja und ihr Ausweis«, sagte sie kurz angebunden.

    Sie war schon beinahe zur Tür draußen, als Josef ihr nachrief: »Die Tote ist übrigens Frau Gallenberger!«

    Tina rief zurück: »Ein Zufall ist das sicher nicht, oder?«

    Tina ging den Flur entlang nach unten zu ihrem Auto. Bärbel, das wusste sie, brauchte sie nicht extra zu holen, die war sicherlich schon da und wartete auf sie. So war es auch. Als Tina bei ihrem Fahrzeug ankam, stand Bärbel schon neben der Beifahrertüre und war sichtlich ungeduldig. »Wo bleibst denn so lang?«

    »Jetz bin i ja do. Steig ei, dann foahrn ma.«

    »Wo miassn mia denn hi?«, fragte Bärbel.

    »Auf Neikircha zum Gallenberger seim Haus«, antwortete Tina und fuhr los.

    »Wer is dea Tote?«, wollte Bärbel wissen.

    »Die Tote«, verbesserte Tina sie.

    »Die Tote? Doch nit de Frau Gallenberger?«

    »Schaut ganz danoch aus. Da Josef hot des jedenfois so gsogg.« Tina fuhr sehr zügig und war nahe dran, das Blaulicht einzuschalten, da ein Tourist vor ihr sich lieber die Gegend anschauen wollte, anstatt einigermaßen angemessen zu fahren. »I hoits nimma aus! Der Schneck do vurn! Glei überhol i eahm«, schimpfte sie.

    Endlich bog der Vorausfahrende in einen Feldweg ab. Tina gab nun richtig Gas und sie waren nach einer halben Stunde an Gallenbergers Haus angelangt. Dort stellten sie ihr Fahrzeug ein Stück weit die Straße runter ab. Tina und Bärbel gingen langsam zum Haus, wo sich bereits an den Treppenstufen etliche Beamte tummelten. Mitten unter ihnen kniete Otto, der Gerichtsmediziner. Tina ging zu ihm und klopfte ihm leicht auf die Schulter. Otto drehte sich erschrocken um und sagte, als er Tina erkannte: »Ach, du bist’s. Die üblichen Fragen?«

    »Ja, natürlich«, antwortete Tina.

    »Also, ich seh das so. Die gleichen Symptome wie bei der Tochter. Allerdings ein ganz anderer Ablauf. Die Frau muss das Gift im Haus zu sich genommen haben …«

    »Moment«, unterbrach ihn Tina. »Wieso Gift?«

    »Hast du denn meinen Bericht nicht gelesen? Ich hab doch reingeschrieben, dass es sich dabei um Aconitin handelt. Dies ist inzwischen auch durch das Labor nochmals bestätigt worden.«

    »Na gut, also Gift, und weiter?«

    »Wo war ich stehengeblieben?«, fragte er nach.

    »Dass die Frau das Gift im Haus zu sich genommen haben muss«, half ihm Tina.

    »Ach so, ja. Also sie hat das Gift im Haus zu sich genommen oder, was ich für eher wahrscheinlich halte, es ist ihr beigebracht worden und sie verließ das Haus. Hier heraussen muss sie zusammengebrochen sein und keiner konnte ihr helfen.«

    »Wer hat sie gefunden?«, fragte Tina.

    Otto zeigte zu einer älteren Frau, die in der Nähe stand: »Dort, Frau Kininger, eine Nachbarin. Die hat sie hier leblos aufgefunden und den Notarzt gerufen.«

    Tina ging zu der Frau und sprach sie an: »Frau Kininger? Major Gründlich mein Name. Ich bin von der Kripo Zell. Sie haben Frau Gallenberger gefunden?«

    Frau Kininger, die in Gedanken versunken schien, schreckte auf: »Ja? Ja, i hab sie gfunden. Mein Gott, wie grauslig. Sie woar doch so a nette Frau. Oiwei nett und freindlich. Erscht die Selina und jetz sowos. Sie hot woi gwieß a Schlagerl troffen? Sunst woars ja gsund und oiwei fidel, bis …«

    »Bis was?«, fragte Tina nach. »Noja, bis der Vincent, der Hallodri, a Weibsbuid ins Haus bracht hot. Do woars dann vorbei mitm Hausfriedn. Mei, wos ham de gstrittn in da letztn Zeit. Jedn Dog hots do Ärger gebn. Sogoa de Selina, des oarme Maderl, woit schon auf und davo. Sie hots oafach nimmer ausghoitn. Sie woar doch so empfindli. Ihra is bloß guat ganga, wenn olles friedlich woar.«

    »Haben Sie die Frau Gallenberger denn näher gekannt?«, fragte Tina.

    »Wos haaßt scho näher? Wia ma se hoit kennt, ois Nachbarn. So a kloaner Ratsch übern Gartenzaun oder auf da Straß, beim Eikaffa, wenn ma se hoit irgendwo troffa hot. Nacha hot ma se hoit über des und as sell untahoitn.«

    »Ist Ihnen in den letzten Tagen etwas Besonderes aufgefallen? Ein fremdes Auto, Leute, die nicht hierhergehören?«, wollte Tina wissen.

    »Ja ja, do woar aaner. Zletzt gestern auf d’Nocht, do woar er wieda do. Da Gallenberger söm is aa dabei gwen. Mit am groußn Auto woarns do. So a suibriger, wissns scho, so aaner wo man in Woid einifoahrn kon und in de Berg auffi.«

    »Ein Geländewagen also? Wissen Sie welche Marke? Haben Sie das Kennzeichen gesehen?«

    »Moarkn? Naa, wei do ken i mi nit aus. De schaun olle gleich aus. As Kennzeichn? S’Nummerntaferl maonans?«

    »Ja«, bestätigte Tina. »Das Nummernschild. Haben Sie es gesehen? Haben Sie es lesen können?«

    »Naa, i waaß bloß, dass des a Kufstoana Nummer woar. Aba ganz lesn hob ist nit kenna. So guat siech i nämli aa nimma.«

    »Können Sie mir den Mann beschreiben, der mit Herrn Gallenberger da war?«

    »Tina! Kommst du mal?«, rief Bärbel von der Haustüre her.

    Bärbel war gemeinsam mit der Spurensicherung ins Haus gegangen, um sich dort noch einmal umzusehen. Eigentlich war dies nicht mehr ihre Aufgabe. Sie hatte sich darüber aber keine Gedanken gemacht, sondern ihre Arbeit getan, so als ob sie noch Kommissär wäre. Tina schaute zu ihr hinüber und sagte zu Frau Kininger: »Warten Sie hier bitte? Ich bin gleich wieder da.« Sie ging zu Bärbel, die ihr ins Haus voranging. Tina ließ sich noch einen Overall von einem der Beamten der Spurensicherung geben, zog ihn an und folgte Bärbel ins Haus.

    Bärbel zeigte auf den Treppenabgang, der offenbar in den Keller führte: »Da runter. Dort ist das Labor.«

    »Ich weiß, was ist damit?«

    »Die Kollegen haben dort etwas gefunden, das sicher wichtig ist.«

    Neugierig ging Tina hinunter und zur Türe, die ins Labor führte. In diesem Raum waren etliche Leute in weißen Overalls, die alles penibel untersuchten und auf Fingerabdrücke achteten. Einer der Beamten kam auf sie zu und zeigte nach hinten in den Raum. Dabei sagte er: »Frau Major, wir haben da etwas, das Sie interessieren dürfte.«

    »Hier im Raum?«

    »Nein, da ist nicht viel Neues. Den haben wir ja schon am Samstag untersucht. Aber da hinten ist ein zweiter Raum, den wir gestern nicht gefunden haben.« Er ging voran und Tina folgte ihm. Er blieb vor einer geöffneten Türe stehen und zeigte hinein. »Hier scheint eine Art Lager zu sein«, sagte er.

    »Wieso haben Sie den nicht gefunden?«

    »Naja, das wäre schon ein großer Zufall gewesen. Sehen Sie hier.« Er griff nach einem Schrank, der neben der Türe stand, und zog an ihm. Er bewegte sich, ohne ein Geräusch zu verursachen. »Dieser Schrank ist so montiert, dass er auf keinen Fall am Boden ankommt, also auch keine Schleifspuren hinterlässt. Eine sehr interessante Art und Weise, wenn ich das bemerken darf.«

    »Ja und? Was ist in diesem Raum zu finden?«, fragte Tina.

    »Eigentlich nicht mehr viel. Nur am Boden sieht man, dass hier Kartons oder Fässer gestanden haben müssen. Man sieht es an den Umrissen, die von einem weißen Pulver begrenzt werden. Das Pulver müssen wir noch analysieren. Es könnte Gift oder eine Art Droge sein.«

    »War die Türe denn geöffnet, als sie hier hereinkamen?«

    »Ja und auch das Siegel an der Kellertür war erbrochen. Jemand muss in den letzten Stunden, vielleicht sogar noch gestern Abend, hier gewesen sein.«

    Tina betrat den Raum und sah sich um. Sie zeigte auf die Regale, die an den Wänden standen und fragte den Beamten: »War darin auch etwas gelagert?«

    »Ja, wir haben auch dort Rückstände gefunden, die wir aber ebenfalls noch untersuchen müssen.«

    Warum hat Gallenberger hier das Lager eingerichtet? Es kam doch außer ihm und Christl niemand hier herein? Warum diese Geheimnistuerei? Vor wem hat er hier etwas versteckt? Vor Christl? Hat sie wirklich nichts damit zu tun?, überlegte Tina. Sie wandte sich wieder an den Beamten: »Bitte untersuchen Sie hier alles genau. Jeden Quadratzentimeter. Ich will wissen, was hier alles gelagert wurde. Achten Sie dabei bitte auch auf Stoffe, die man zur Herstellung von Drogen und, das ist mir besonders wichtig, von Anabolika benutzt.«

    »Ja, machen wir.«

    Tina verließ das Labor und ging wieder nach oben. Bärbel folgte ihr wie ein Schatten, um nur ja nichts zu verpassen. Tina wandte sich ihr zu und sagte: »Ich geh noch mal raus zu Frau Kininger. Vielleicht hat sie ja noch ein paar Infos für mich.«

    »Soll ich mitkommen?«

    »Nein, brauchst du nicht. Bleib am besten hier und wenn’s wieder was Neues gibt, informierst du mich.«

    Tina begab sich zu Frau Kininger, die immer noch an derselben Stelle wie zuvor stand und offenbar auf sie wartete. »So, Frau Kininger. Danke, dass Sie auf mich gewartet haben.«

    »Gern, sie ham mi ja drum gebeten.«

    »Ich glaub, wir sind bei der Beschreibung des Mannes gewesen, als ich wegmusste?«

    »Ja, san ma. Oiso der Mo war groß, hot braade Schultern khob und guat ausgschaut hot ea aa. Wen i no jünga waar, mei, des waar da Richtige fia mi gwen. Ganz schwoaze Aung hot er khob und an Voiboart. So richti schee. I dadat moana, das des a Südtiroler woar. Richtig fesch woar er.«

    »Haben Sie denn auch mit ihm geredet?«

    Frau Kininger schaute Tina mit großen Augen an und wich einen Schritt zurück, als sie empört antwortete: »Oiso wissens? So aane bin i nit und woar i aa nia nit. I red doch kaane fremdn Manner nit on.«

    Tina lächelte nachsichtig und versuchte Frau Kininger zu beruhigen: »Ich wollt ja nur wissen, welchen Dialekt er hatte. Wenn Sie mit ihm geredet hätten …«

    »Des hätts eh nit braucht. Dea hot se mitm Gallenberger untahoitn und do hob i scho ghert, dass er koa Einheimischer nit is.«

    Sigi! Das war sicher Sigi! Aber Drogen? Sigi und Drogen? Warum nicht? Mord wäre früher auch nicht in Frage gekommen! Aber heute? überlegte Tina.

    Sie hörte von unten, wo ihr Auto stand, Hutterer rufen: »Jetz gehngst doch hoam Leit! Do gibt’s nix zum sehng! Gehngst weg vo da Straß!«

    Vermutlich hatte er mit den Neugierigen zu kämpfen, die nicht nur ihre Hälse reckten und streckten, um etwas zu sehen, sondern etliche standen dabei, die ihre Smartphones, Handys und Fotoapparate gezückt hatten, um nur ja ein wichtiges, ja ach so wichtiges Foto zu schießen. Die Frage war nur warum und wozu? Was macht jemand mit so einem Foto von einem Polizeieinsatz? Hängt er es sich über den Kamin oder gar übers Bett? Will er bei Freunden und Verwandten damit angeben? Egal! Neugierige, Schaulustige und erst recht Gaffer sind immer ein Ärgernis für die Beamten, die nichts anderes tun, als ihre Arbeit zu erledigen.

    Tina wusste nun das Wichtigste und gab Frau Kininger noch ihre Visitenkarte mit den Worten: »Hier, Frau Kininger. Wenn Ihnen noch etwas einfällt oder sie Neuigkeiten haben, rufen Sie mich bitte an.«

    Frau Kininger nahm die Karte und steckte sie sogleich in ihre Kittelschürze. »Mach ich, Frau Kommissar.«

    Otto kam zu ihr und fragte: »Ich bin soweit fertig. Kann ich die Leiche wegbringen lassen?«

    »Ja, kannst du«, antwortete Tina darauf.

    Otto winkte den Männern mit dem Kunststoffsarg zu und ordnete den Abtransport an. Bärbel, die die ganze Zeit in der Nähe stand und mitgehört hatte, kam zu Tina und fragte leise: »Kon des sei, dass da Sigi do woar?«

    Tina nickte und antwortete: »Schaut ganz danoch aus. I frog mi bloß, wos ea ausgrechnet do woit?«

    »Foahrn mia jetz wieda ins Büro?«, fragte Bärbel.

    »Ja, mach mer«, antwortete Tina und ging zu ihrem Fahrzeug.

    Zurück im Dienstgebäude in Zell meinte Bärbel schließlich: »Glaubst, dass do aa der Gallenberger dahinter steckt?«

    »Ja i denk scho. Es waar scho a seltsamer Zufoi, wenn jetz sei Frau genauso stirbt, wia de Selina. Apropos! Do foit ma wos ei. Des kanntast du erledign«, sagte Tina und setzte sich gerade hin.

    »Ja und wos waar des?«

    »Find amoi raus, wer mit da Selina in dem Spurtverein woar. Mia brauchatn a poar Kollegen vo ihra. Vielleicht hots ja irgendwos vozöht, des uns weidahüft.«

    »Woar da nit wos mit aaner Freindin, de wo de beste Freindin vo ihra woar?«

    »Des miassast du doch wissen? Du host doch des Protokoll gschriem?«

    »Ja hob i. Aba wia de haaßt, waaß i aa nit.«

    »Nacha hüfts nix. Du muaßt zu dem Verein foahrn und durt frong.«

    »Wenn i an Namma hob, soll i sie nacha glei mitbringa?«

    »Wenns geht, ja.«

    Bärbel nickte und ging aus dem Büro. Tina rief ihr nach: »Mit wos foahrst du?«

    »Mitm Auto, wos denn sunst?«

    »Brauchst du do kaan Schlüssel?«

    Bärbel fasste sich an die Stirn: »Stimmt ja. Mei Auto steht ja dahaam.«

    Tina nahm den Schlüssel aus ihrer Tasche und warf ihn zu Bärbel, die ihn geschickt auffing. »Danke!«, grinste sie »Ohne di waar i aufgschmissn!«

    »Wennst as no eisiehgst!«, antwortete Tina.

    Bärbel war bereits draußen, als Tinas Telefon klingelte. Sie nahm den Anruf an: »Major Gründlich«

    »Sers Tina, Ernst hier.«

    »Sers Ernstl! Wos konn i fia di doan?«

    »Die Frag is eher, wos i fia di doan konn?«

    »Wia moanst des?«

    »Na, die saublöde Sach mit unserer Bärbel.«

    »Ach des moanst?«, antwortete Tina und überlegte kurz, ehe sie antwortete: »Auf wem sein Mist is denn der Schmoarrn gwachsn? Wer hot des verbockt?«

    »Noja, ehrlich gsogg …«

    »Doch nit du?«

    »Ja, irgendwie scho«, gab Hofrat Steiger zu.

    »Wia is nacha des zuaganga?«

    »I hob a Listn kriagg, mit Beförderungsvorschläg und do is aa de Bärbel draufgstandn. Natürli hob i sie benannt und wias da Teifi hom wü, kummt se a no dro. Do is nacha genau nochprüft wurn, ob nit irgendwelche Sochn dagegn sprecha dadatn und prompt is es passiert.«

    »Wea hot des übaprüft?«

    »Des woa aana vo dene Voideppn aus da Vawoitung. Woahscheinlich oana, dea wo se no profiliern muass.«

    »Und jetz? Wos moch mer jetz?«

    »Nix! Nix kenna mia mochn. De Bärbel is wieda Aspirantin und sunst nix. Ihra Waffn hots woih scho obgebn?«, fragte Steiger vorsichtig.

    »Ja, i hobs ihra obnehma miassn und an Ausweis aa glei.«

    »Wos hots nacha dazua gsogg?«

    »Wos werds scho gsogg hom? Gwaant hots! Greahrt wia wenn oana gsturm waar.«

    Betroffen meinte Steiger: »Des tuat ma laad, des duat ma wirkli laad.«

    Beruhigend meinte Tina: »Du konnst ja aa nix dafia. Du host as ja aa bloß guat gmaant domois. Aba i derfs schon no ois mei Assistentin bhoitn oda? Wei es is ja a so, dass i se ois Praktikantin kriagg hob und des is ja jetz aa.«

    »Freili konns bei dia bleim. Sog ihra no ganz liabe Griaß vo mia und es tuat ma aa fuachtboa laad.«

    »I werds ausrichtn. Sers Ernstl.«

    »Sers Tina«, antwortete Steiger und legte auf.

    Es klopfte an Tinas Bürotüre. Sie rief: »Herein.«

    Ein Mann von der Spurensicherung, den sie vom Sehen her kannte, betrat ihr Büro. »Grüß Gott, Frau Major«, begrüßte er sie.

    Da Tina den Namen nicht wußte, antwortete sie nur: »Grüß Gott, was kann ich für Sie tun?«

    »Nichts, Frau Major. Es ist nur so, dass wir etwas für Sie tun können.«

    »Und was wäre das?«, fragte Tina neugierig.

    »Sie haben heute eine Frau Bernrieder zur erkennungsdienstlichen Behandlung geschickt. Dabei wurden ihre Fingerabdrücke abgenommen?«

    »Ja, das ist richtig. Haben Sie in diesem Bezug etwas für mich?«

    »Das kann man wohl sagen.«

    Er reichte ihr ein Blatt mit einem Bericht hin. »Bitte sehr. Hier steht alles drin.«

    »Könnten Sie mir nicht kurz erklären, worum es geht?«

    »Doch, kann ich. Also, die Sache ist die, dass die Fingerabdrücke der Frau Bernrieder bereits gestern von uns gesichert wurden. Da konnten wir sie allerdings noch nicht zuordnen«, teilte er freudig mit.

    »Jetzt können Sie das?«

    »Ja, dank Ihrer Mithilfe.«

    »Und wo wurden diese Abdrücke sichergestellt?«

    »Im Labor, im Keller des Hauses. Wir fanden sie nahezu überall. Auf den Tischen, an den Reagenzgläsern, auf den Petrischalen, am Massenspektrometer, am …«

    »Massenspektrometer?«, fragte Tina verwundert.

    »Ja, es kam uns auch seltsam vor, denn normalerweise braucht man so ein Gerät nur zur Analyse von Lebensmitteln wegen Herbiziden, Antibiotika und so weiter, dann für Dopingkontrollen und natürlich haben auch die Kollegen in der Kriminaltechnik so ein Gerät. Das Ding ist übrigens nicht gerade billig.«

    »Kann es auch als Kontrollmöglichkeit bei der Herstellung von Drogen und Anabolika verwendet werden?«

    »Ja, natürlich. Nahezu alles kann damit analysiert werden.«

    Tinas Herz schien zu zerspringen, als sie das hörte. Erfreut stand sie auf und gab dem Kollegen die Hand: »Vielen Dank, Herr … Wie war doch gleich ihr Name?«

    »Hirzinger, Konrad Hirzinger mein Name.«

    »Also gut, Herr Hirzinger. Vielen Dank noch mal für diese gute Nachricht. Sie wissen gar nicht, wie sehr Sie uns damit geholfen haben.«

    »Immer wieder gerne, Frau Major!«

    Hirzinger verließ Tinas Büro. Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und besah sich den Bericht. Jetzt kommts mir nimmer aus! Das reicht als Haftgrund!, dachte sie. Sie las den Bericht langsam und ausführlich. Nicht das geringste Detail entging ihr dabei. Warum hat sie eigentlich keine Handschuhe bei der Arbeit getragen? Das wäre doch das Normalste auf der Welt?, wunderte sich Tina. Ah! Hier! Eine Laborschutzbrille mit Abdrücken und mit genetischem Material. Und hier ein Becherglas und eine Abdampfschale, was immer das auch ist, ebenfalls mit Fingerabdrücken und genetischem Material! Inhalt der Behälter: Reste von Anabolischen Steroiden, Pseudoephedrinen, Amphetaminen und Phenylethylaminen, las sie noch, ehe sie den Bericht beiseitelegte. Sie griff zum Telefon und rief in der Bereitschaft an. Dort bat sie darum, dass man ihr Frau Bernrieder bringen solle.

    Eine halbe Stunde später saß Christl vor Tina auf dem Stuhl, den sie am Morgen bereits benutzt hatte. Sie sah Tina gelangweilt an: »Und? Wos wüst iatz vo mia?«

    Tina nahm ihr Handy, das sie am Vormittag übereilt in die Schublade gelegt hatte, und schaltete es ein. Als es endlich lief, betätigte sie die App mit dem Diktierprogramm. Danach sah sie Christl eindringlich an: »Es gibt neue Erkenntnisse, die ich dir gerne mitteilen möchte, nein, eigentlich muss. Hast du bereits einen Anwalt? Den solltest du unbedingt hinzuziehen.«

    »Anwoit? I hob an Vincent ogruaffa, dea hot gsogg, er schickt ma aan.«

    »Und? War er schon da?«

    »Worum redst du so gschwoin mit mia?«, fragte Christl unvermittelt.

    »Ich hab dich heut früh schon drauf aufmerksam gmacht, dass dies eine offizielle Sach ist.«

    »Na und? Des is mia doch wurscht!«, erwiderte Christl, lehnte sich zurück und verschränkte demonstrativ ihre Arme vor der Brust.

    Tina schaltete das Diktierprogramm aus und beugte sich zu Christl: »Ob dia des wurscht is oda nit, intressiert mi goar nit. Es is a so und damit hot ses. Und jetz ruafst no amoi an Vincent an und frogst eahm, wo dei Anwoit bleibt. Weil jetz weads haaß fia di.«

    »Wia moanst jetz des?«

    »Des haaßt, dass i jetz Beweise gega di hob, de wo zoang, dass du sehr woih im Labor vom Vincent mit Crystal und Anabolika rumbastelt host. Jetz gengan mia zwaa rüber ins Vernehmungszimmer. Durt wird a glei ois auf Video aufgnumma. Danoch kimmst zum Haftrichter.«

    Christl war blass geworden, als sie das vernahm: »I gib ja ois zua! Aba des woar i nit aloanig. Des woar de Idee vom Vincent.«

    »So? Iatz auf aamoi?«, fragte Tina misstrauisch.

    »Ja, wei … waaßt … es is hoit a so …«

    »Wos jetz? Red gscheit oda scheiss Buachstabn, nacha setz i mirs söba zsam!«

    Christl riss sich offenbar nicht nur innerlich, sondern auch äußerlich zusammen, was man daran sah, dass sie die Arme nicht mehr vor der Brust verschränkte, sondern mit den Händen die Ellenbogen hielt.

    »Ich möchte einen Handel! Ich sag die Wahrheit und komm dafür frei!«, sagte sie ernst.

    Tina schaute sie entsetzt an: »Wos mechst? Straffreiheit? Jetz, glaub i, geht’s los! Du bist nit in der Lag, Forderungen zu stön! Du sitzt do bei mia, weil du dia wos zschuidn kemman host lossn! Sog ganz oafach die Woarheit und nacha sehng mia scho weida!«

    Christl blieb stur: »Ich will die Zusage, dass ich zumindest Strafminderung kriag!«

    Tina griff zum Telefon und schaute Christl streng an: »Wia du wüst!«

    Sie rief bei Josef an und erzählte ihm von Christls Forderung.

    »Das kommt gar nicht in Frage!«, war seine Antwort.

    Tina legte wieder auf und blickte Christl lange und nachdenklich an. Was mach ich jetzt mit ihr? Eine Vernehmung? Als Zeugin behandeln oder als Beschuldigte? Eigentlich kann ich sie ja nur als Beschuldigte sehen. Aber wenn sie mir jetzt hilft?

    Laut sagte sie zu Christl: »Jetzt pass mal auf. Ich mach dir einen Vorschlag. Wir beide setzen unser Gespräch im Vernehmungszimmer fort. Du siehst zu, dass du einen Anwalt bekommst, der soll sich gleich hierher bewegen.«

    »Ja und jetzt? Ich hab doch Vincent gesagt, dass er mir einen schicken soll.«

    »Und wo ist der? Ruf Vincent noch mal an.«

    Tina reichte ihr das Telefon und wartete, bis Christl die Nummer gewählt hatte. Es klingelte nur zweimal, bis Gallenberger abnahm.

    »Wo bleibt mei Anwoit?«, fragte Christl.

    »Anwoit? Wo bittschön soi i iatz an Anwoit hernehma?«, war die Antwort, laut genug, dass Tina sie hören konnte.

    »Oiso geh, Vincent. Du host doch gsogg, dass du mia oan herschickst«, bettelte sie.

    »Waaßt wos? Leck mi am Oarsch! Suach da dein Anwoit söba!«

    »Wenn du mia kaan Anwoit zuawa bringst, nacha sog i ois! I werd dene ois vozöhn, wos mia in deim Keller untn gmocht hom. I werd dene song, wos du füa a Zeigl hergstöt host! I werd eahna song, dass du do untn Drogen hersgtöt host!«, rief sie aufgebracht ins Telefon.

    »Dua, wost nit lossn konnst!«, antwortete er und legte auf.

    Christl sah Tina wütend an. Sie hatte Tränen in den Augen, als sie sagte: »I soi eahm am Oarsch leckn hot er gsogg!«

    Tina nickte und versprach: »I suach da oan. Notfois nimmst hoit an Pflichtverteidiger.« Sie nahm wieder das Telefon und rief bei Josef an. Als er sich meldete, sagte ihm Tina: »Josef, ich hab da ein Problem. Christl hat keinen Anwalt und ohne ihn darf ich sie nicht vernehmen.«

    »Ich kümmer mich drum«, versprach Josef und legte auf.

    Tina stand auf, ging zu Christl und nahm sie am Arm. Während sie sie mit sich zog, sagte sie zu ihr: »Mia zwaa gengan iatz in den Vernehmungsraum und woatn auf dein Verteidiger. All zlang kon des nit dauern.«

    Sie gingen den Flur entlang und danach ins Untergeschoss, wo sich ein Vernehmungsraum befand. Tina führte Christl hinein und bat sie, sich zu setzen. Der Uniformierte, wieder ein Aspirant, stand bereits im Raum neben der Türe. Sie setzte sich ihr gegenüber und beobachtete sie ruhig. Christl sah sich in dem Raum, der eine bedrückende Atmosphäre ausstrahlte, vorsichtig um. Nichts Ansprechendes war an den grau gestrichenen Wänden zu sehen. Kein Bild, kein Fenster, nichts, woran der Blick haften bleiben konnte. Nur eine einsame Fliege zog ihre Kreise und diese beobachtete Christl aufmerksam. Manchmal landete sie an der Neonlampe, die an der Decke hing, dann wieder flog sie zur Wand und setzte sich kurz, um darauf gleich wieder auf dem mit einer Resopalplatte belegten Tisch zu landen. Langsam wurde Christl unruhig und schaute immer wieder auf ihr Handgelenk, wo noch vor kurzem eine Uhr war. Diese aber war ihr abgenommen worden, genauso wie alle anderen Utensilien, die sie bei sich trug. So verging die Zeit, während der Tina nur dasaß und sie still beobachtete.

    »Wann kummt dea Anwoit eigentlich? Kennan mia nit scho ofanga?«

    »Tuat ma laad, Christl, ohne den deaf i di nix frong. Aba er wead scho boid kemma«, antwortete Tina beruhigend.


    Kapitel 7

    
    Ohne dass jemand durch Klopfen Einlass begehrt hätte, öffnete sich die Türe. Tina schrak hoch, denn sie war mit ihren Gedanken im Moment ganz woanders. Zunächst wollte sie losschimpfen, aber dann erkannte sie den Rechtsanwalt Hubert Steinmeier. Steinmeier war ein Anwalt, der immer froh um neue Aufträge war. Er war zwar ausgezeichnet ausgebildet, vertrat seine Mandanten bestens und beriet sie, aber da er so gut wie nie spektakuläre Fälle hatte, war er nur wenigen bekannt. Die Aufträge als Pflichtverteidiger waren ihm daher sehr willkommen. Eine alte Freundschaft verband ihn mit Josef, was nicht zuletzt seinen Aufträgen guttat. Er war Mitte vierzig, trug, wie auch an diesem Tag, meist einen grauen Anzug, der schon bessere Zeiten gesehen hatte. Sein Haar war kastanienbraun und wellig, sein Gesicht leicht rosig. Blaue, lebhafte Augen musterten jeden aufmerksam, mit dem er sich unterhielt. Ihm schien nichts zu entgehen, was psychische Regungen, sowohl bei seinen Mandanten als auch bei zu vernehmenden Zeugen, anging. Er war ein Mann, der in der Lage war, blitzschnell zu analysieren und sein Gegenüber durch spitzfindige Fragestellungen in Verlegenheit zu bringen. Dieser Anwalt wäre sicherlich gut geeignet gewesen, auch als Staatsanwalt sein Geld zu verdienen. Vielleicht wäre er auch als Richter bei einem oberen Gericht gut aufgehoben gewesen. Leider war es zum Bedauern seines Vaters, der Richter am obersten Gerichtshof war, nie dazu gekommen, denn Steinmeier hatte absolut keine Absichten, sich in diese Richtung zu orientieren.

    Nun kam dieser Mann auf Tina zu und reichte ihr die Hand. Er sagte nur: »Hallo Tina, schön dich auch mal wiederzusehen.«

    »Hallo Hubert«, antwortete Tina kurz.

    Danach wandte er sich Christl zu und reichte auch ihr die Hand. Er stellte sich kurz vor: »Rechtsanwalt Hubert Steinmeier. Ich bin ihr Pflichtverteidiger, wenn Sie wollen.«

    Christl sagte schüchtern: »Hallo, ich bin Christine Bernrieder und die da«, sie zeigte auf Tina »glaubt, ich hab jemanden umgebracht.«

    »Halt, das stimmt so nicht«, widersprach Tina. »Sie steht vorerst nur unter dem dringenden Verdacht, illegal Anabolika und Drogen hergestellt und verkauft zu haben. Ein Mordvorwurf oder ein Verdacht der Beihilfe zum Mord besteht derzeit nicht.«

    Steinmeier nickte und öffnete seine Aktentasche. Er entnahm ihr ein Formular, das er Christl zusammen mit einem Kugelschreiber auf den Tisch legte: »Unterschreiben Sie das bitte. Das ist eine Vollmacht, mit der ich Ihre Interessen vertreten darf.«

    Christl nahm den Stift und unterzeichnete die Vollmacht.

    Steinmeier nahm das Blatt und steckte es in seine Aktentasche. »Vielen Dank. Ich geh jetzt mal kurz zu Josef und lass mir die Akten geben. Ich bin gleich wieder da«, sagte er zu Tina. Er schaute noch einmal Christl an und sagte zu ihr: »Sie machen jetzt bitte keine Aussage, bis ich zurück bin.«

    »Ist gut«, antwortete Christl.

    Tina blickte Christl erleichtert an: »Da hot dia da Josef aba an guatn Anwoit ausgsuacht. Obwoi er bloß a Pflichtverteidiger ist, is er besser ois wia so manch andana, dea wo an Haufn Göld kost.«

    »Schaun mer mal«, war Christls kurze Antwort.

    Es dauerte nur etwa zehn Minuten, bis Steinmeier wieder in den Raum kam. Er hatte einen Aktenhefter in der Hand, den er auf den Tisch legte. Dann zog er sich einen Stuhl aus einer Ecke des Raums heran und setzte sich. »So«, sagte er. »Ich hab mich jetzt ein wenig kundig gemacht. So wie ich das sehe, besteht absolut kein Haftgrund.«

    »Ich glaube, dass wir das erst nach der Aussage von Frau Bernrieder beurteilen können«, erwiderte Tina.

    »Ich möchte jetzt bitte mit meiner Mandantin unter vier Augen sprechen«, sagte Steinmeier und zeigte auf das Mikrofon und die Videokameras, die in jeder Ecke des Raumes aufgestellt waren. »Ich hoffe doch, dass die Geräte nicht aktiv sind?«

    »Davon kannst du ausgehen«, bestätigte Tina und verließ den Raum. Sie winkte dem Aspiranten noch zu, ihr zu folgen, was dieser auch tat. Tina ging in den Nebenraum und beobachtete durch den venezianischen Spiegel, wie Steinmeier heftig auf Christl einredete. Diese schüttelte mehrmals den Kopf und schrie Steinmeier offenbar an, worauf Steinmeier zornig seine Tasche packte und den Raum verließ. Tina verließ den Nebenraum ebenfalls und traf draußen auf den Anwalt.

    »Was ist passiert?«, fragte sie ihn.

    »So etwas Unvernünftiges hab ich schon lang nicht mehr erlebt!«, schimpfte er. »Die Frau rennt mit offenen Augen ins Verderben und will sich nicht um alles in der Welt helfen lassen!«

    »Verzichtet sie auf einen Anwalt?«, fragte Tina nach.

    »Nein, sie will einen anderen! Einen, den ihr sogenannter Freund Vincent Gallenberger vermittelt hat!«

    »Aber sie hat doch keinen? Gallenberger hat ihr wortwörtlich gsagt, dass sie ihn am Arsch lecken könne.«

    »Ich versteh die Frau nicht!«, meinte Steinmeier kopfschüttelnd. »Da bekommt sie einen Anwalt, den besten, den sie kriegen kann, dazu noch kostenlos und sie will nicht! Ich frag mich, warum hat sie überhaupt die Vollmacht unterschrieben?«

    »Das frag ich mich auch«, antwortete Tina.

    Steinmeier zuckte mit den Schultern und meinte: »Wie auch immer. So wie die Aktenlage steht, wird sie der Haftrichter wohl gleich wieder heimschicken.«

    »Dann kann ich das auch gleich erledigen. Schad drum, ich hab ghofft, dass ich ein paar Infos bekomm«, sagte Tina.

    »Ein kleiner Tip unter Freunden«, flüsterte Steinmeier. »Vernimm sie als Zeugin, dann kannst du mehr aus ihr herausbekommen als als Verdächtige.«

    »Da wär ich jetzt nie und nimmer drauf kommen«, lachte Tina und gab Steinmeier die Hand. »Servus Hubert«, sagte sie.

    »Servus Tina, bis zum nächsten Mal«, antwortete er. Steinmeier ließ Tina stehen und verließ das Gebäude.

    Tina ging zurück zu Christl und stellte sich vor sie: »Sog amoi? Spinnst iatz komplett? Wüst unbedingt in Häfn? Worum host den Hubert weggschickt?«

    »I brauch koan Anwoit nit! I sog, wos zum song is und aus!«

    »Host dia des a guat übalegt?«

    »Do gibt’s nix zum Übaleng! Frog mi, wost wissen wüst und i gib dia a Antwurt!«

    »Wia du wüst«, sagte Tina, ging in den Nebenraum, schaltete das Aufnahmegerät und die Kamera ein und kam wieder zurück.

    Sie setzte sich wieder auf ihren Platz. Dann sprach sie alle Daten in das vor ihr stehende Mikrofon, die sie von Christl noch wusste. »Also, fangen wir an«, sagte sie und schaute Christl in die Augen. Sie bemerkte dabei, dass Christl unruhig hin und her blickte und sie die Augen nicht auf einen Punkt fixieren konnte. Gleichzeitig begann sie zu zittern und schien stark zu schwitzen.

    »Sag mal Christl, geht’s dir nicht gut?«, fragte sie.

    »Wie? Nein mir geht’s gut. Ganz gut. Warum fragst du?«

    »Na ja, mir kommts vor, als hättest du Entzugserscheinungen?«

    »Ich? Entzug?«, lachte Christl hysterisch. »Ich glaub du spinnst! Ich nehm doch keine Drogen!«

    »Soll ich einen Arzt rufen?«, fragte Tina besorgt.

    »Ich brauch keinen Arzt! Mir geht’s gut!«

    Plötzlich fiel Christl vom Stuhl und begann, am Boden liegend, wie bei einem epileptischen Anfall heftig zu zucken.

    »Schnell! Einen Arzt!«, rief Tina dem Aspiranten zu, der mit ihr wieder in den Raum gekommen war. Der junge Mann rannte aus dem Zimmer. Tina beugte sich über Christl und versuchte sie zu beruhigen: »Jetzt kommt gleich ein Arzt, der wird dir helfen.«

    »I brauch kaan Oartz! Gib mir des Flascherl aus meiner Taschn, nacha geht’s scho wieda!«

    »Die Taschn is nit do. De host obgem miassn.«

    
      Mein Gott! Was mach ich jetzt mit ihr? Stirbt sie jetzt auch? So wie Frau Gallenberger und Selina? Das waren doch dieselben Symptome wie Otto gsagt hat! Wie hat sie das Gift bekommen? Wer hat’s ihr gegeben? War’s sie selber, damit sie nicht aussagen kann? Selbstmord aus Verzweiflung? Verflixt nochmal! Wo bleibt der Arzt?
    

    Inzwischen rührte sich Christl nicht mehr. Tina versuchte eine Herzmassage und zählte mit: »Eins und zwei und drei und …« Keine Reaktion! Nichts! Christl war augenscheinlich tot. In Tina kam langsam Panik hoch. Herrschaftszeiten noch amal! Ausgrechnet mir muss das passiern! Tod durch was auch immer bei einer Vernehmung! Die Presse wird sich freuen! Folter, wird’s heißen! Unerlaubte Befragungstechniken, werden sie sagen! Mord im Häfn, wird morgen in der Zeitung stehen! Herrschaftszeiten nochmal! Christl! Wach auf! Komm zurück!

    Die Türe zum Vernehmungsraum ging auf und der Aspirant kam mit einem Mann in weißem Kittel herein. Ihm folgten zwei Sanitäter, die eine Trage mit sich führten. Der Arzt untersuchte Christl kurz und gab Anweisungen: »Legen Sie einen Zugang, geben sie ihr Natriumchlorid und legen Sie die Frau auf die Bahre und dann schnellstens in die Klinik mit ihr!«, ordnete er an.

    Tina fragte ihn: »Was ist mit ihr? Ist sie tot?«

    »Nein, aber es war knapp. Entzug nach langfristigem und extremem Drogenmissbrauch. Das hätt ins Aug gehen können«, antwortete er knapp und verließ hinter den Sanitätern, die Christl raustrugen, den Raum. Er ließ eine völlig verzweifelte Tina zurück. Sie setzte sich auf einen Stuhl, stützte den Kopf in ihre Hände und begann zu weinen. Verdammt nochmal! Warum hab ich nichts gemerkt? Warum hat sie nichts gsagt? Wie lang geht das wohl schon? Langfristiger Drogenmissbrauch, hat er gesagt, der Doktor. Man hätt das doch merken müssen! Sie ist doch untersucht worden, wie ich sie einsperren hab lassen!, warf sie sich selbst vor.

    Jemand legte eine Hand auf ihre Schulter. Erschrocken sah sie hoch und erkannte Bärbel, die vor ihr stand und sie fragte: »Wos is los mit dia? Is wos passiert? Worum reahst du?«

    Tina zeigte zur Türe und stammelte: »De Christl! Da Notoarzt hot grod de Christl obghoit.«

    »I hob den Wong draußn steh sehng. I hob mi scho gwundat, wos dea do wü.«

    Tina stand auf und ging gebeugt wie eine alte Frau aus dem Raum.

    Bärbel folgte ihr. »Kon I dia wos höfn?«, fragte sie.

    »Naa, es geht scho«, antwortete Tina.


    Kapitel 8

    
    Langsam fing Tina sich wieder und ging, gefolgt von der besorgt dreinsehenden Bärbel, nach oben in ihr Büro. Dort saß ein junges Mädchen, etwa in Selinas Alter.

    »Grüß Gott?«, sagte Tina verwundert.

    Noch ehe sie weiterreden konnte, erklärte Bärbel: »Das ist Vroni Almstetter. Die Freundin von Selina.«

    Vroni stand auf, lächelte Tina an und gab ihr die Hand: »Grüß Gott. Ihre Kollegin hat mich gebeten, mit hierherzukommen. Es geht um Selina, hat sie gesagt.«

    Tina dachte immer noch an Christl, wie sie so dagelegen hatte. Dem Tod näher als dem Leben. Hoffentlich überlebt sie das!, dachte sie und starrte Vroni an, als wäre sie von einem anderen Stern. Bärbels Stimme riss sie aus ihren Gedanken, als sie sagte: »Frau Almstetter ist hierhergekommen, weil du darum gebeten hast. Sie meint, sie würde deine Fragen gerne beantworten und uns helfen, die Hintergründe aufzuklären.«

    Tina starrte das Mädchen immer noch an. Bärbel hatte den Eindruck, als würde Tina gar nicht hören, was sie sagte. Deshalb wiederholte sie: »Tina? Hast du Fragen an Frau Almstetter? Sie ist extra mitgekommen …«

    »Jaja, ich weiß! Ich hab schon verstanden«, antwortete sie und setzte sich. Sie blickte direkt in die Augen des Mädchens und sagte: »Also, Frau Almstetter, es sind nur ein paar kurze Fragen, die ich an Sie hätte.«

    Die Angesprochene lächelte einnehmend, was in Tina sofort große Sympathie für das Mädchen erweckte. »Sie dürfen mich ruhig Vroni nennen«, sagte sie. »Dieses förmliche Sie mag ich nicht.«

    Tina schnaufte tief durch: »Also gut, Vroni. Du kanntest Selina?«

    »Ja, sogar sehr gut. Ich will damit sagen, dass wir so eine Art Seelenverbundenheit hatten.«

    »Wie darf ich das verstehen?«

    »Nun, Selina und ich waren mehr als nur Freunde, wir waren beinahe so etwas wie Schwestern, Sie verstehen?«

    »Ja, ich verstehe«, antwortete Tina und sah zur Seite. Dieses Mädchen beunruhigte sie irgendwie. Etwas war an ihr, das sie für sich einnahm.

    »Ihr wart ein Paar?«, fragte Tina nach.

    »Nein, so möchte ich das nicht sagen. Wer uns nicht richtig kennt, könnte schon so denken, aber wir waren nur sehr, sehr gute Freunde.«

    »Kennst du Selinas Eltern?«

    »Ja, ich kenne sie.«

    »Gut? Ich meine, wie gut kennst du sie?«

    »Nicht so gut. Frau Gallenberger hatte – wie soll ich sagen? Nun, sie hatte gewisse Vorbehalte gegen mich, die sie aber nicht zeigte. Ich hab eigentlich immer gedacht, sie mag mich nicht. Selina hat mich aber davon überzeugt, dass das nicht stimmt.«

    »Und Herr Gallenberger? Was dachte er über dich? Was dachte er über dein Verhältnis zu Selina?«

    Vroni schnaufte tief durch. »Er war eifersüchtig! Extrem eifersüchtig. Er wollte nicht, dass Selina und ich Zeit miteinander verbrachten. Er versuchte sogar, ihr den Umgang mit mir zu verbieten.«

    »Und? Hat er es geschafft?«

    »Nein! Ich bin zwar nicht mehr zu ihr nach Hause gegangen, aber wir haben uns trotzdem so oft wie nur möglich getroffen.«

    »Was weißt du über die Eltern? Haben sie sich gut verstanden?«

    »Nein! Erst recht nicht, seit Herr Gallenberger eine Freundin hatte. Da war ständig Ärger, hat mir Selina erzählt. Sie wollte auch weg von zu Hause. Wir wollten zusammenziehen. Eine Art Wohngemeinschaft gründen! Selbstständig leben ohne irgendwelche Rechenschaft ablegen zu müssen, was wir tun und warum.«

    »Aber Herr Gallenberger war dagegen?«

    »Er wusste nichts davon. Selina hat nie mit ihrer Mutter oder ihrem Vater darüber gesprochen.«

    »Hat Selina Drogen genommen?«, fragte Tina vorsichtig.

    »Nein! Wo denken Sie hin? Niemals hätte Selina das getan!«, rief Vroni aufgebracht.

    »Wie war Selina so? Als Mensch, als Freundin?«

    Vronis Gesicht strahlte, als sie zu erzählen begann: »Selina, ja, sie war ein liebes Mädchen. Man konnte einfach nicht anders, als sie gern zu haben. Sie war immer fröhlich, auch wenn es ihr nicht gut ging. Ständig lachte sie und hatte immer ein gutes Wort für jeden.«

    »Hatte sie jemals ein Verhältnis mit einem Jungen? Eine Beziehung, die weiter ging als nur Freundschaft?«, fragte Tina leise.

    Vroni antwortete ruhig: »Ja, da war mal einer, Tobi, Tobias Greiner hieß er. Aber das hat nicht lange gedauert, da Selinas Vater gewaltig dazwischengefunkt hat. Tobi ist das dann zuviel geworden und hat sich von Selina getrennt.«

    »Ja, ich verstehe, und dann?«, fragte Tina weiter, obwohl sie die Antwort eigentlich wusste.

    »Sie hatte es dann auch mit anderen Jungs probiert. Sie wollte einen Freund. Etwas Festes, eine Beziehung, die weiter geht als nur Freundschaft. Eine richtige Partnerschaft. Jemanden, mit dem sie ausgehen konnte, etwas unternehmen. Im Sommer zum Baden gehen. Abends in die Disco. Alles, was zu so einer Verbindung gehört. Vielleicht mal ein Kind, heiraten und eine Familie gründen. All das wollte sie.«

    »Das hat dann nicht geklappt? Ich kann mir nicht vorstellen, dass ausgerechnet Selina, sie war doch ein sehr hübsches Mädchen, keinen neuen Freund gefunden hat«, fragte Tina nach.

    »Ich hab Ihnen doch gesagt, dass Selinas Vater bei Tobi dazwischengefunkt hat. Das hat sich herumgesprochen und keiner der Jungs wollte mehr mit Selina etwas zu tun haben.«

    »Wie hat Herr Gallenberger das angestellt? Was hat er getan?«

    »Er hat behauptet, dass Tobi Selina Drogen gegeben hätte und er ihn anzeigen würde. Er hätte sogar Beweise dafür.«

    »Welche Beweise?«

    »Nun, er hat Tobi ein kleines Tütchen gezeigt, in dem sich so seltsame Kristalle befanden. Dabei hat er behauptet, das wäre Chrystal Meth und es wär für ihn eine Kleinigkeit, dies zu beweisen. Das Tütchen hätte er bei Selina gefunden.«

    »Daraufhin hat sich Tobi von ihr getrennt?«

    »Ihm ist doch nichts anderes übrig geblieben! Was hätte er denn tun sollen?«

    »Er hat also Selina nicht wirklich geliebt?«

    »Doch, ich glaub schon, aber die Sache ist ihm dann zu gefährlich geworden.«

    »Und er hat alles herumerzählt und die anderen wollten dann auch nichts mehr mit ihr zu tun haben?«, fragte Tina noch einmal nach.

    Vroni nickte und hatte Tränen in den Augen, als sie weitererzählte: »Ja und sie waren sogar so gemein und haben ihr ins Gesicht gesagt, dass sie mit so einer nichts zu tun haben wollten! Mit so einer haben sie gesagt! Als wäre sie Abschaum, als wäre sie sonstwas!«

    »Kannst du dir vorstellen, dass Herr Gallenberger Selina umbringen wollte?«

    »Nein! Auf keinen Fall! Er hat sie geliebt, er hat sie sehr geliebt. Zu sehr – er wollte sie für sich alleine haben. Sie war doch seine Tochter!«

    »Wie meinst du das?«

    »Er wollte ihr den Mann zuweisen, der der Richtige für sie war. Jedenfalls seiner Meinung nach. Er hätte sie niemals jemandem gegeben, der ihrer nicht würdig war. Sie war doch seine Prinzessin. Sein Ein und Alles! Er hat sogar mit ihr Sport gemacht. Im selben Verein! Nur damit keiner an sie rankonnte, ohne dass er einschreiten hätte können. Er hätte es nie zugelassen, dass sie einen Mann mit nach Hause bringt. Er hat sie völlig für sich beansprucht. Beinahe so, als wäre er mit ihr verheiratet. Vielleicht ist das ja auch verständlich. Er ist ja auch nicht mehr der Jüngste und wollte für Selina sicher nur das Beste. Sie war ja sein einziges Kind.«

    »Hat denn Selina irgendetwas gesagt, warum ihr Vater so ist? Hat sie es verstanden? Ich mein, sie muss doch etwas dazu gesagt haben?«

    »Ja, nein, nicht direkt. Sie meinte halt, dass ihr Vater schon dafür sorgen wolle, dass sie den Richtigen bekommt.«

    »Sie hätte sich also den Mann nehmen sollen, den ihr Vater für sie wollte? Hatte er denn schon einen, der in Frage käme?«

    »Ja, schon, aber Selina meinte, eher würde sie sich umbringen, als den zu heiraten. Er war der Sohn eines Klienten ihres Vaters.«

    »Hmmm«, meinte Tina nachdenklich, »aber ihr seid doch erst siebzehn? Wie kann ein Vater da …«

    »Das war ihm egal! Er hat gsagt, den oder keinen. Der sieht gut aus, hat Geld wie Heu und kennen würde er ihn auch gut genug!«

    »Stimmt das denn?«

    »Was?«

    »Na, dass er gut aussieht und Geld wie Heu hat?«

    »Geld hat er, das stimmt. Aber gut aussehen? Mir kommt er vor, wie aus dem Mittelalter. Ein richtig alter Knacker. Fünfundzwanzig Jahre ist der alt! Stellen sie sich das mal vor! Acht Jahre älter als Selina! Einen Bart hat der, wie Moses aus der Bibel! Und saufen tut er auch!«

    »Acht Jahre? Das ist doch nicht viel, wenn man bedenkt …«

    »Das ist viel zu alt! Mit dem kann man doch nicht mal mehr in eine Disco gehen! Das ist ein Grufti! Schämen muss man sich mit dem! Außerdem hat er auch noch einen Bauch, mit dem er als Nikolaus gut durchgehen würde. Der Bart passt ja auch dazu!« Vroni redete sich in Rage, so dass Tina sich genötigt sah, die Bremse zu ziehen.

    »Ich versteh das ja«, sagte sie deshalb »aber …«

    »Nichts verstehen Sie! Gar nichts!«, rief Vroni aus und stand auf.

    Bärbel, die auf ihrem Bürostuhl saß, schaute Tina aufmerksam an. Sie spürte offenbar, was in Tina vorging, denn sie bat Vroni, doch für einen Moment nach draußen zu gehen. »Wir holen dich gleich wieder rein. Wir müssen nur schnell etwas überprüfen«, sagte sie zu ihr.

    Vroni nickte nur und ging hinaus.

    Bärbel kam zu Tina, ging neben ihr in die Hocke und legte eine Hand auf ihren Arm.

    »I waaß, wos du iatz denkst«, sagte sie zu Tina »aba es is hoit amoi so, das es soichane Vaddern gibt. Schau, in de muslimischn Länder is des doch völlig normal, dass …«

    »Mia sand aba koa muslimisches Land nit! Mia sand do in Österreich und do hot kaana des Recht, sei Dochta zu verkuppeln und sie zu zwinga, ebbadn zu heiratn, den wos gaor nit wü!«

    »Und? Wos wüst dagegn doa? Du waaßt doch eh, bei insane Bauern is des doch aa oiwei so gwen, dass de Dochta den heiratn hot miassn, den wo ihra de Öltern ausgsuacht ham!«

    »Ja scho, aba …«

    »Nix aba! In monchn Famlien is des em so. Wenn se de Kinder nit dagegn wehrn, wos is dann?«

    »Red iatz kaan Bledsinn! Hoy se wieder eini!«, sagte Tina zornig.

    Bärbel ging zur Türe und rief Vroni wieder herein. Vroni kam auch sofort und setzte sich wieder auf den Stuhl. Sie hatte draußen geweint, das sah Tina sofort. Sie riss sich zusammen und blickte Vroni an: »Kannst du dir vorstellen, dass Herr Gallenberger seine Frau umgebracht hat?«

    Vroni blickte sie unverwandt an: »Ja, das glaube ich. Nein, ich bin mir sogar sicher, dass er zu so etwas in der Lage sein könnte.«

    »Wie kommst du darauf?«

    »Selina hat mir mal erzählt, dass sie einen Streit belauscht hatte. Herr Gallenberger hat seiner Frau gedroht, sie notfalls umzubringen, falls sie ihr Testament nicht ändern und die Scheidung beantragen würde.«

    Tina warf Bärbel einen vielsagenden Blick zu. Sie sagte zu Vroni: »Vielen Dank erst mal. Du hast uns sehr geholfen. Wenn wir was für dich tun können, sag es uns einfach. Hier hast du meine Karte, du kannst mich jederzeit anrufen.«

    Sie gab Vroni ihre Visitenkarte und reichte ihr die Hand. Vroni verließ das Büro und so waren Tina und Bärbel wieder alleine.

    Plötzlich öffnete sich die Türe und Herr Hirzinger von der Spurensicherung kam herein: »Frau Major. Wir haben da was für sie!« Er legte ihr einen Aktenordner hin, den Tina misstrauisch beäugte.

    »Was ist das?«, wollte sie wissen.

    »Das sind neueste Erkenntnisse und Spuren, die wir eben gefunden haben«, sagte er nicht ohne Stolz in der Stimme.

    Noch ehe Tina die Akte nehmen und lesen konnte, kam Otto von der Gerichtsmedizin herein. »Tina! Du glaubst ja gar nicht, …« Erst jetzt sah er den Kollegen von der Spurensicherung. Er entschuldigte sich sofort: »Entschuldigung, ich wusste nicht, dass du in einem Gespräch bist.«

    »Ja, schon gut, Otto. Was hast du für mich?«

    Otto zeigte auf den Kollegen und meinte: »Der Kollege war zuerst da. Ich kann warten.«

    Tina nickte Hirzinger zu: »Bitte. Erzählen Sie mir einfach, was Sie gefunden haben.«

    »Es war nicht einfach und es war ein reiner Zufallsfund. Wir hatten gar nicht danach gesucht. Aber wir haben es mehrfach überprüft und festgestellt, dass wir doch recht hatten.«

    »Kommen Sie zum Punkt, Herr Hirzinger.«

    »Nun, wir haben unter anderem auch aus dem Bad der Familie Gallenberger alles mitgenommen. Leider fanden wir, was uns schon seltsam vorkam, nur zwei Zahnpastatuben. Eine weitere, leere, fanden wir im Mistkübel des Bades.«

    »Ja und? Da war eine leere Zahnpastatube?«, sagte Tina schulterzuckend.

    »Nun, es ist so, dass auf der leeren Tube nur die Fingerabdrücke der Selina drauf waren. Auf einer weiteren Tube derselben Marke, allerdings mit anderem Inhalt, nämlich mit Menthol, fanden wir die Abdrücke sowohl von Frau Gallenberger, als auch Herrn Gallenberger und Selina Gallenberger! Noch eine weitere Person muss diese Tube in den Händen gehabt haben, denn wir fanden noch weitere Fingerspuren, die wir aber nicht zuordnen können.«

    »Und die dritte Tube? Was ist mit der?«

    »Da waren nur die Abdrücke von Herrn Gallenberger drauf. Wir vermuten, dass dies seine Zahnpasta ist.«

    Nun wurde Otto zusehends unruhiger, was Tina nicht entging.

    »Was ist Otto? Hast du zufälligerweise auch etwas, das in diese Richtung geht?«

    »Das kann man wohl sagen!«, bestätigte er erfreut. »Wir sind auf ähnliche Ergebnisse gekommen.«

    »Und zwar?«

    »Dieses Aconitin wird auch über die Schleimhaut aufgenommen. Zum Beispiel die Mundschleimhaut. Es wirkt dann zwar nicht so schnell wie durch orale Einnahme, aber es wirkt. Nun haben wir festgestellt, dass sowohl Selina als auch ihre Mutter Rückstände von Aconitin in der Mundschleimhaut hatten.«

    »Das heißt?«, fragte Tina nach.

    »Das heißt, dass das Gift bei beiden Opfern auf gleichem Weg in den Körper, nämlich durch die Mundschleimhaut, gelangt ist.«

    Tina sah ihn erstaunt an: »Das könnte heißen, dass beide Opfer dieselbe Zahnpasta benutzt haben?«

    »Ja, unbedingt!«, antwortete Otto erregt. »Wurde denn die Zahnpasta ebenfalls untersucht, Herr Hirzinger?«

    »Wir sind grade dabei, denn wir haben den selben Verdacht.«

    Nun meldete sich auch Bärbel zu Wort: »Also wenn ich das richtig kombiniere, dann könnte es so sein, dass Selinas Zahnpastatube leer war, sie die Tube ihrer Mutter genommen hat und dadurch das Gift, das für ihre Mutter gedacht war, in ihren Körper eingebracht hat?«

    Otto und Hirzinger nickten zustimmend.

    »Jetzt stellt sich nur die Frage, welches Gift in der Zahnpasta war und wer es dort hineingegeben hat«, ergänzte Tina.

    Hirzingers Handy klingelte. Er holte es sofort aus seiner Tasche und meldete sich. Das Gespräch dauerte nur eine Minute, er trennte die Verbindung, dann lächelte er Tina an: »Wir haben da noch etwas anderes gefunden. Das Duschgel. Wir haben drei verschiedene Duschgels, von denen eines sicher Selina Gallenberger gehört, denn da sind ihre Fingerabdrücke drauf. Und nicht nur das! Auch fremde Fingerabdrücke fanden wir. Seltsamerweise dieselben wie auf der Zahnpastatube. Nun kommt etwas, dessen Richtigkeit mir der Herr Gerichtsmediziner auch bestätigen kann. In allen drei Duschgels befand sich eine nicht unerhebliche Menge Aconitin!«

    »Das könnte hinkommen«, meinte Otto »Ich wäre ohnehin noch darauf zu sprechen gekommen.« Er nahm den Block, auf dem er sich einiges notiert hatte, und las herunter: »Ich habe auf der Haut der Selina Gallenberger und ihrer Mutter Rückstände unter anderem von Sodium Chloride, Parfum, Citrus Aurantium Dulcis, Citrus Aurantium Amara, Cymbopogon Schoenanthus, Olea Europaea, , Citric Acid, Benzophenone-3, Propylene Glycol, Sodium Benzoate, Methylisothiazolinone und – jetzt kommts – auch von Aconitin gefunden! Also alles Bestandteile von Duschmitteln. Da Aconitin sowohl oral als auch transdermal, also über die Haut, und buccal und sublingual aufgenommen werden kann, steht es außer Frage, dass das Gift über die Haut aufgenommen wurde.«

    »Was heißt eigentlich buc .. und subli …?«, fragte Bärbel.

    Otto sah sie über den Brillenrand hinweg an und erklärte: »Buccal heißt über die Mundschleimhaut und sublingual über die Schleimhaut unter der Zunge.«

    »Was heißt das jetzt für uns? Wurden die beiden nun mit Zahnpasta oder mit dem Duschgel umgebracht?«, fragte Tina.

    Otto räusperte sich, ehe er begann: »Nun, aus meiner bescheidenen Logik heraus würde ich es für sicher erachten, dass das Gift durch die Haut, also über das Duschgel aufgenommen wurde.«

    »Aber vorhin hast du doch noch gesagt …«

    »Ja, ich weiß, was ich gesagt hab. Aber aus meiner Logik ergibt sich nun mal diese Möglichkeit. Bedenk doch. Wer putzt sich vor dem Essen die Zähne? Dass Selina nach dem Sport geduscht hat, ist doch noch eher wahrscheinlich. Vielleicht hat sie ja auch etwas Duschmittel in den Mund bekommen und wir haben deshalb auch dort Rückstände gefunden.«

    »Was ist eigentlich mit Frau Gallenberger? Wurde sie mit der Zahnpasta oder mit dem Duschgel umgebracht? Es war ja schließlich vormittags, als sie starb, und da liegt doch der Verdacht nahe …«

    »Du hast recht, Tina!«, stimmte ihr Otto zu. »Bei Frau Gallenberger war es tatsächlich so, dass sie auf jeden Fall gestorben wäre. Sei es nun durch das Duschmittel oder aber auch durch die Zahnpasta. Sie benutzte beides.«

    Tina überlegte, dann stellte sie die nächste Frage: »Heißt das, dass sowohl in der Zahnpasta als auch in allen drei Duschmitteln das Gift appliziert wurde?«

    Otto nickte und sah sie ernst an. »Ja, das heißt es wohl. Da wollte einer ganz sicher gehen.«

    »Dann können wir Gallenberger wohl ausschließen? Er wird sicher nicht sein eigenes Duschgel vergiften«, mutmaßte Tina.

    »Das würde ich so nicht sehen. Es könnte durchaus sein, dass dieser Gedanke gewollt war. Ich könnte mir gut vorstellen, dass Herr Gallenberger davon ausging, dass alle diese Mittel untersucht werden. Also ist es nur verständlich, wenn er darauf hinweisen kann, dass auch auf ihn ein Mordanschlag geplant war«, wandte Otto ein.

    Tina sah Bärbel an, die grau im Gesicht wurde und in sich zusammensank. »Was ist Bärbel? Ist dir nicht gut?«, fragte sie.

    »Nein, es ist alles gut, alles ist gut. Es ist nur, mir wird schlecht bei dem Gedanken, wie abgrundtief böse ein Mensch sein kann. So etwas Perfides und Hinterhältiges ist mir noch nie zu Ohren gekommen! Der Mann gehört nicht in eine Zelle, nein, der gehört in die Psychiatrie! Der ist eine Gefahr für die Menschheit!«

    Tina nickte und blickte Otto und Hirzinger an. »Vielen Dank. Ihr habt uns sehr geholfen. Jetzt müssen wir nur noch beweisen, dass Herr Gallenberger der Täter ist«, sagte sie.

    Otto grinste sie an und meinte: »Das ist jetzt euer Job! Wir haben unsere Arbeit getan.«

    Otto und Hirzinger verließen das Büro.

    »Iatz san mer doch a Stückl schlauer«, meinte Bärbel.

    »Aber no koa Stückl weida«, antwortete Tina.

    »Soidadma vielleicht mit da Christl no amoi redn?«, meinte Bärbel.

    »De liegt in da Klinik auf Entzug«, sagte Tina.

    »Aha? Und wia lang kon des dauern?«

    Tina hob die Schultern: »Koa Ahnung, aber a poar Dog sicher.«

    »Wo is da Gallenberger eigentlich im Moment?«, warf Bärbel die Frage auf.

    »Des mecht i aa wissen«, gab Tina zur Antwort.

    »Soy i eahm suachn lossn?«, fragte Bärbel.

    »Tuat ma laad Bärbel, aber des deafst du iatz nimma. Des is mei Sach.«

    »Bloß weil i koa Kommissär nimma bin?«

    »Ja, genau desweng«, bekam sie zur Antwort.

    »Du, Tina?«, fragte Bärbel schüchtern.

    »Ja, wos is?«

    »I hob an Hunga. Kanntn mia nit wohi zum Essn gehen?«

    »Eigentlich host recht. Mia kracht da Mong scho a ganze Weil. Wos moanst, wo ma higeh soyn?«, fragte Tina.

    »I hätt an Gusto auf a Hendl! Am liabstn a Backhendl! Oans mit Erdäpfesalot und an Paradeisersalot und …«, schwärmte Bärbel.

    »Jetz hör scho auf. Du machst ma no mehra Hunga. Oiso, pack mers, geng mer Essn.«

    Gemeinsam mit Bärbel ging Tina zum Parkplatz und fuhr in die Innenstadt zu einem Lokal, von dem beide wussten, dass es dort die besten Backhendl vom ganzen Salzburger Land, nein, eigentlich von ganz Österreich, gab. Nur in Wien hatte Tina mal ein besseres gegessen.

    »Hoffentlich miassn mia des nit biassn und a extra Stund bei da Alex trainiern!«, meinte Tina als sie fertig waren. Sie winkte dem Kellner, um zu bezahlen.

    »Gerne meine Damen, aber Ihre Rechnung ist bereits beglichen«, erwiderte dieser.

    »Von wem?«, fragte Tina erstaunt.

    »Von dem Herrn.« Er zeigte auf einen Tisch in der Ecke des Lokals, wo nur noch ein leeres Bierglas stand. Der Sitzplatz war allerdings leer.

    »Da hinten, wollt ich sagen. Aber der ist jetzt weg«, sagte er verdutzt.

    In Tina keimte ein Verdacht. Sie fragte: »Wie sah der Mann aus? Können Sie ihn beschreiben?«

    »Ja sicher. Er war groß, breitschultrig, hatte schwarze Haare und einen Vollbart …«

    »Er redete in Südtiroler Dialekt?«, unterbrach ihn Tina.

    »Ja, ich glaub schon. Sie kennen den Herrn?«

    »Ja sicher«, antwortete Tina, packte ihre Tasche und Bärbel an der Hand und zog sie hinaus. »Nix wia weg do!«, rief sie »Des woar da Sigi! Dea hot unsa Rechnung zoiht.«

    »Host du eahm nit gsehn?«, fragte Bärbel.

    »Naa und du?«, antwortete Tina

    »Naa, i aa nit!«

    Sie rannten, bis sie an Tinas Auto ankamen. Immer wieder blickte Tina sich um, da sie befürchtete, Sigi könnte ihr folgen. Sicher hätte er selbst in der Öffentlichkeit keine Skrupel sie anzugreifen. Völlig außer Atem öffnete Tina mit der Fernbedienung ihr Fahrzeug. Tinas Herz klopfte bis zum Hals und sie zitterte, als sie den Schlüssel ins Schloß steckte.

    »Soy nit liaba i foahrn?«, fragte Bärbel besorgt.

    »Naa, des geht scho«, erwiderte Tina ungeduldig, da der Motor einfach nicht anspringen wollte. Immer und immer wieder versuchte sie es, aber der Motor orgelte nur und starb sofort wieder ab, als Tina den Schlüssel losließ.

    Jemand klopfte an die Seitenscheibe und fragte höflich: »Darf ich euch helfen?«

    Tina wandte den Kopf dorthin und erstarrte. »Sigi! Sigi!«, schoss es ihr in den Kopf. Sie fasste, nein, sie wollte in ihre Tasche fassen, aber die hatte sie auf den Rücksitz geworfen. Dort lag sie nun mit der Waffe darin. Sigi grinste sie an und deutete ihr mit einem Handzeig, dass sie die Scheibe öffnen solle.

    Bärbel geriet in Panik und schrie: »Dua doch wos! Dua wos! Dea bringt uns olle zwaa um!«

    Tina schnaufte tief durch. Nur ja jetzt nicht durchdrehen. Ruhig bleiben! Die Ruhe behalten. Gaanz ruhig. Komm, spring an! Spring jetzt endlich an!

    Sigi klopfte immer wieder an die Scheibe und rief: »Mach doch mal die Motorhaube auf! Ich schau mir das mal an!«

    Tina tat, als sähe sie ihn nicht und redete weiter auf sich ein. Bleib jetzt ruhig, nicht die Nerven verlieren. Er ist gar nicht da! Wieder drehte sie am Zündschlüssel und endlich sprang der Motor an. Tina legte einen Gang ein und gab Gas. Sigi, der vor dem Wagen stand, konnte nur zur Seite springen, sonst hätte ihn Tina glatt überfahren. Sie warf einen Blick in den Rückspiegel und lächelte, als sie sah, wie Sigi vor sich hinschimpfte, während er auf die andere Straßenseite ging.

    Eilig, beinahe mit überhöhtem Tempo fuhr sie zur Dienststelle. Dort stellte sie den Wagen ab und rannte gemeinsam mit Bärbel zu Josefs Büro. Ohne anzuklopfen traten sie ein. Josef telefonierte soeben mit jemandem und deutete ihnen an, sie sollen sich setzen. Josef beendete das Gespräch. Tina hörte nur, wie er sagte: »Bhalt ihn im Aug. Noch keine Festnahm!«, dann legte er auf. »Was habts ihrs denn so pressant?«, fragte er.

    Tina stand auf und ging zu seinem Schreibtisch. Sie beugte sich darüber und schaute Josef scharf an: »Er war da!«, sagte sie nur.

    »Wer? Wer war da?«

    »Sigi! Wir warn beim Mittagessen und da war er auch. Er hat sogar unsere Rechnung zahlt. Dann ist der Wagen nicht angsprungen und er wollt uns helfen. Jedenfalls hat er so getan.«

    Josef lehnte sich zurück und lächelte Tina an: »Das ist nichts Neues für mich. Ich hab grad die Meldung reinbekommen, dass er von einer Streife gsehn worden ist. Ich hab die Anweisung geben, vorerst nichts zu unternehmen. Ich will wissen, was er jetzt macht. Ich will seine Kontakte haben. Eine Festnahme würde jetzt nichts bringen.«

    »Du denkst also auch, was ich denk?«, fragte Tina.

    »Ich hab zwar keine Ahnung, was du denkst, aber ich glaub, dass er mit den Drogen in Verbindung steht. Er wird uns zu den richtigen Leuten führen. Deswegen nehmen wir ihn auch noch nicht fest«, antwortete Josef.

    »Wenn er aber nach Kufstein fährt? Das ist doch nicht mehr unser Revier?«, fragte Tina.

    »Die Kollegen dort sind bereits informiert. Die übernehmen dann«, beruhigte sie Josef.

    »Was ist mit dem Wagen? Wem gehört der? Die Nummer haben wir doch jetzt?«

    »Ja, haben wir. Der Wagen ghört einem Rahman Albani aus Kufstein. Einem Albaner, der schon länger in Verdacht steht, mit Drogen zu handeln.«

    »Und warum ist der noch nicht festgsetzt?«

    »Beweise, Tina. Es gibt keine Beweise. Die Kuriere sind zwar bereits in U-Haft, aber die sagen kein Wort darüber, woher sie das Zeugs haben. Die Kollegen von der Drogenfahndung haben bei ihm auch Razzien durchgeführt, aber die sind alle ins Leere gelaufen. Scheinbar wurde er vorher gewarnt.«

    Bärbel zupfte an Tinas Arm. Tina drehte sich zu ihr und Bärbel fragte: »Sag mal, Tina. Wissen wir überhaupt, welches Zeugs Christl genommen hat?«

    »Nein, aber die hat doch was gesagt, dass in ihrer Tasche ein kleines Flascherl ist, das sie brauchen würd.«

    »Dann holen wir uns das. Vielleicht hilfts ja weiter?«

    »Dazu braucht ihr aber einen Beschluss, damit ihr da ran kommt«, unterbrach Josef.

    »Dann besorg uns den bitte«, bat Tina.

    »Wisst ihr eigentlich, wo Gallenberger steckt?«, wollte Josef wissen.

    »Nein, aber ich denk, der hält sich in Christls Wohnung auf.«

    »Dann holt euch ihren Schlüssel doch auch gleich«, forderte Josef sie auf.

    »Du besorgst uns gleich den Beschluss?«

    »Ja, mach ich«, bestätigte Josef.

    »Wie siehts mit der Handyortung vom Gallenberger aus? Die Nummer haben wir doch?«, fragte Tina nach.

    »Die läuft bereits seit heut früh. Aber er hat das Handy ausgschalten.«

    »Wo war sein letzter Standort? Wo war er zuletzt eingeloggt?«

    »Hier in Zell. Wir haben das gleich überprüft, aber da war er schon weg«, erklärte Josef.

    »Wo war das?«, fragte Tina aufgeregt.

    »Das war in der Wohnung von Frau Bernrieder«, antwortete Josef.

    Tina wandte sich ab und zog Bärbel mit sich.

    Zu Josef sagte sie noch: »Du denkst an den Beschluss? Den brauch ich schnellstmöglich.«

    Sie verließen Josefs Büro und gingen hinüber in Tinas. Dort setzten sie sich auf ihre Plätze.

    Tina gab Bärbel ihr Handy und sagte: »Da drauf sand olle Befragungen und Vernehmungen, die i gmocht hab. Tippst mia die ob, bitte?«

    »Scho wieda schreiben? Kon des nit a anderer mochn?«

    »Naa kon nit a andere mochn. Du machst des besser und zuverlässiger.«

    Bärbel nahm schmollend das Handy und schaltete den Rechner ein. »Oiwei i, des langweilt doch«, maulte sie, begann aber dann doch zu schreiben.

    Plötzlich fiel ihr noch etwas ein und sie meinte: »Wenns es iatz an Sigi und an Gallenberger schnappts, kon i denn do nit mitkemma? I maan, i hob doch a mein Anteil dro, dass de zwaa iatz …«

    »Des kummt übahaupt nit infrog!«, antwortete Tina energisch. »Du bist iatz wieda Aspirantrin und host koa Waffn nit! Wenns zu aana Schiaßerei mitm Sigi kummt, nacha hob i a Problem! I kon nit auf di aa no aufpassn!«

    »Aba …«

    »Koa aba! Du bleibst do und Schluss!«


    Kapitel 9

    
    Tina nahm ihr Telefon und rief bei Hofrat Steiger an. Sie wählte seine Privatnummer, denn sie ging davon aus, dass er zumindest am Sonntag zu Hause war. Zunächst meldete sich aber nur Kurdel, Steigers Schwester, die ihm den Haushalt führte: »Hier bei Hofrat Steiger, Kordula Steiger am Apparat, wer spricht?«

    Tina grinste ob der alten Ausdurcksweise, antwortete aber sofort: »Servus Kurdel, ist Ernstl dahaam?«

    »Ja Servus Tina! Mia ham uns ja scho lang nimmer gsehn. Kummst amoi wieda vorbei und bringst die Bärbel aa mit?«

    Tina ging nicht darauf ein, sonder bat Kurdel: »Gib mia amoi den Ernstl bitte.«

    »Moment, der sitz grod in seiner Bibliothek. I trag di hin.«

    Es dauerte nicht lange, da hörte Tina ein leises Gemurmel und sie glaubte, ihren Namen zu hören. Dann meldete sich Hofrat Steiger: »Ja Servus Tina! Is ois in Urdnung bei eich? Wos kon i fia di doa?«

    »Servus Ernstl. I hob bloß a Frog.«

    »Ja, raus damit. I höf eich doch gern.«

    »Wos waaßt du über den Drogenhandel bei uns?«

    »Drogen? Du moanst de Sach mit dem Albaner?«

    »Ja aa, aber mia geht’s in da Hauptsach eigentlich um den Gallenberger.«

    »Ja, sitz der denn no nit?«

    »Wenn, nacha hättst du des sicher scho auf deim Schreibtisch«, antwortete Tina.

    »An wos liegts?«, fragte Steiger.

    »Mia ham no nit die ausreichenden Beweise. Mia brauchn a Gständnis vo eahm.«

    »Aba es ist doch sicher, dass er sei Tochter und sei Frau …«

    »Sicher is no goar nix. I kon bis iatz absolut nix beweisn.«

    Tinas Bürotüre ging auf. Bärbel kam freudestrahlend herein und hielt ein kleines, braunes Fläschchen hoch: »Hier! Ich habs!«, rief sie. Als sie bemerkte, dass Tina telefonierte, sagte sie: »Entschuldigung, ich wollt nicht stören.«

    »Du störst nicht. Ich telefonier grad mit Ernstl«, antwortete Tina.

    »Is des unser Bärbele?«, fragte Steiger.

    »Ja, wüst mit ihra redn?«

    »Ja freili! Her mit ihr!«

    Tina gab den Hörer an Bärbel weiter: »Do. Dei Gedi wü mit dia redn.«

    Bärbel nahm den Hörer und grüßte Steiger erfreut: »Onkel Ernst? Schee das i di aa amoi wieda hör! Was sagst? Entschuldign wüst di bei mia? Zweng wos?«

    Bärbel lauschte ein wenig und lachte kurz gequält auf. »Ach Onkel, des is aa wieda nit so schlimm. I werds scho übalebn. Hauptsach, i deaf bei da Tina bleibn«, sagte sie dann.

    Vermutlich hatte sich Steiger bei ihr wegen des Vorfalls entschuldigt, der Bärbel die zwar unverdiente, aber doch akzeptierte Beförderung kostete. Sie verabschiedte sich kurz und gab den Hörer wieder an Tina, die er fragte: »Wos woitst iatz eigentli vo mia wissen?«

    »No, wegen der Drogensach und dem Gallenberger! Wos waast du? Sand de Kollegen scho irgendwia weidakemma? I hob no nix im System.«

    »Bis iatz ham mer no nit vü. De Kurier sand festgnumma wurn, aba des waast ja eh. Mia hom eahna de Kronzuegnregelung obotn, aba de machan eahna Maul nit auf. Mia scheints, ois ob de Ongst hättn.«

    »Voa dem Rahman Albani?«

    »Jo, scheint so. Dea hot seine Kontakte übaoi. Sogoa im Häfn hoaßts, hot ea seine Leit hockn.«

    »A bei uns? I moan bei da Polizei?«

    »Kunnt scho sei. So wia dea informiert is? Soboid a Razzia plant is, woaß ea des und bring ois in Sicherheit.«

    »Habts a Vurstellung, wea des sei kannt?«, fragte Tina, hellhörig geworden.

    »Na, eigentlich nit. Aba des muaß aana sei, dea wo in a höheren Position sitzt. Sunst hätte a goa koan Zugang nit zu de Infos.«

    »Hoffentlich awischn mia den aa glei bei dera Ermittlung!«

    »Des wü i aa hoffn! Du mödst di wieda bei mia, wenn wos unkloar is?«

    »Ja, mach i. Sers Ernstl!«

    »Sers Tina«, sagte Steiger und legte auf.

    Tina wandte sich Bärbel zu, die sich auf ihren Platz gesetzte hatte. Sie fragte: »Und? Host ois kriagt?«

    »Ja! Stö dia vur. De von da Technik ham den Inhalt vo dem Flascherl glei analysiert. Des hot goar nit lang dauert. Wos glaubst, wos do drin is?«

    »Irgend a Droge nimm i o?«, antwortete Tina.

    »Ja und wos fia aane?«

    Tina hob die Schultern und mutmaßte: »Wos waaß i? Extasy oder Crystal? Vielleicht Heroin?«

    »Naa! Fui bessa! Des is reines Kokain! Koks! Koks in einer Reinheit, wia ses nua sötn gibt! Erst ham de von da Technik ja gmoant, des waradn Globuli, so homöopathische Kugerl. Du waaßt eh, wos i moan!«, sagte Bärbel aufgeregt.

    »Nacha is de Christl Kokainabhängig?«, fragte Tina erstaunt

    »Ja und wia. De muaß se des Zeig neizong hom, bis zum geht nimmer.«

    »Host nacha die Schlüssel aa?«, fragte Tina.

    Bärbel hob einen kleinen Schlüsselbund hoch und zeigte ihn ihr. »Do schaug her. Ietz kinna mia in dera ihr Wohnung«, freute sie sich.

    »Erscht amoi langsam. I muaß mi erscht beim Josef rückversichern. Nit, dass mia zwaa do an Wickl neikriang. Ausserdem muass de SpuSi do aa mit«, erklärte Tina und nahm den Hörer vom Telefon.

    Sie rief bei Josef an und ließ sich den Einsatz bestätigen. Zuerst machte er zwar noch Mucken, aber als Tina erklärte, dass Verdunklungsgefahr bestünde und sie notfalls selbst zum Staatsanwalt ginge, gab er sein Einverständnis.

    Tina nickte Bärbel zu und sagte: »So, jetz foahrn ma zu dera Wohnung. I bin gspannt wos mia do ois finna.«

    Bärbel zeigte auf Tinas Handy, das auf dem Tisch lag, und fragte vorsichtig: »Und wos is mit de Berichte? Wann soi i de schreim?«

    »Des machst, wenn ma wieda do sand. So pressant is des iatz aa wieda nit«, antwortete Tina und griff zum Telefon.

    Sie wählte die Nummer der Spurensicherung. Ein Kollege meldete sich: »SpuSi Kammermeier!«

    »Major Gründlich hier. Wir müssen eine Durchsuchung machen. Kommen Sie bitte mit Ihrer Mannschaft zu dieser Adresse.«

    Sie gab noch die Straße und Hausnummer durch und legte wieder auf. Sie nahm ihr Handy, nickte Bärbel zu und sagte: »Pack mers. Schaun mer moi, wos mia finden.«

    Beim Fahren beobachtete Tina den Verkehr im Rückspiegel und hoffte, das Fahrzeug der SpuSi zu sehen. Stattdessen fiel ihr ein silbergrauer SUV auf, der zwei Fahrzeuge hinter ihr herfuhr. Sigi!, durchfuhr es sie. Schon wieder! Was will der denn? Warum fährt er mir wieder nach? Aber egal, die Kollegen haben ihn ja auf dem Schirm. Wenn er uns zu nahe kommt, werden sie schon eingreifen!

    Tina fuhr ruhig weiter, denn Angst oder Unbehagen fühlte sie jetzt nicht. Auch vermied sie es, in den Rückspiegel zu schauen, denn es war im Moment schließlich egal, wenn er hinter ihr war. Zu Bärbel sagte sie ebenfalls nichts, denn sie wollte sie nicht unnötig beunruhigen. Sie fuhr bis zur Adresse, an der Christls Wohnung war. Den Wagen stellte sie auf einen der freien Parkplätze ab und blieb mit Bärbel im Wagen sitzen.

    Zunächst wollte sie noch ein paar Minuten warten, bis die Kollegen von der Spurensicherung ankamen. Zufällig erblickte sie auf der anderen Straßenseite den Wagen, in dem … Sigi? Nein! Nicht Sigi! Gallenberger saß darin! Gallenberger und noch ein Mann, den Tina nicht kannte. Gallenberger ließ die Seitenscheibe herunter und grüßte sie freundlich, in dem er mit der Hand winkte. Er lächelte ihr dabei zu und Tina kam es vor, als ob er sie verhöhnen wollte. Natürlich wollte er das! Er wollte sie nervös machen und zu einem, wie auch immer gearteten, Fehler verleiten. Wahrscheinlich erwartete er, dass Tina zu ihm hinübergehen und versuchen würde, ihn zu verhaften. Womit er durchaus recht hatte!

    Tina nahm die Waffe aus ihrer Tasche, die Bärbel neben ihr auf dem Schoß hatte, sprang regelrecht aus dem Wagen und rannte hinüber. Bärbel folgte ihr, obwohl ihr Tina zurief: »Du bleibst hocken! Rühr dich nicht von der Stelle!« Sie rannten über die Straße auf den Wagen zu. Der zweite Mann, der neben Gallenberger im Auto saß, richtete eine Waffe auf die beiden Frauen. Gerade noch rechtzeitig ließ Tina sich fallen, als auch schon der Schuss erklang. Hinter sich hörte Tina ein dumpfes Geräusch, das sie sogleich an die Situation erinnerte, als Bärbel bei ihrem ersten gemeinsamen Fall niedergeschossen worden war. Nein! Nicht schon wieder! Bärbel! Nicht Bärbel! Schoss es ihr durch den Kopf. Ihr erster Gedanke war, aufzuspringen und zu Bärbel zurück zu laufen, aber da knallte schon der nächste Schuss. Das Projektil schlug knapp neben ihr auf den Asphalt und flog mit einem jaulenden Geräusch weiter. Sie lag auf dem Bauch, hob die Waffe und versuchte zu zielen, als schon der nächste Schuss zu hören war. Wieder schlug das Projektil neben ihr ein. Noch stand das Fahrzeug an dem Platz, an dem es vorhin bereits gewesen war. Ungeachtet aller Risiken sprang Tina auf und rannte mit erhobener Waffe auf das Fahrzeug zu. Sie hatte eine Wut im Bauch, einen Zorn, der schier alle ihre Sinne betäubte. Sie ließ alle Vorsichtsmaßnahmen, die sie gelernt hatte, außer acht und rannte wie um ihr Leben auf das Auto zu. Sie zielte auf das Auto. In dem Moment, als sie abdrücken wollte, knallte wieder ein Schuss. Es schien, als ob jemand seine schützende Hand über sie halten würde, denn auch dieser Schuss ging daneben. Gallenberger gab Gas und fuhr los. Tina blieb stehen und richtete ihre Waffe auf das davonfahrende Auto. Es wäre ein Leichtes gewesen, ihn jetzt noch zu treffen, aber für die Passanten, die am Gehsteig standen und das Geschehen atemlos beobachteten, wäre es zu gefährlich gewesen. Ein Schuss daneben und einer von ihnen hätte tot sein können.

    Bärbel! Ich muss nach Bärbel sehen! Hoffentlich … Sie dachte den Gedanken nicht mehr weiter, sondern drehte sich um und rannte zu ihrem Auto. Bärbel lehnte am vorderen Kotflügel des Autos und hielt sich eine Hand an die Stirn. Zwischen ihren Fingern tropfte Blut auf die Fahrbahn.

    Ein heißer Schreck durchfuhr Tina. »Bärbel! Bärbel! Was ist los? Hat er dich …«, rief, nein, schrie sie.

    Bärbel lächelte gequält und nahm ihre Hand von der Stirn, auf der ein Riss klaffte. »Hoib so wüd. I hob mi beim erschten Schuss hifoin lossn und mia dabei mein Schädel aufgschlong.« Tina griff in ihre Hosentasche und zog ein Papiertaschentuch heraus. Dieses drückte sie gegen die Wunde auf Bärbels Kopf. »Au! Nit so fest!«, protestierte Bärbel.

    »Des muaß behandlt wean! An Notoarzt! Mia brauchn an Notoarzt!«, schrie Tina die umherstehenden Neugierigen an. Ihr Handy hatte sie im Auto in ihrer Handtasche, aber sie wollte Bärbel jetzt nicht alleine sitzen lassen. Deshalb verzichtete sie darauf, es zu holen. Es dauerte eine für Tina gefühlte Ewigkeit, bis das Martinshorn eines Krankenwagens und auch das einer Polizeistreife zu hören waren. Irgendein Passant hatte es doch noch fertig gebracht, nicht nur zu gaffen, sondern auch etwas zu unternehmen. Der Krankenwagen blieb neben ihnen stehen und der Notarzt sowie zwei Sanitäter sprangen heraus. Tina ging beiseite, damit der Arzt Bärbel ungestört versorgen konnte.

    Einer der Streifenbeamten kam auf sie zu. »Was ist passiert, Frau Major?«

    Sie erklärte ihm kurz das Geschehen und bat ihn, die Verfolgung aufzunehmen. Sie selbst war zwar der Meinung, dass Gallenberger längst über alle Berge war, wollte aber nichts unversucht lassen, ihn zu erwischen. Tina ging zu dem Notarzt, der gemeinsam mit den Sanitätern Bärbel in sein Fahrzeug verfrachten wollte. Bärbel wehrte sich aber vehement dagegen und schimpfte: »Mia is doch nix passiert! Lassts mi los! I möcht dobleim! I hob do no wos zum toan!«

    Tina stellte sich vor Bärbel. »Bärbele, iatz sei doch vernünftig. Foahr mit eahna mit und loss di gründlich untasuachn. Nit, dass do no wos ernsters rauskummt. I brauch di doch no.«

    »I wü aba nit! I wü iatz mit dia do om naufgeh und auframma!«

    »Aba Bärbele, iatz stö di doch nit so. Des is doch bloß a kurze Untasuchung und nacha deafst wieda kemma.«

    Bärbel blieb stur und stampfte wie ein kleines Kind mit dem Fuß auf. »I foahr nit mit! I bleib do!«

    Tina schaute den Arzt Hilfe suchend an. Der zuckte nur mit den Schultern und meinte: »Wenn die Patientin nicht will, kann ich nichts machen. Sie ist alt genug für eigene Entscheidungen.«

    Notgedrungen gab nun auch Tina auf, denn sie kannte ihre Freundin. Die hätte es fertiggebracht und wäre aus dem fahrenden Krankenwagen gesprungen. Fesseln wollte sie sie auch nicht, obwohl dies im Moment vielleicht die bessere Lösung gewesen wäre.

    Endlich kam das Fahrzeug der Spurensicherung angefahren. Der Fahrer stellte den Wagen gleich hinter Tinas Fahrzeug ab. Hintereinander stiegen etliche Männer aus, die sofort ihre Overalls, Schuhüberzieher und Latexhandschuhe anlegten. Einer von ihnen kam zu Tina. Sie erkannte in ihm sofort den Kollegen Hirzinger. »Gut, dass Sie da sind. Warten Sie bitte einen Moment? Ich hab noch was zu klären.«

    Sie holte das Handy aus dem Auto und rief bei Josef an. Dieser meldete sich sofort: »Vorderegger.« Tina wartete eine Sekunde, holte tief Luft und versuchte, ruhig zu bleiben. Dennoch sagte sie in scharfem Ton: »Sag amoi, wos host du fia Luschn auf den Sigi angsetzt!? Wo steckt dea iatz!?«

    »Wos haaßt do Luschn? De kennan nix dafia. Dea is in a Tiafgarasch gfoan und weg woar er. Unsane Leits sand no hinter eahm nochgfoahrn, aber bis se untn woarn, woar er schon weg. Bloß des Auto is no do gstandn«, versuchte er zu erklären.

    »Und wea is mit dem Auto weggfoahn?«

    »Des waaß i nit. Unsane Leit sand no übern Ausgang glaffn, aba den Sigi homs nimma gsechng. Und bis se untn woarn, woar des Auto aa scho wieda weg!«

    Tina regte sich auf und wurde laut: »Ja himmelarschundzwirn! Is denn do kaaner in da Lag gwen, bei dem Auto zu bleim? Dea hätt ja zruck kemman kenna und weida foahn!«

    Tina sah ihn förmlich vor ihr sitzen und mit den Schultern zucken, als er antwortete: »Na ja, se woarn ja eh nua zu zwaat. De sand a Team, waaßt …«

    »Team oda nit! Des is ma wurscht! So wos deaf nit passiern! Des hätt da Bärbel und mi beinah as Lem kost!«

    »Duat ma ja aa laad, aber …«

    »Duat ma laad! Duat ma laad!«, äffte sie ihn nach. »Davo kon i mia aa nix kaffa! Der Wong war grod do an der Wohnung vo da Bernriederin. Da Gallenberger und no oana ham auf uns gschossn! Schau bloß, dass du eahm dawischt! Wenn i den ind Finga kriag, nacha …«

    »Iatz reg di nit auf. Mia wern scho fanga! Konnst de drauf volassn!«, versuchte Josef sie zu beruhigen.

    Grußlos trennte Tina die Verbindung. Sie bebte innerlich vor Zorn, wollte sich dies aber nicht anmerken lassen. Tränen des Zorns standen in ihren Augen, als sie den Kollegen lässig zuwinkte und rief: »Auf geht’s! Die Arbeit wartet!«

    Da Tina die Schlüssel hatte, ging sie voraus. Sie stieg die Treppen hoch und, da sie ein wenig schneller war als die anderen, wartete sie am Treppenabsatz vor der Wohnungstür auf sie. Als die Kollegen sie erreicht hatten, steckte sie den Schlüssel ins Schloß und wollte aufsperren. Dies war aber nicht so einfach, wie sie dachte, denn irgendwie verkantete der Schlüssel. Ein Mann von der SpuSi kam heran und nahm ihr den Schlüssel aus der Hand. Er steckte ihn ins Schloss und wollte ihn drehen. Plötzlich drehte er sich um und rief: »Alle Mann raus! Da ist ein Sprengsatz!«

    Laut polternd und fluchend rannen die Beamten die Treppe hinunter. Tina sah ihnen erschrocken nach, bis sie einer der Männer packte und zur Treppe schob. Dabei schrie er sie an: »Raus hier, Frau Major. Vielleicht geht hier alles gleich in die Luft!«

    Bärbel war von den Männern, die nach unten rannten, förmlich mitgerissen worden und stand nun unten vor dem Haus. Ihre blonden Haare hingen ihr ins Gesicht, aus dem auch noch der pure Schrecken starrte. Der Verband, den ihr der Notarzt angelegt hatte, war leicht verrutscht. Tina lief zu ihr hin und nahm sie in die Arme. Leise flüsterte sie ihr zu: »Ois hoib so wüd. De Kollegn vo da Technik uns as Sprengstoffomando wern glei do sei. Des kriang de scho hi.«

    Bärbel klammerte sich an sie und zitterte. Leise antwortete sie: »Da ham mia noch amal Glück ghabt. Stö dia vur, de Mander wärn nit da gwesn …«

    Der Leiter der Spurensicherung stand unweit von ihnen und so konnte sie hören, wie der Mann ins Telefon schrie: »Ja, vermutlich ein Sprengsatz! Die Feuerwehr muss auch her! Sagt dem Typen vom Sprengkommando, dass …«

    Mehr hörte Tina nicht mehr, denn plötzlich kam ein Feuerwehrfahrzeug mit eingeschaltetem Martinshorn herangefahren. Es hielt an und aus beinahe allen Türen stiegen, nein, sprangen Männer und Frauen in Feuerwehranzügen heraus. Einer gab Kommandos, denen die anderen unverzüglich folgten. Tina hörte ihn rufen: »Wasserverteiler hier! C-Schlauch anschließen! Zwei Mann in Schutzausrüstung bereithalten! Schaumrohr vorhalten! Sagts mal? Geht des nit schneller do vurn?« Als endlich alles so zu laufen schien, wie es sich gehörte, kam der Kommandant zum Leiter der SpuSi und fragte ihn: »Sind da noch Leute im Haus?«

    »Wahrscheinlich ja. Aber sicher bin ich nicht.«

    Der Kommandant drehte sich um und befahl den zwei Mann im Schutzanzug, das Haus zu durchsuchen und gegebenenfalls zu evakuieren. Die beiden Männer nickten nur und rannten ins Haus. Nun kam auch das Sprengstoffkommando und etliche Streifenfahrzeuge an. Die Männer vom Sprengstoffkommando stiegen aus und einer von ihnen kam zu Tina und dem Feuerwehrkommandanten. Er war groß, etwa vierzig Jahre alt, von stattlichem Aussehen, hatte dunkle, gekräuselte Haare, schwarzbraune Augen, einen olivfarbenen Teint, breite Schultern und strahlte eine Ruhe aus, der man nicht widerstehen konnte. Indische Vorfahren? Vielleicht römisch oder pakistanisch?, fragte sich Tina.

    Zunächst stellte er sich vor: »Hauptmann Klausner, wer hat hier das Sagen?«

    Tina zeigte auf den Feuerwehrmann und sagte nur kurz: »Der Herr hier. Er hat alles im Griff, soweit ich sehe.«

    Klausner fragte: »Wie ist die Lage? Sind alle Leute eavkuiert? Was wissen Sie über die Sprengfalle?«

    »Ich lass gerade die Bewohner des Hauses rausholen«, antwortete der Feurewehrkommandant.

    »Nur die?!«, rief Klausner aufgebracht »Mann! Sie müssen alle Leute hier im Umkreis von fünfhundert Metern rausholen! Solange wir nicht wissen, um welchen Sprengstoff es sich handelt, sind alle in höchster Gefahr!«, schrie er ihn an. Die Streifenbeamten, die inzwischen auch ausgestiegen waren kamen zu ihnen.

    Einer fragte: »Wo sollen wir anfangen?«

    Klausner wandte sich an ihn und befahl: »Als erstes vertreiben Sie die Neugierigen und Gaffer hier!«, er zeigte auf die riesige Ansammlung von Menschen, die sich nicht nur vor dem Haus, sondern auch am Feuerwehrauto und auf der Straße befand. Klausner zeigte weiter die Straße hinunter: »Als nächstes sperren Sie alle Straßen hier ab. Mindestens fünfhundert Meter! Danach evakuieren Sie alle Leute. Lassen Sie einen Einsatzbus kommen und bringen Sie die Leute in Sicherheit. Meinetwegen ins Tauernzentrum. Da sind sie weit genug weg! Nach Vollzug erstatten Sie mir Meldung! Verstanden?«

    »Jawohl, alle in Sicherheit bringen! Ich hab verstanden!«, sagte der Beamte, stand kurz stramm, obwohl er nicht wußte, welchen Dienstgrad der Befehlende hatte. Danach eilte er davon und gab die Anordungen weiter an die Kollegen.

    Tina hörte ihn noch rufen: »Ich will, dass hier keine Maus ungesehen herumläuft! Die Bewohner sind alle zu evakuieren! Die Passanten müssen …«

    Tina musste schmunzeln, als sie hörte, wie eifrig der Mann seine Befehle gab, die er selbst noch vor wenigen Minuten bekam. Klausner zündete sich eine Zigarette an und paffte sie, während er unruhig auf und ab ging.

    Tina trat an ihn heran und fragte vorsichtig: »Wann gedenken Sie die Sprengfalle zu beseitigen?«

    »Sie habens wohl sehr eilig, in die Luft gesprengt zu werden?«, fragte er sie unwirsch.

    Tina hob wie zur Abwehr die Hände und antwortete: »Nein, nein, ich wollts nur wissen. Wir haben eine Hausdurchsuchung durchzuführen und das ist in der Wohnung, wo die Falle angebracht ist.«

    Er antwortete lachend: »Na, ob sie da noch viel durchsuchen können, wenns schiefgeht, ist fraglich.«

    »Aber es wird doch nicht schiefgehen?«, fragte Bärbel ängstlich.

    Der Mann schien die Ruhe selbst zu sein, als er antwortete: »Das weiß man nie. Wenn ich einen Fehler mach, dann ist es wahrscheinlich mein letzter und sie können sich die Durchsuchung sparen.«


    Kapitel 10

    
    Inzwischen fuhren die ersten Busse an ihnen vorüber, die offenbar Anwohner in Sicherheit brachten. Die uniformierten Beamten waren immer noch damit beschäftigt, ein Haus nachdem anderen zu räumen. Manche Bewohner, vor allem ältere, weigerten sich, ihr Haus zu verlassen. Nur mit Mühe und großem Verständnis und gutem Zureden gelang es dann doch, die Leute dazu zu bewegen, ihr Haus zu verlassen und sich in Sicherheit zu begeben. Erst als offenbar alle weggebracht worden waren, kam der Einsatzleiter zu Klausner und informierte ihn darüber.

    »Ist auch wirklich keiner mehr in den Häusern?«, fragte Klausner noch einmal nach.

    Der Beamte zuckte mit den Schultern und meinte: »Wir denken schon. Meine Männer haben vorsichtshalber noch einmal in jede Wohnung geschaut, aber da war niemand mehr. Nicht einmal eine Maus. Diejenigen, die ein Haustier haben, nahmen es auch mit.«

    Klausner nickte und sagte: »Dann wolln mer mal.«

    Er warf seine halbgerauchte Zigarette weg und rief seine Kollegen zusammen. »Seht nach, ob alle Absperrungen gesichert sind und dass mir ja keiner von den Arschlöchern, die nur im Weg stehen, hier noch herumlungert. Auch die Typen von der Presse sollen verschwinden«, befahl er.

    Als ihm Vollzug gemeldet wurde, begab er sich mit einem großen Werkzeugkoffer in der Hand ins Haus. Es dauerte etwa eine Stunde, die Tina wie eine halbe Ewigkeit vorkam, bis Klausner verschwitzt, aber gut gelaunt wieder herauskam. Er trug ein kleines Päcken in der Hand, an dem ein paar Drähte befestigt waren. Er kam damit zu Tina und zeigte es ihr. Er versuchte es ihr zu erklären, aber Tina winkte ab und sagte: »Wir müssen jetzt da rein, die Durchsuchung machen.«

    Klausner schüttelte den Kopf und meinte: »Da brauchen Sie keine Durchsuchung mehr machen. Die Bude ist leer.«

    »Wir gehen aber trotzdem rein. Die Männer mit den Drogenhunden kommen auch gleich, hat mir der Einsatzleiter gsagt. Es könnt ja sein, dass da noch Drogen versteckt sind.«

    »Ich würd ja erst mit den Sprengstoffhunden reingehen. Vielleicht ist da ja noch eine Sprengfalle aufgebaut. Offenbar ist man davon ausgegangen, dass hier eine Durchsuchung stattfinden soll«, antwortete Klausner.

    »Wenn Sie welche haben? Dann wart ich gern«, bestätigte Tina.

    »Davon können Sie ausgehen. Ich fordere sie gleich an.«

    Klausner holte sein Handy aus seiner Jackentasche und rief in seiner Dienststelle an. Dort wurde ihm bestätigt, dass die Hunde in etwa einer halben Stunde vor Ort seien. Zufrieden trennte er die Verbindung und schob sein Handy wieder ein.

    Er kam zu Tina und meinte beruhigend: »Die Hunde sind gleich da!«

    »Gut, dann warten wir noch ein wenig«, meinte Tina.

    »Wie haben Sie eigentlich festgestellt, dass die Türe mit einer Sprengfalle gesichert ist?«, wollte Klausner von Tina wissen.

    Sie antwortete: »Ich? Ich hab gar nichts festgestellt. Ich wollt nur aufsperren, aber das Schloss hat geklemmt. Da hat einer von den Kollegen der SpuSi versucht aufzusperren und dabei festgestellt, dass eine Sprengfalle angeschlossen war.«

    »Da haben Sie aber mächtig Glück ghabt. Der Stoff hätte greicht, um das ganze Haus und die umliegenden Häuser zu zerlegen.«

    Erst jetzt wurde Tina so richtig bewußt, was passiert war. Ihr wurde übel und sie lief hinter das Feuerwehrauto, um sich dort zu übergeben. Bärbel hatte dies erkannt und rannte hinter ihr her. Sie erreichte Tina aber erst, als diese bereits damit angefangen hatte, sich ihres Mageninhalts zu entledigen. Nun kamen auch noch zwei Krankenwagen, die sich neben das Feuerwehrauto stellten. Die Besatzungen stiegen aus. Einer der Männer, Tina erkannte ihn als den Arzt, der vorhin ebenfalls dabei gewesen war, kam auf sie zu. »Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte er Tina.

    »Doch schon, es ist alles ein bisserl viel«, antwortete sie hustend.

    »Soll ich Ihnen ein Beruhigungsmittel geben?«

    »Nein danke, Das darf ich jetzt nicht nehmen. Ich bin in einem bewaffneten Einsatz und wenn da was passiert? Was machen Sie überhaupt hier? Frau Kürzinger will doch …«

    »Wir sind hierher beordert worden. Es hieß, dass hier eventuell eine Bombe hochgehen könnte«, unterbrach er sie.

    Tina lachte kurz auf und sagte: »Wenn die Bombe hochgegangen wäre, könnten wir zwei uns jetzt nicht unterhalten.«

    Lautes Hundegebell zeugte davon, dass die Drogenhunde angekommen waren. Die Hundeführer stellten ihr Fahrzeug einfach mitten auf der Straße ab, da sie dort ohnehin niemanden behinderten. Sie stiegen aus und holten ihre Hunde heraus, die sie sofort an die Leine nahmen. Die Hunde bellten und wollten augenscheinlich sofort damit beginnen, nach Drogen zu suchen, denn sie zogen an den Leinen, so dass die Führer stark gegenhalten mussten, um sie zu bremsen. Der Einsatzleiter der Spurensicherung kam zu Tina und wartete, bis sie fertig war. »Die Hunde wären jetzt da«, meldete er.

    Tina winkte ab und sagte mit rauer Stimme: »Warten Sie bitte erst ab, bis die Sprengstoffhunde da sind. Die müssen zuerst noch mal rein und zur Sicherheit alles absuchen.«

    Bärbel reichte Tina ein Taschentuch, damit sie sich den Mund abputzen konnte.

    »Hat jemand eine Flasche Wasser für mich?«, fragte Tina. Einer der Feuerwehrler reichte ihr eine Flasche Mineralwasser. Sie nahm es und spülte sich damit den Mund aus. Ekelerregt spuckte sie das Wasser aus und wischte sich noch einmal mit dem Taschentuch über den Mund. Sie nahm noch einen tiefen Schluck, gab Bärbel die Flasche und ging zurück.

    Inzwischen waren auch die Hundeführer mit den Sprengstoffsuchhunden angekommen. Klausner ging mit ihnen nach oben, um ihnen die Wohnung zu zeigen. Tina hörte die Hunde laut bellen und undefinierbare Kommandos der Hundeführer. Kurz darauf kam Klausner wieder herunter und rief Tina zu: »Wir sind fertig! Die Wohnung ist sauber!«

    »Dann können wir«, sagte sie zu den Hundeführern der Drogenhunde und ging mit ihnen nach oben. Die Hunde bellten wie verrückt und rannten in den Zimmern umher. Immer an der Wand entlang. Sie schnupperten an allen Ecken und an den Sockelleisten, selbst an den Türstöcken richteten sie sich auf und schnupperten. Schließlich meinte der Einsatzleiter zu Tina: »Hier ist nichts mehr. Da ist alles weg, falls mal etwas hier war.«

    Tina nickte nur zufrieden und sah sich um. Klausner hatte recht gehabt. Die Wohnung war komplett ausgeräumt. Nicht mal mehr ein Nagel befand sich in der Wand. Der hölzerne Fußboden knarrte unter ihren Füßen, als sie durch die Zimmer ging. Sie betrat ein Zimmer, das augenscheinlich mal das Wohnzimmer war. Die Fenster zeigten zur Südseite und am Boden waren deutliche Spuren eines Teppichs zu sehen, der dort mal gelegen haben musste. Auch an der Wand erkannte man noch die Umrisse eines großen Schranks und gleich daneben die Löcher, an denen mal ein Fernseher befestigt gewesen sein musste.

    Sie ging ein paar Schritte, es knackte leise und Tina blieb wie angewurzelt stehen. Da war etwas. War das Holz, das geknackt hatte? War sie auf eine liegengebliebene Glasscherbe getreten? Eine Phiole? Ein Reagenzglas? Was war unter dem Brett, unter der Diele? Sie konnte nicht genau definieren was, aber etwas machte sie stutzig. Vorgewarnt durch die vorherigen Ereignisse, wagte sie keinen Schritt mehr zu gehen, sich nicht mehr zu bewegen. Sie rief nach Bärbel, die ihr gefolgt war: »Bärbel! Bärbel, kumm amoi her!«

    Bärbel kam angerannt und wollte in das Zimmer.

    Tina schrie sie an: »Koan Schitt weida! Bleib steh, wo du bist!«

    »Wos is denn passiert?«, fragte Bärbel und schaute die entsetzt dreinblickende Tina an.

    »Hoy nomoi schnö den Klausner! Dea soy raufkemma und sich des oschaun!«, rief Tina und zeigte nach unten zu dem Dielenbrett, auf dem sie stand.

    »Moanst du, do is no a Bombn?«, fragte Bärbel leise.

    »I waaß es nit! Aba des Brettl do hot nochgem. Es hot knackst. Irgendwos is do drunter«, antwortete Tina leise, als ob sie Angst hätte, durch ihre Worte eine Erschütterung auszulösen, die unabsehbare Folgen hätte.

    Bärbel drehte sich um und rannte nach unten. Kurz darauf kam sie mit Klausner, der wieder seinen Werkzeugkoffer in der Hand hatte, zurück. Er blieb in der Türe stehen und sah Tina an. »Was ist denn los?«, fragte er.

    Tina zeigte wieder nach unten und stammelte: »Da … da … das Brett! Da ist was!«

    Klausner lachte leise und meinte: »Da kann nichts sein. Die Hunde haben alles abgesucht. Da ist nichts!«

    »Do … do … doch, da muss was sein! Das Brett ist lose und geknackst hat es auch, als ich draufgstiegn bin!«, sagte Tina mit angstvoll geweiteten Augen.

    »Dann werden wir mal nachsehen«, sagte Klausner und ging in den Raum.

    »Bleiben Sie stehen! Bleiben Sie um Gottes Willen stehen! Nicht dass …«, schrie Tina.

    »Wenn da noch was wäre, wären Sie längst in die Luft geflogen«, unterbrach sie Klausner ruhig.

    Er drehte sich zu Bärbel und sagte zu ihr: »Gehen Sie bitte mal runter und sagen Sie den Männern, sie sollen mindestens hundert Meter Abstand vom Haus halten. Sagen Sie ihnen, was hier los ist.«

    Bärbel starrte ihn an, als ob sie nicht verstanden hätte. Sie rannte erst los, als Klausner sie noch einmal laut aufforderte: »Gehen Sie endlich! Tun Sie, was ich gsagt habe!«

    »Ja! Ich bin schon weg!«, rief sie und rannte hinaus.

    Klausner schaute Tina an, die wie gelähmt das Brett unter sich anstarrte. Er fragte sie: »Wie heißen Sie?«

    »Grün … Gründ … Gründlich, Major Gründlich!«, antwortete Tina sichtlich aufgeregt.

    »Nein, ich meine nicht Ihren Dienstgrad oder Familiennamen. Wie heißen Sie mit Vornamen?«, fragte er noch mal.

    »Val … Val … Valentina. Meine Freunde nennen mich Tina.«

    Er lächelte sie beruhigend an und sagte zu ihr: »Also Tina. Du bleibst jetzt ganz ruhig stehen. Du rührst dich keinen Millimeter.«

    »Wie heißen Sie?«, fragte Tina.

    Lächelnd sagte er: »Franz heiß ich.«

    »A … aa … also gut, Franz. Ich rühr mich keinen Millimeter. Ich hoff, du machst deine Arbeit gut. Nicht, dass wir beide uns im Himmel wiedersehen.«

    »Keine Angst. Ich mach das nicht zum ersten Mal.«

    Franz holte seinen Koffer, den er vor der Zimmertüre abgestellt hatte, und öffnete ihn. Er entnahm ihr eine Bohrmaschine mit Akku. Dann holte er einen dicken Bohrer heraus und steckte ihn in das Bohrfutter. In einem Abstand von etwa einem halben Meter zu Tina bohrte er ein Loch in den Boden. Er steckte die Bohrmaschine wieder in den Koffer und holte ein Gerät heraus, das aussah wie ein Endoskop. An der einen Seite war ein Griff, an dem offenbar ein Bildschirm befestigt war. An der anderen Seite führte ein etwa einen halben Meter langes Rohr weg, das sich biegen ließ. Er führte das Rohr in das Loch ein, wobei er sich unendlich viel Zeit ließ.

    »Was machst du da?«, fragte Tina ängstlich.

    »Ich schau mir das mal gründlich an, Frau Gründlich«, lächelte er wieder.

    Verdammt noch mal!, dachte Tina. Ich steh hier vielleicht auf einer Bombe und der hat die Ruhe weg! Langsam begannen Tinas Beinmuskeln zu zittern und sie fühlte, wie die Knie weich wurden. Ihre Handflächen wurden feucht und die Hände zitterten. Beinahe der ganze Körper begann zu beben und sie meinte schon, dass sie in Ohnmacht fallen würde. Die Geräusche, die Franz verursachte, hörte sie nur noch wie durch einen Nebel. Rote Schleier waberten vor ihren Augen und dann begannen auch noch silbrige Sternchen zu tanzen.

    »Brau …, brauch …, ,brauchst du noch lange?«, fragte sie, als sie schemenhaft sah, wie Franz das Röhrchen ganz langsam in das Loch schob und dabei den kleinen Bildschirm beobachtete.

    »Ich brauch so lang, wie ich brauche. Das dauert eben ein wenig. Oder willst du, dass wir beide hier hochgehen?«, antwortete er.

    »Nein! Nein, natürlich nicht! Aber ist das jetzt eine Bombe oder nicht?«, fragte sie wieder.

    »Das kann ich noch nicht sehen, es könnt aber eine sein. Es ist eine große Zigarrenkiste. Havanna schätze ich«, brummte er vor sich hin.

    Franz schien sie gar nicht mehr zu beachten. Er stand langsam auf und kramte seelenruhig in seinem Werkzeugkoffer. Er holte einen weiteren Schlauch heraus, der ebenfalls wie ein Endoskop aussah. Dann nahm er noch einmal seine Bohrmaschine und bohrte ein weiteres, ein zweites Loch gleich neben dem ersten in den Boden. Langsam, Zentimeter für Zentimeter, schob er das Röhrchen hinein.

    »Glei ham mers«, murmelte er.

    Plötzlich verspürte Tina einen Drang. Das darf doch nicht wahr sein!, durchfuhr es sie. Verzweifelt sah sie zu Franz hinüber. Wohl wissend, dass er ihr auch nicht helfen konnte. Franz bemerkte offenbar nicht, was sich direkt neben ihm tat. Er war die Ruhe selbst und begann nun auch noch ein kleines Liedchen zu pfeifen. Tina wurde schier wahnsinnig, ob der Ruhe von Franz. Er zog die Bohrmaschine heraus, legte sie neben sich und schob das Endoskop in das Loch. In aller Seelenruhe schob er es hinein, immer weiter und weiter.

    »Dauerts no lang? I mach mir glei in die Hosn!«, sagte sie verzweifelt.

    »Glei, glei ham mers. A bissl muaßt scho no woartn. Des hoitst du doch aus? Du bist doch a taffs Weibsbuid?«, sagte er in einer Seelenruhe, die Tina nahezu in den Wahnsinn trieb. Der Schweiß lief ihr aus allen Poren. Selbst ihre Kleidung fühlte sich an, als ob sie damit geduscht hätte. Sie schrie kurz auf, als sie unter ihren Füßen ein leises Schaben und Kratzen vernahm.

    »So, glei san mer soweit«, sagte Franz ruhig und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er zog das Endoskop und das Gerät mit dem Bildschirm wieder heraus und legte es neben sich auf den Boden. Er sah Tina lächelnd an und sagte: »So, des woars! Du konnst auf d’Seitn geh. Jetz passiert nix mehr.«

    Tina, die während der letzten Sekunden die Luft angehalten hatte, blies aus und ging zur Seite.

    Franz kam auf sie zu, stellte sich vor sie und hielt sie fest. »So Maderl! Des waar gschafft!«, sagte er dabei. Dann ging er zu einem der Fenster, das zur Straße hinaus führte, öffnete es und rief hinunter: »Alles erledigt!«

    Er trat an seine Werkzeugkiste, holte ein Brecheisen heraus und stemmte das Brett auf. Er bückte sich danach, packte es und hob es hoch. Es krachte laut, als das Brett zerbrach. Franz beugte sich hinunter und griff in das nun entstandene Loch.

    »Oha! Hob i recht ghabt. Havanna!«, meinte er, als er die hölzerne Zigarrenkiste hochhob. Er ging damit zu Tina und hob den gebrochenen Deckel hoch.

    »Schau«, sagte er, »des woar des, wo so kracht hot, wiasd draufgstieng bist.«

    Erleichtert schnaufte Tina tief durch und blickte in die Kiste. Das, was sie sah, ließ sie staunen. Sie griff hinein und holte bündelweise Fünfhunderteuroscheine heraus. Franz piff und fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Des is aba an Haufn Göd! Wos mach ma damit?«, fragte er.

    »Abgeben! Das bekommt die Staatsanwaltschaft. Das Geld ist beschlagnahmt«, erklärte Tina trocken.

    »Schad. Wiavui des woih is?«, fragte Franz.

    »Na, ich schätz mal so um die hundertausend?«, antwortete Tina.

    Bärbel war indes nach oben gekommen und rannte auf Tina zu. Sie umklammerte sie und drückte sie fest. »Gottseidank! I hob soichane Angst um di khob!«, rief sie dabei aus.

    Franz kam noch einmal auf sie zu und umarmte Tina. »Du waaßt goar nit, wia stoiz i auf di bin! Du bist a grechte Frau. So wos macht dia nit so aane leicht noch«, sagte er.

    Tina wandte sich zu Bärbel. »Foahst haam und hoist mir bitte frische Sochn zum Oziahng? A Waschzeigs zum Duschn brauchat i aa«, bat sie sie.

    »Bin scho furt!«, antwortete Bärbel und rannte hinaus.


    Kapitel 11

    
    Dass eine Dusche in der Wohnung vorhanden war, hatte Tina zuvor schon gesehen, als sie die Wohnung betreten hatte. Sie schaute um sich und schien dabei irgendwie hilflos auf Franz zu wirken. Er kam zu ihr, zog eine Taschenflasche aus der Hosentasche und öffnete sie. Schon als er die darin enthaltene Flüssigkeit in den Deckel goss, roch Tina, dass es Schnaps war. Er hielt ihn ihr hin.

    »Do! Des ham mer uns vodeant!«, sagte er.

    »Danke, liaba nit. I bin im Dienst«, erwiderte sie.

    »I doch aa! Oiso, nimm scho. Auf den Schreckn nauf deaf des scho amoi sei«, versuchte er sie zu überreden und zwinkerte ihr zu.

    Nur widerwillig nahm Tina den Deckel und trank ihn leer. Der Schnaps brannte die Kehle hinunter und erzeugte ein warmes Gefühl im Magen. Prompt hustete sie, denn sie war das scharfe Zeugs nicht gewohnt.

    Franz klopfte ihr auf den Rücken, bis sie aufhörte zu husten. »Bist as nit gwohnt, des Zeigs?«, fragte er mitleidig. Auch er schenkte sich ein und trank den Deckel leer. »I muaß mi iatz duschen geh«, meinte Tina als sie an sich heruntersah und die Luft durch die Nase sog.

    »Woart a bisserl. I hoy schön wos«, sagte Franz, nahm seinen Werkzeugkoffer und ließ sie alleine. Als er kurz darauf wiedrkam, hatte er ein Bündel unter dem Arm, das sich, als er es Tina gab, als Kleiderbündel zeigte.

    Sie nahm es auseinander und schüttelte den Kopf. »Wos soy i iatz damit?«

    »No, du woytst doch duschen geh? Moanst es is nit bessa, wenns aa glei frische Sochn oziahgst?«

    Sie sah ihn entsetzt an und meinte: »Des soy i oziahng? Des is doch fü zgroaß!«

    »Nimms, oda lass. Mia is des Wurscht!«, meinte er lakonisch.

    Notgedrungen ging sie mit den Sachen ins Bad und duschte sich. Das Duschmittel, das dort stand, ließ sie lieber stehen, denn sie wusste, dass sie auf manche Mittel allergisch reagierte. Es kostete sie große Überwindung, die Sachen von Franz anzuziehen. Das graublau-karierte Hemd, das in dem Bündel steckte, war ihr natürlich um mindestens drei Nummern zu groß, ebenso die Latzhose, die sie sich nach langem Überlegen ebenfalls anzog. Noch die Schuhe dazu, aber ihre eigenen Pumps, die sie an diesem Tag anhatte, dann war sie beinahe komplett gekleidet. Mit spitzen Fingern fasste sie die abgelegten Kleidungsstücke und warf sie in die Duschwanne. Noch scheute sie sich davor, das Bad zu verlassen und so vor Franz hinzutreten. Es blieb ihr aber nichts anderes übrig, wollte sie den Rest der Zeit, bis Bärbel kam, nicht hier in dem engen Bad verbringen. Also öffnete sie vorsichtig die Türe und ging auf den Flur. Franz, der im Wohnzimmer auf sie wartete, pfiff durch die Zähne.

    »Aber Hallo!«, sagte er »So wos fesches woar no nia nit in dem Oabeitsanzug drin gsteckt!«, fügte er hinzu und winkte Tina zu sich. »Kumm her Maderl, lass di anschaun!«, sagte er dabei. »Waaßt wos? Du gfoist ma oiwei mehra!«, sagte er, als sie vor ihm stand.

    Sie kam sich richtig lächerlich vor, mit diesem viel zu weiten Hemd und der ebenfalls viel zu großen Latzhose. Noch dazu war es ihr ausgesprochen peinlich, dass sie, obwohl man es nicht sah, ohne Unterwäsche, also nackt, vor ihm stand. Ihr schien es beinahe wie eine Aufforderung zu mehr zu sein, was aber unter den gegebenen Umständen, und auch sonst, völlig ausgeschlossen war.

    Tina zeigte auf sich, als sie ihn fragte: »Sand des deine Sochn?«

    Er lachte und antwortete: »Wia kimmst iatz do drauf?«

    Schulterzuckend sagte sie: »No ja, von der Größ her?«

    Wieder lachte er, als er antwortete: »Ja, des sand meine Sochn. Waaßt, i hob oiwei Reserve. Manchmoi scheiss i mia aa in d’Hosn und do is es guat, wenn man wos zum Wechseln dabei hot.«

    »Aha?«, antwortete Tina kurz. Hoffentlich kommt Bärbel bald. Die Sachen kratzen ja wie Sand, ich halt das nicht mehr lang aus. Daheim geht’s gleich nochmal in die Dusche, oder besser – in die Badewanne.

    Franz schaute sie fordernd an und fragte: »Wann kennan mia zwaa uns wieda treffn?«

    »Wia kummst iatz do drauf? Warum wüst du mi treffn?«

    Er zeigte auf sie und grinste sie an: »I brauch hoit meine Sochn wieda. Soy i glei mitkemman, wannst haam foahrst? Nacha kannt is glei wieda mitnehma.«

    Tina schüttelte den Kopf und antwortete: »Naa, des brauchts nit, du konnst deine Sochn glei wieda mitnehman, wenn mei Kollegin wieda …«

    »Dei Freindin woitast song?«, meinte er amüsiert.

    »Ja, mei Freindin. Host a Problem damit?«, antwortete Tina vielleicht etwas zu aggressiv.

    Er hob abwehrend die Hände, da Tina drohend auf ihn zuging und ihn mit blitzenden Augen ansah. Dabei sagte er schnell: »Na na! I hob kaa Problem damit! Es is bloß, weil i finds schod, dass du …«

    Sie unterbrach ihn: »Weil i lesbisch bin?«

    »Naa«, er wand sich wie ein Wurm und versuchte, das Beste aus der Situation zu machen: »So hob i des aa wieda nit gmoant. I finds hoit schod, dass so a Frau wia du …«

    Wieder unterbrach sie ihn: »Nit für de Mander zur Verfügung steht? I hob zwaa Kinder! Des langt mia! I woar voheirat! I waaß, worum i nix mehr mit den Mander zu toan hom wü!«

    »Iatz reg di doch nit glei so auf! Es is ja schließli dei Privatsoch, wia du lebst. Aba i moan hoit …«, versuchte er Tina zu beruhigen.

    Da kam er aber bei Tina an die Falsche. Sie drohte ihm mit dem Zeigefinger und ging nahe an ihn heran. Während sie ihm mit dem Finger auf die Brust klopfte, fauchte sie ihn an: »Bhoit dei Meinung fia di! Ich brauch kaane Meinungen vo dia!«

    Endlich kam Bärbel zurück. Sie rief schon in der Wohnungstüre: »Do bin i wieda! I hob …«, sie stockte, als sie Tina so nahe bei Franz stehen sah: »I woit eich nit unterbrecha oder störn. I hob da Tina ihre Sochn dabei.«

    Sie ging auf Tina zu, die die Hand nach ihr ausstreckte. Bärbel hielt die Hand vor den Mund und lachte: »Wia schaust du denn aus? Wia a oida Erdäpfesock! Wo host denn des Zeigl her?«

    Tina zeigte über die Schulter auf Franz und erklärte: »Vo eahm do.« Sie nahm die Sachen aus Bärbels Hand und verschwand damit im Bad, um sich umzuziehen. Nach etwa einer halben Stunde kam sie wieder heraus und schien mit ihrem Aussehen zufrieden zu sein. »So! Iatz kennan mia weida oabeitn!«, meinte sie und schaute dabei Bärbel an. Franz übersah sie geflissentlich, denn er starrte sie an wie ein achtes Weltwunder. Schließlich überwand sie sich und drückte ihm seine Hose und sein Hemd in die Hand: »Danksche fias leicha!«, sagte sie dabei.

    »Bittsche, gern gschehng«, antwortete er und starrte sie wieder an.

    »Is wos?«, fragte ihn Tina keck.

    »Naa? Wos soy sein?«, antwortete er.

    »Weist mi so oschaust, ois wia wenst no nia a Frau gsehng hättst«, lächelte sie.

    »Naa, passt scho«, erwiderte er, packte sein Werkzeug ein und verschwand damit aus der Wohnung.

    Tina zwinkerte Bärbel zu und sagte dabei: »So, wo mach mer iatz weida?«

    »I waaß nit. Foahrn ma zruck ins Büro?«, bekam sie zur Antwort.

    »I glaub du host recht. Mia miassn eh an Bericht über des do schreim«, gab ihr Tina recht.

    »Wos is eigentli mit deine verschwitztn Sochn? Bleim de do oda …?«

    »Naa, de nahma mia mit. Gehst amoi owe zu dene vo da SpuSi und lass da an Plastiksock gebn. Do dean mia des Glumpats eini und daham wosch i des.«

    »Wos is iatz eigentlich mit dera Bombn?«, wollte Bärbel wissen. Sie schien sehr aufgeregt zu sein.

    Tina zeigte auf die Zigarrenkiste, die auf einem Fensterbrett stand: »Do drin is! Schaug eini, aber pass auf, dassd nit gleich i dLuft gehst«, grinste sie Bärbel an.

    Bärbel ging zum Fenster, nahm die Kiste vorsichtig wie ein rohes Ei und öffnete den Deckel. »Wow!«, rief sie aus »So a Haufn Göd! Wiavui is es denn?«

    »I hobs no nit zöht. Des mach ma im Büro«, antwortete Tina gelassen.

    »Iatz hoi aba erst amoi den Plastiksock. Nacha kennan mia foahn«, bat sie Bärbel.

    Bärbel drückte Tina die Kiste in die Hand und verließ die Wohnung. Kurz darauf kam sie mit einem grauen Plastiksack zurück und hielt ihn Tina entgegen. »Do host! De do untn woitn wissen, fia wos mia den braucha. I hobs eahna aba nit gsogg«, grinste sie spitzbübisch.

    Tina nahm den Sack und ging damit ins Bad. Angekelt wegen des Gestanks nach Schweiß nahm sie die Kleidung mit spitzen Fingern und steckte sie in den Sack. »Kummst amoi und hüfst ma?«, rief sie zu Bärbel, die vorsichtshalber vor der Türe stehen geblieben war.

    Bärbel hielt sich die Nase zu, während sie hineinging. »Des stinkt ja grauslig! Pfui Teifi! Wia a Mensch nua a so stinkn kon!«, rief sie dabei näselnd aus.

    »Des is koa Mensch nit! Des ist mei Schwietz!«, grinste Tina und steckte die Sachen, die wirklich gottserbärmlich stanken, mit spitzen Fingern in den Sack. »So! Und iatz mach ma den Sock zua und dann nix wia ab ins Büro!«, sagte sie, während es sie würgte. Bärbel hielt den Sack fest, währenddessen Tina ihn mit den angebrachten Bändern fest verschloss. Bärbel holte noch die Zigarrenkiste, die sie wieder auf das Fensterbrett gestellt hatte.

    Tina nahm den Sack und gemeinsam verließen sie die Wohnung. Tina hielt den Sack weit von sich gestreckt, denn, obwohl er zugebunden war, roch es immer noch streng. Als sie unten ankamen, waren die Feuerwehr, die SpuSi, die Sprengstoffspezialisten und die meisten Streifenfahrzeuge bereits weg. Sie konnten noch beobachten, wie die Busse mit den Anwohnern zurückkamen und sie aussteigen ließen. Es sah beinahe aus wie ein großer Schwarm Gänse, die schnatternd und aufgeregt herumzappelnd zu ihren Häusern liefen. Tina holte tief Luft, denn die frische Luft half ihr, zumindest ein wenig, den Geruch aus der Nase zu bringen. Bärbel hatte das Auto unweit abgestellt und so konnte Tina den Sack schnell in den Kofferraum werfen. Sie stiegen ein. Bärbel setzte sich ans Steuer und fuhr los.


    Kapitel 12

    
    »Da seids ja wieder! Ich hab schon Angst khob um euch!«, rief Josef ihnen zu, der in der Türe stand, als sie die Stufen hoch gingen. Bärbel hielt die Zigarrenkiste in der Hand, als sie bei Josef ankamen.

    »Hier!«, sagte Bärbel und gab ihm die kleine Kiste.

    Er nahm sie, schaute darauf und fragte: »Wos is des?«

    »Des is de Bombn, auf dera ich gstandn bin und mir in des Wossa hint und vurn owaglaffn is!«, erklärte Tina.

    Erschrocken ließ er die Kiste fallen und sprang einen Schritt zurück. Er schrie: »Bist narrisch wurn? Des Ding bringst du hier auf die Dienststell?«

    Bärbel lachte nur auf und zeigte auf die völlig zerstörte Kiste, die am Boden lag und aus der die Geldbündel rutschten. »Da hast deine Bombe! Jetzt hättst beinah in d’Hosen gschissn?«, lachte sie dabei.

    Josef bückte sich und sammelte die Geldbündel ein. Er hob sie hoch und sah sie ungläubig an. »Wiavui is nacha des?«, fragte er Tina.

    »Zähls nach, dann hast wenigstens was zu tun«, bekam er von ihr zur Antwort.

    Tina und Bärbel ließen den verdutzten Josef stehen und gingen in ihr Büro. Tina setzte sich und tippte einen vorläufigen Bericht in ihren Rechner. Sie tat dies, damit sie später auf diese Infos zurückgreifen konnte. Nach einer Weile rümpfte Bärbel die Nase und meinte: »Sog amoi? Host du iatz duscht oda nit? Do riachst a wengal streng.«

    Tina roch an ihrem Sweatshirt und sagte zustimmend: »Hast recht. I stink wia a Iltis! I hob zwoar duscht, aba ohne Duschmittl. Mia langts fia heit eh. I muaß do bloß no a poar Sochn einitippn. Wenn i do firte bin, foahn mer haam.«

    Nach etwa einer halben Stunde klingelte Tinas Handy. Sie nahm es aus der Tasche und schaute auf das Display. »Hmmm? Anonymer Anruf?«

    Eigentlich nahm sie solche Anrufe gar nicht erst an, aber vielleicht …?

    »Gründlich?«, meldete sie sich.

    »Hallo Tina! Schön, dich zu hören!«, sagte eine ihr nicht unbekannte Stimme, die zwar verzerrt klang, aber trotzdem irgendwie vertraut. Sigi! Das muss Sigi sein!, schoss es durch ihren Kopf.

    »Sigi? Was willst du?«, fragte sie erregt.

    »Ich bin nicht Sigi«, sagte die Stimme

    »Wer sind Sie dann und was wollen Sie?«, fragte sie.

    »Du hast etwas, das uns gehört. Wir wollen es wiederhaben!«

    Tina nahm einen Zettel und einen Stift, kritzelte das Wort ZURÜCKVERFOLGUNG! auf den Zettel und schob ihn Bärbel zu. Diese nahm ihn, nickte kurz und rannte hinaus.

    »Was soll das sein?«, fragte sie, obwohl sie genau wusste, was gemeint war.

    Tinakind! Sei doch nicht so naiv! Du weißt genau, was ich mein!«

    
      Tinakind? Sigi! Das ist sicher Sigi! Nur er und Ernstl nannten mich so!
    

    »Ich hab keine Ahnung, wovon Sie sprechen!«, erwiderte sie.

    »Soll ich nachhelfen? Ich sag nur Zigarrenkiste! Weißt du jetzt, was ich mein?«

    »Ich hab keine Ahnung!«, erwiderte Tina wieder. Sie wollte Zeit schinden, unbedingt Zeit schinden, damit der Anruf zurückverfolgt werden konnte. Sie versuchte eine List: »Was ist, wenn ich Ihnen diese – wie sagten Sie – Zigarrenkiste nicht bringe?«

    »Dann wird dein Mann darunter leiden müssen. Er ist doch ein so netter Kerl. Es wär doch wirklich schad um ihn! Wir haben ihn uns geholt. Sozusagen als Sicherheit, damit du auch spurst!«

    »Ich hab keinen Mann!«, erwiderte sie laut und heftig. Ihre Finger zitterten und sie hatte Mühe, das Telefon ruhig in der Hand zu halten. O Gott! Sie haben Günther! Ich muss zusehen, dass ich den jetzt in der Leitung halt! Dachte sie und versuchte weiterhin Ruhe zu bewahren.

    »Ach so ja! Ich hab grad nicht daran gedacht! Du hast dich anderweitig orientiert. Du hältst es jetzt lieber mit Weibern!«, lachte der Mann ins Telefon.

    Tina überlegte lange. »Nehmen wir mal an, ich hätte diese Zigarrenkiste. Was wollen Sie damit?«

    »Die Kiste interessiert uns nicht im Geringsten. Wir wollen den Inhalt!«

    »Aha? Und was soll das sein?«

    »Schlappe hundertzwanzigtausend Euro! Schön gebündelt und in der Kiste verpackt.«

    Er sagt wir! Es sind mehrere! Wer mag es wohl sein? Möglich, dass es doch Sigi ist? Der macht gemeinsame Sache mit Gallenberger! Sie kennen sich! Vielleicht auch noch Christl?, überlegte sie.

    »Also gut Sigi! Aber erst will ich ein Lebenszeichen von Günther!«

    »Das kann ich dir leider nicht geben. Zumindest nicht jetzt!«

    
      Sigi! Das muss Sigi sein! Diesmal hat er mir nicht widersprochen!
    

    »Dann gibt’s auch kein Geld von mir!«

    »Na gut. Ich mach dir einen Vorschlag. Ich sag dir, was er heut anhat und das muss reichen.«

    »Na gut, dann erzähl mal!«

    »Also, er hat heute grauslige Wanderschuhe an, eine beige Kniebundhose und ein rot-grün kariertes Hemd. Reicht das?«

    »Nein, das reicht mir nicht!«

    Der Anrufer wurde nervös und fragte: »Wos wüst denn sunst no wissen?«

    »Er hat heut etwas besondres! Das will ich wissen! Was ist das?« Sie hörte jemanden tuscheln. Wahrscheinlich redete er soeben mit jemand anderem. Vielleicht ein Komplize?

    »Ahh! Iatz woaß i! Du moanst den Verband, den wo ea um d’Hand rum hot!«

    »Mit dem Verband hast du wohl recht. Den könnst auch so gsehn haben. Aber die Kleidung muss ich erst noch überprüfen! Du weißt Sigi, dass ich misstrauisch bin.« Tina überlegte kurz und kam zu dem Schluss, dass es stimmte, was Sigi oder wer auch immer der Anrufer war, gesagt hatte.

    »Ich hab doch schon gesagt, dass ich nicht Sigi heiße!«, sagte der Anrufer, während sie nachdachte.

    »Das ist mir scheißegal! Ich nenn dich einfach so! Also? Wann und wo?«, antwortete Tina.

    »Heut abend. In der Felber Kirche. Du legst die Kiste in einen der Beichtstühle und dann verschwindest du! Ich will auch niemanden sonst von euch sehen. Du kommst alleine! Hast du mich verstanden?«

    »Ja, heut Abend. Um wieviel Uhr?«

    »Nach der Abendmesse! Um acht Uhr.«

    »In welchen Beichstuhl?«, fragte Tina, um Zeit zu gewinnen.

    »Das ist jetzt egal. Ich schlage vor, wir beenden das Gespräch! Ich kenn euch doch. Die Rückverfolgung läuft sicher schon!«, sagte er und legte auf.

    Tina trennte ebenfalls die Verbindung und wartete auf Bärbel, die nach wenigen Minuten kam.

    »Und?«, fragte Tina.

    Bärbel schüttelte bedauernd den Kopf. »Z’kurz«, sagte sie.

    »Scheiße! Ham mer wenigstns de Numma? De Funkzölln? Des woar doch gwieß a Handy oda?«

    »Ja scho, aba …«, antwortete Bärbel

    »Prepaid nimm i o?«, fragte Tina.

    »Ja, aba de Funkzölln hams zumindest ungefähr beschtimma kinna.«

    »Und wo?«

    »Do in Zöll! In da Gegend um an Bahnhof. Oiso glei ums Eck rum. Sunst waaß ma nix genaus nit.«

    Tina sprang auf und rannte hinaus. Im Büro Josefs, zu dem sie gerannt war, traf sie niemanden an. Das Büro war leer. Sie ging wieder auf den Flur und sah sich suchend um. Endlich sah sie Josef vom Ende des Flurs auf sich zukommen. Sie rannte ihm entgegen und rief: »Josef! Das Geld! Die Zigarrenkiste! Ich brauch sie.«

    Josef blieb stehen, als Tina ihn erreicht hatte. Sie sah ihn bittend an und sagte: »Josef, bitte sag mir, dass das Geld noch nicht an die Staatsanwaltschaft geschickt wurde. Bitte sag, dass es noch da ist.«

    »Geld? Welches Geld?«, fragte Josef verständnislos.

    »Na, die Zigarrenkiste mit dem Geld drin!«

    »Ach so? Die meinst du?«, fragte er nochmal. Er sah sie nachdenklich an und rümpfte die Nase, wobei er sagte: »Sei mir nicht bös, Tina. Aber du riachst a wengal streng!«

    »Das weiß ich selber! Also? Wo ist das Geld?«

    »Das hab ich vorhin an die Staatsanwaltschaft gschickt. Das ist bereits mit Kurier unterwegs nach Salzburg.«

    »Dann pfeif den Kurier zurück!«

    »Du weißt, dass das nicht geht. Außerdem hab ich das dort schon angemeldet. Das Geld kommt in die Asservatenkammer, bis festgstellt ist, wem es ghört!« Wieder sah er sie nachdenklich an: »Was ist mit dem Geld? Wieso bist du so scharf drauf?«

    »Ich werd erpresst. Man will das Geld zurückhaben!«

    »Erpresst? Du? Von wem?«

    »Ich weiß nicht, aber ich glaub, dass Sigi was damit zu tun hat.«

    Tina erzählte ihm nun den Verlauf des Telefonats und die Bedingungen, die gestellt wurden. Josef fasste sich ans Kinn und meinte: »Ja, das ist eine ungschickte Sach. Du weißt, der Staat lässt sich nicht erpressen. Da seh ich kaum eine Chance.«

    »Aber es muss doch irgendeine Lösung geben! Schließlich geht es um ein Menschenleben!«

    Josef zuckte die Schultern: »Ich versteh dich ja. Schließlich geht es um deinen Mann!«

    »Ex!«, sagte Tina kurz.

    »Wie?«

    »Ex hab ich gsagt. Günther und ich sind geschieden. Er ist mein Exmann«, erklärte Tina nachdrücklich. »Außerdem ist er der Vater meiner Kinder!«, fügte sie hinzu.

    Er hob die Schultern: »Das hilft auch nichts. Ich denk, das wirst du privat lösen müssen. Ich kann im Moment nur die Staatsanwaltschaft informieren. Vielleicht hast ja Glück und die stimmen dem zu.«

    »Privat?«, fragte Tina entsetzt. »Ich soll einen Privatkredit aufnehmen? Das geht auf keinen Fall! Den Kredit krieg ich nicht so ohne Weiteres und auch nicht so schnell!«

    »Dann geh zu deinem Freund, dem Herrn Hofrat. Der hat doch Geld genug!«, meinte Josef.

    »Jaja, der schüttelt das Geld nur so aus seinem Ärmel!«

    »Ruf ihn an und frag ihn. Vielleicht hat er ja eine andere Lösung?«

    »Und du? Hast du keine Lösung parat?«, fragte sie ihn.

    »Ich kann nur das Notwendige unternehmen. Bei der Geldübergabe, verstehst du?«

    »Ach ja? Cobra und so weiter?«

    »Ja, zum Beispiel?«

    »Ich glaub du spinnst! Das geht auf keinen Fall! Der Anrufer hat klar und deutlich gsagt, dass er niemanden in der Nähe sehen will. Wie soll das gehen? Ausgrechnet in der Felber Kirche? Da, wo nichts, aber auch gar nichts drumherum ist? Die steht ja praktisch frei da!«

    »Du vergisst den Felber Turm«, antwortete er lakonisch.

    »Ja? Das Museum? Du meinst, die Leut sollen sich im Museum verstecken und dann rauskommen, wenn das Geld abgholt wird?«

    »Zum Beispiel?«, antwortete Josef schulterzuckend.

    Tina nahm ihn am Arm und zog ihn zu seinem Büro. Dort sagte sie zu ihm: »Ich glaub, du hast sie nimmer alle beinand! Was ist, wenn da einer was merkt? Wenn da wirklich Sigi dabei ist? Der is doch nit auf da Brennsuppn dahergschwumma?«

    »Lass das die Männer nur machen. Die haben Erfahrung damit.«

    »Pah! Erfahrung! Was hilft mir das, wenn Sigi das weiß?«

    »Was du nur immer mit deinem Sigi hast? Du weißt doch gar nicht, ob er daran beteiligt ist?«

    »Ich bin mir sicher, absolut sicher!«, rief sie aus.

    »Woher nimmst du diese Weisheit?«

    »Er hat am Telefon zu mir Tinakind gesagt und es gibt nur zwei Menschen in meinem Leben, die mich jemals so angeredet haben und das ist Hofrat Steiger und …«

    »Sigi?«, fragte Josef.

    »Ja! Nur die beiden nennen micht so.«

    Josef zuckte mit den Schultern: »Ich kann dir leider nur diese Hilfe anbieten. Alles andere ist deine Sache.«

    Tina wandte sich zornig ab und verließ das Büro. Wütend sagte sie noch: »Du bist mir eine schöne Hilfe! Ausgrechnet jetzt lässt du mich im Regen stehen!«

    »Was soll ich tun? Deine Meinung dazu möchte ich hören!«, rief Josef ihr nach.

    Tina ging in ihr Büro und setzte sich dort. Bärbel wollte etwas sagen, aber Tina winkte ab. »Iatz nit! I muaß an Günther oruafn! Nit, dass mi dea bloß pflanzt!« Sie zog ihr Handy und wählte Günthers Nummer. Es klingelte zweimal, da wurde der Anruf auch schon angenommen: »Guten Tag! Hier ist Kathi …«

    »Kathi! Hol mir mal den Papa ans Telefon! Es ist dringend!« Vor Aufregung hatte sie nicht bemerkt, dass nur die Mailbox eingeschaltet war. Es fiel ihr erst auf, als Kathi weiterredete: »Mein Papa ist nicht da! Sagen Sie bitte Ihren Namen und was er für Sie tun kann! Er ruft sie baldmöglich zurück!«

    » Günther! Tina hier!«, rief sie. »Günther! Wenn du das abhörst, ruf mich sofort zurück! Es ist wichtig! Bitte, ruf zurück!« Sie legte wieder auf und sah Bärbel mit Tränen in den Augen an. »Mailbox!«, sagte sie nur und wählte die nächste Nummer. Aber auch hier war nur die Mailbox zu hören: »Frieda Gründlich …« Tina ließ die Ansage bis zum Ende laufen und rief in das Telefon: »Frieda! Tina hier! Ist Günther bei dir? Ist alles in Ordnung bei euch? Bitte, ruf mich sofort an!«

    »Scheiße!«, rief sie laut, als sie die Verbindung trennte.

    Bärbel, die ihr gegenübersaß, fragte: »Und? Wos is? Wos hot ea woin? Wos is passiert?«

    Tina erzählte ihr den Verlauf des Telefonats.

    »So a Scheiß! Kon da Josef dia höfn?«, antwortete Bärbel.

    Tina schüttelte den Kopf und sah Bärbel verzweifelt an. »Naa, entweda ea kon wirkli nit oda ea wü nit«, antwortete sie.

    Bärbel meinte: »Oda ea steckt söba mit drin.«

    »Naa, des trau i eahm nit zua. I trau eahm fü zua, aba sowos nit! Auf kaan Foi!«

    Bärbel schnaufte tief durch, ehe sie sagte. »Eigentli hot ea ja recht. Wos soy ea doa? Du waaßt, dass dea Staat …«

    »Sich nit erpressn losst. Aba do geht’s ja goar nit um an Staat! Do geht’s um mein Mo und um mi!«

    »Ex!«, antwortete Bärbel lapidar.

    »Wos?«, fragte Tina erstaunt.

    »No, um dein Exmo! Du bist ja nimma mit eahm voheirat!«

    »Ah so, ja. Entschuldige.«

    »Und? Wos duast iatz?«, fragte Bärbel.

    »Host du a Idee?«

    »Ruaf an Tommy oder de Kathi o! Vielleicht wissen de, wo ea steckt?«

    »Host recht! Des mach i glei!«

    Tina nahm abermals ihr Handy und rief zunächst Tommy, dann Kathi an. Aber bei beiden dasselbe Ergebnis. Die Mailbox hatte sich eingeschaltet. »So a Mist! Do braucht mas scho amoi und nacha schoitn de eahna Handy aus!«, schimpfte sie.

    »Probiers dahaam! Vielleicht is da Günther ja durt!«

    Tina wählte ihre eigene Festnetznummer und wartete. Es klingelt dreimal, viermal, fünfmal. Tina wartete bis sich nach dem zehnten Klingelton eine Stimme meldete: »Der Anrufer ist im Moment nicht erreichbar …«

    »So a Mist! Do is ea aa nit!«, rief sie aufgebracht und trennte wieder die Verbindung. »Iatz ruaf i amoi bei da Frieda dahaam o!«, beschloß sie und wählte Friedas Festnetznummer. Aber auch hier das gleiche Ergebnis. Es klingelte und klingelte, aber niemand ging ran. Nachdem sie aufgelegt hatte, schaute sie Bärbel verzweifelt an: »Und iatz? Wos dua i iatz? Wo soy i des Göd hernehma? Bärbel hüf ma! Sog ma, wos i iatz doa kon!«

    Bärbel sinnierte laut: »Papier in de Kistn steckn geht nit. Dea wo des obhoit schaut gwieß glei eini. A Sender? Hüft leicht a Sender?«

    »Wo soy ma in aana Zigarrnkistn an Sender vosteckn? Außerdem hüft des aa nit, wenn as Göd nit drin is«, erwiderte Tina.

    »Gallenberger! I bin mia sicher, dass da Gallenberger aa mit drinsteckt!«, sagte Bärbel aufgeregt.

    »Möcht scho sei. Aba wo steckt dea?«

    »Hot des Auto, des wo ea foahrt, nit a Kufstoana Kennzeichn?«

    »Ja, scho. Mia wissen aa, wem des Auto ghört.«

    »Worum werd nacha do nit nachgforscht? Da Bsitzer muaß doch wissn, wos mit seim Auto gschiecht!«

    »Um des kümmern se doch de Kufstoana Kollegen scho.«

    Bärbel überlegte weiter: »De Autos, de neichn moan i, de hom doch so an Sender eibaut …«

    »Du maanst de Telematik?«

    »Wia des haaßt, waaß i nit. Aba i glaub, des funktioniert üba Satellit. Mit dem miassat se doch des Auto finden lossn.«

    »Ja scho, aba des is a Teil, des wo ois Extra obotn wird und des ko ma aa ausschoitn. I glaub nit, dass aana, dea wo des Auto füa a Stroftat nutzn wü, sich so wos eibaun losst.«

    »Waaßt wos? Mia probiern des oafach amoi!«, rief Bärbel aus.

    »Ja, guat, nacha geh ummi zu dene vo da Fahndung. De soyn se drum kümmern«, bat Tina.

    Eilig verließ Bärbel das Büro.

    Tina lehnte sich zurück und dachte angestrengt nach. Wie mach ich das nur? Wo bekomm ich das Geld her? Wie komm ich an Günther ran? Ob ich’s nicht einfach versuche, dort eine leere Zigarrenkiste abzustellen? Aber das könnte bedeuten, dass sie Günther sofort umbringen. Nein, das nicht. Die wollen das Geld und wenn sie Günther umbringen, dann haben sie nichts mehr gegen mich in der Hand! Dann kommen sie nie an das Geld.

    Bärbel kam zurück und grinste Tina an: »Stö dia vur. De hom de gleich Idee khob wia mia! Aba des Auto is nit auffindboa. Dafia hom mia aba ebbas anderschts«, sagte sie erfreut.

    Tina schaute sie überrascht an: »Ja und? Wos nacha? Machs nit so spannend! Ebba as Handy?«

    Bärbel nickte aufgeregt und erzählte: »Oiso, de hom des Handy ausgmacht und vafoings iatz scho üba a Stund. Dea Leiter hot mia gsogg, dass scho a Streifn losgschickt wurn is, dass ses Handy und an Besitzer ausfindig mochn kinnan. De Streifn is ganz nah dro, aba bis iatz ohne Erfoig. Des Handy muaß in aam Auto lieng. Es bewegt se oiwei.«

    »Nacha hoff mer amoi, dass de eahm dawischn.«

    Bärbel sah Tina nachdenklich an. »I bin doch iatz wieda Aspirantin?«, fragte sie vorsichtig.

    »Ja und?«

    »Mei Foi, i maan den Foi Selina. Wia soy i do iatz weidamochn?«

    Tina sah nun ihrerseits Bärbel nachdenklich an und antwortete kurz und bündig: »Goar nit.«

    »Aba wiaso? Mia hom doch den Nachweis, dass de Selina und ihra Muadda vogift wurn sand. Mia wissen sogoa, dass des da Gallenberger woar …«

    »Beweise?«, unterbrach sie Tina.

    »Aba mia ham doch de Fingerabdrück auf dera Zahnpastatubn«, widersprach Bärbel.

    »Ja und? Des haut uns doch jeda Referendar um de Oahrn. De Abdrück kenna sunstwia auf de Tubn kemma sey. Amoi ognomma, da Gallenberger hot ebbas in dem Schrank drin gsuacht und dabei de Tubn oglangt? Wos is dann?«

    »Ja, du host recht. An des hob i goar nit denkt«, gab Bärbel kleinlaut zu.

    »Wos mia brauchan, is dea, dea wo de andan Fingaabdrück hintalassn hot. De, wo ma no nit identifiziert hom und a Geständnis vom Gallenberger«, betonte Tina.

    »De Frog is bloß, wia kumman mia do ro und ob da Gallenberger so oafach a Geständnis oblegt?«

    »Des brauch ma eigentli goar nit! Mia langts, dass ea dabei woar wia auf uns gschossn wurn is! Und de Christl! De kunnt uns mit aana Aussog höfn. De hot momentan eh an gewaltigen Grant auf eahm. Wenn de gega eahm aussogt, nacha …«

    »Nacha ham mer eahm!«, freute sich Bärbel siegessicher.

    »Erscht amoi miassn mia obwoartn, bis se wieda vernehmungsfähig is«, bremste Tina Bärbels Enthusiasmus.

    Es klopfte kurz an der Bürotüre.

    »Herein!«, bat Tina.

    »Servus ihr beiden!«, sagte Josef, der ins Büro kam.

    »Servus Josef«, antwortete Tina und sah ihn fragend an.

    Ohne Tinas offensichtliche Frage abzuwarten, sagte Josef: »Ihr habt gehört, dass die Fahndung das Handy geortet hat und ihm gefolgt ist?«

    »Ja, haben wir. Und? Gibt’s schon Ergebnisse?«, fragte Tina.

    Josef nickte und meinte: »Ja schon, aber keine, die uns weiterhelfen.«

    »Wie meinst du das? Was ist mit dem Handy? Das falsche wird’s wohl nicht sein oder?«, fragte Tina misstrauisch.

    »Nein, das nicht. Es war schon das richtige. Aber das Auto war das falsche.«

    »Wie soll ich das verstehen?«, fragte Tina enttäuscht.

    »Nun, das Auto gehört der Stadtverwaltung. Es ist ein Fahrzeug, mit dem zu den Papierkörben in Zell gefahren wird, um sie zu leeren. In einem der Papierkörbe lag offensichtlich das Handy«, erklärte Josef.

    »Und in welchem? Weiß man denn schon, wo das Handy in den Papierkorb geworfen wurde?«

    »Die Kollegen sind dran, aber das kann dauern.«

    »Na gut, dann warten wir eben darauf. Wie schaut’s aus? Kann man Christl schon besuchen? Weißt du was darüber?«

    »Da musst du schon selber in der Klinik anrufen. Ich hab andere Sachen im Kopf«, sagte Josef abweisend.

    »Dann fahr ich da selber hin. Vielleicht krieg ich ja einen Tipp von ihr«, antwortete Tina.

    »Ich an deiner Stelle würd mich erst mal duschen!«, bekam sie von Josef zu hören.

    »Ich hab jetzt andere Sachen im Kopf, als mich um Körperpflege zu kümmern. Wenn dir mein Duft nicht passt, kannst dir ja die Nase zuhalten«, bekam er von Tina zur Antwort.

    Josef winkte ab und verließ das Büro.

    »Wos mach i iatz mit meim Foi Gallenberger?«, fragte Bärbel.

    »Erscht amoi goar nix. Des is nimma dei Foi. Do werd i mi drum kümmern miassn«, antwortete ihr Tina.

    »Wiaso is des nimma mei Foi? Du host doch seyba gsogg, dass …«

    »I waaß, wos i gsogg hob. Aba de Situation hot se gändert. Du konnst ois Aspirantin und Praktikantin no koane Fö seyba lösn. Du bist no in Ausbildung.«

    »Aba …«, versuchte Bärbel zu widersprechen.

    »Do gibt’s koa aba nit! De Sach is hoyt amoi so, wias is.«

    »Naja, wenn des a so is, nacha konn i aa auf meine Pausn besteh.«

    »Des konnst gern mochn. Aba erscht foahrst in de Klinik und redst mit da Christl wecha dem Gallenberger.«

    »Du host doch grod gsogg, dass du do seyba hifoahrst?«

    »I hob aba grod koan Zeit nit.«

    »Wos soy i se nacha frong?«

    »Ah geh Bärbel! Iatz stö di nit dümmer, ois wia du bist! Erschtens wü i wissen, wo dea Gallenberger iatz steckt, zwaatens wü i wissen, ob ea des Gift in de Zahnpasta und in de Duschmittel gem hot und drittens wü i wissen, wem ea de Drogn vokafft hot.«

    »Und de Anabolika?«

    »Ja natürli, des aa. Aba do glaub i, steckt de Christl söba dahinta. De hot doch de bestn Abnehma dafia«, erklärte Tina.

    »Nacha foahr i am bestn glei iatz los!«, antwortete Bärbel. Sie nahm ihre Tasche und verließ Tinas Büro.

    Tina lehnte sich zurück und dachte nach. Langsam wird es zu viel. Da hab ich den Gallenbergerfall an der Backe, dann die Drogensache und nun auch noch die Entführung und Erpressung. Ich brauch einen anderen Assistenten! Jemanden, der mehr Kompetenzen hat als Bärbel. Die kann ich doch nur eingeschränkt einsetzen. Josef! Josef muss mir jemanden geben! Der hat sicher ein paar Streifenbeamte, die er einsetzen kann. Ich brauch ja nur einen, überlegte sie.

    Es klopfte an der Türe. Tina bat: »Herein, bitte.«

    Die Türe öffnete sich und ein Kollege kam herein.

    »Frau Major Gründlich? Bin ich da richtig?«

    »Ich denk schon«, antwortete Tina.

    »Ich bin Hauptmann Gläser von der Fahndung. Ich soll Ihnen was ausrichten«, stellte er sich vor.

    Tina zeigte auf den Stuhl: »Bitte setzen Sie sich doch«, bat sie.

    »Nein danke. So lange dauert es nicht«, lehnte er ab.

    »Also? Was haben Sie für mich?«, fragte Tina.

    »Nun, es geht um das Handy. Wir haben es gefunden. Augenscheinlich wurde es am Bahnhof in einen Abfallkorb geworfen«, erklärte er.

    »Am Bahnhof? Sind Sie da sicher?«

    »Ja, ziemlich. In dem Sack mit den Abfällen waren etlich abgelaufene und entwertete Fahrscheine. Also muss der Sack vom Bahnhof stammen.«

    »Haben Sie das noch einmal überprüft? Kann der Sack wirklich nicht von woanders sein?«

    »Nein, das ist eher unwahrscheinlich, wie uns die Mitarbeiter des Bauhofs sagten. In dem Abfallkorb sind regelmäßig solche Fahrscheine zu finden.«

    »Gibt es verwertbare Spuren? Fingerabdrücke oder ähnliches?«, wollte Tina wissen.

    »Die Spurensicherung ist grade dran. Sie hoffen, eventuell genetisches Material zu finden. Also Speichel und dergleichen im Mikrofon des Handys. Vielleicht gibt es sogar Fingerabdrücke auf der SIM-Karte.«

    »Wie sind Sie eigentlich auf den Sack gekommen? Soweit ich weiß, waren da mehrere auf dem Transporter. Haben Sie die alle untersucht?«

    Der Beamte lächelte verlegen und sagte: »Naja, es war eigentlich ganz einfach. Wir haben doch die Nummer des Handys und da hab ich einfach mal angerufen und schon hat’s geklingelt.«

    »Gut, Herr Gläser, danke für die Meldung. Auf Wiedersehn.«

    Gläser verließ Tinas Büro. Tina überlegte. Wenn der Anrufer am Bahnhof war, dann hat er mich vielleicht beobachtet. Ist mir wahrscheinlich von Christls Wohnung aus nachgfahrn. Oder er hat hier einfach nur gwartet. Ich muss nochmal bei Frieda anrufen! Hoffentlich ist sie jetzt da! Vielleicht ist ja doch alles in Ordnung!


    Kapitel 13

    
    Tina nahm das Telefon und wählte Friedas Nummer. Dort wurde sofort abgenommen und Kathi meldete sich: »Hier bei Gründlich. Sie sprechen mit Kathi.«

    »Hallo Kleines. Hier ist die Mama. Kannst du mir mal Tante Frieda geben?«

    »Hallo Mama! Papa ist nicht da. Er ist schon eine ganze Weile weg.«

    »Ja ich weiß«, antwortete Tina. »Gib mir jetzt bitte Tante Frieda«.

    Tina hörte, wie Kathi nach Frieda rief. Kurz darauf meldete sich Tante Frieda: »Was ist, Tina? Ist was mit Günther? Ich mach mir Sorgen, er ist schon ein paar Stunden weg und auf dem Handy erreich ich ihn auch nicht.«

    »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Frieda. Es ist sicher alles in Ordnung. Günther ist alt genug. Er weiß schon, was er tut.«

    »Aber er meldet sich nicht! Das ist doch sonst nicht seine Art!«

    Tina wollte nicht weiter darauf eingehen. Sie wollte Frieda nichts davon erzählen, was passiert war, denn Frieda hätte sich wohl wieder fürchterlich aufgeregt. Nicht zu Unrecht, aber das musste nicht sein. Sie sagte nur: »Könntest du noch eine Weile auf die Kinder aufpassen? Ich kann hier nicht weg. Wahrscheinlich muss ich auch noch über Nacht arbeiten.«

    Frieda merkte offenbar, dass etwas nicht stimmte, denn sie blieb hartnäckig und fragte wieder: »Ist was mit Günther? Er ist vor ein paar Stunden weggefahren. Zuerst war er ja hier. Er hat mir erzählt, dass er bei dir putzen musste.«

    »Ja, nachdem er letzte Nacht so einen Saustall hinterlassen hatte«, antwortete Tina bedrückt, denn ihr war eingefallen, dass er dort eigentlich alleine war.

    »Ist was mit dir? Du klingst so seltsam. Ist was passiert? Ist doch was mit Günther?«, fragte Frieda nach.

    Tina wusste, dass man Frieda nichts vormachen konnte. Sie hatte einfach so einen feinen Sinn, dass sie sofort merkte, wenn etwas nicht stimmte. Trotzdem wollte sie ihr nichts davon erzählen, was mit Günther war. Deshalb widersprach sie ihr: »Nein, nein, Frieda. Es ist alles in Ordnung.«

    »Nun red schon! Was ist mit Günther? Ich kenn dich doch! Da ist was passiert.«

    »Warum ist er noch mal zu mir gefahren?«, fragte Tina um abzulenken.

    »Er sagte etwas von Ausmessen wegen einer Alarmanlage, die er bei dir einbauen will.«

    »Ach so, ja, davon hat er was heut früh gsagt.«

    »Er hat auch gsagt, dass es wegen dem Sigi ist.«

    »Wegen Sigi? Der sitzt doch. Wegen dem brauch ich keine Alarmanlage«, erwiderte Tina.

    »Jetzt erzähl mir keine Märchen! Die Kinder haben gsagt, dass sie ihn gsehn haben!«

    »Wann haben sie das gsagt?«, fragte Tina aufgeregt, denn sie war alarmiert.

    »Na, heut früh. Sie haben gsagt, dass er auf der Straße in einem Auto gsessn hat.«

    »Heut früh? Das gibt’s doch nicht! Haben sie auch gsagt, was das für ein Auto war?«

    »Ja, haben sie. Es war so ein silbergrauer Geländewagen. Ein Porsche oder ein BMW, nein ein Audi, hat Tommy erzählt.«

    »War er sich sicher?«

    »Ja, er wollte sogar noch zu ihm hinlaufen, aber da ist Sigi weggefahren. Tommy war maßlos enttäuscht darüber, denn er meinte, Sigi wäre doch sein Freund.«

    »Wann ist Günther bei euch weg?«

    »Also doch! Da stimmt was nicht! Ich habs doch gewusst! Jetzt erzähl mir mal, was passiert ist!«

    Nun konnte Tina nicht mehr aus. Sie musste es erzählen. Aber sie verzichtete auf Einzelheiten, als sie sagte: »Günther wurde entführt. Das Weitere erspar ich dir lieber.«

    Tina sah Frieda förmlich vor sich, wie sie den Rücken streckte und versuchte, ruhig zu bleiben als sie fragte: »Was wird gefordert?«

    »Na was schon, Geld natürlich!«

    »Wieviel?«

    Tina schluckte, ehe sie leise antwortete: »Einhundertzwanzigtausend Euro.«

    »Die du natürlich nicht hast?«

    »Nein, hab ich nicht.«

    »Und jetzt? Was passiert jetzt?«, fragte Frieda wieder.

    »Ich weiß es nicht, Frieda! Ich hab keine Ahnung, was ich tun soll.«

    »Wann brauchst du das Geld?«

    »Heut Abend um acht.«

    »Das ist aber knapp. Das wird nicht gehen«, antwortete Frieda, nachdem sie einmal laut hörbar durchgeschnauft hatte.

    »Sag ich doch«, erwiderte Tina.

    »Ich probiers aber trotzdem!«

    »Was? Was willst du probieren?«

    »Ich werd versuchen, das Geld bei der Bank aufzutreiben. Notfalls nehm ich eine Hypothek auf mein Haus auf.«

    »Aber Frieda, das ist doch …«

    »Sei still! Schließlich geht’s um meinen Bruder!«, unterbrach Frieda sie.

    »Aber wie soll ich das jemals zurückzahlen? So viel verdien ich nun auch wieder nicht!«

    »Darüber mach dir jetzt keine Gedanken. Da reden wir später drüber. Ich fahr jetzt gleich los. Die Kinder und Poldi nehm ich mit«, antwortete Frieda und legte auf.

    Tina trennte die Verbindung und blickte gedankenverloren zur Türe, durch die soeben Bärbel kam.

    »Schlechte Nochricht«, sagte Bärbel kurz, als sie sich setzte.

    »Wos? Wia? Wia moanst du des? Is wos mit da Christl?«, fragte sie.

    »Ja, se wü mia gegenüber koa Aussag mochn. Sie moant, du soyst kemman. Mit dia dadat se redn.«

    »Is guat. Nacha foahr i hoit söm hi. Wöche Zimmernummer hots denn?«

    Bärbel nannte ihr die Station und die Zimmernummer, wo Christl lag. Sie schaute Tina lange an, bevor sie fragte: »Host iatz scho wos genaus fia heit Omd plant?«

    »Wia moanst iatz des? Wos soy i plant hom?«, fragte Tina etwas gereizt.

    »I moan wecha dem Göd. Host du do scho a Idee?«

    »A Idee nit – leider. Aba de Frieda hot gsogg, dass se probiern werd, mia zu höfn. Notfois mit aana Hypothek.«

    »Und wenn nacha des nit klappt?«

    »Nacha foahr i em ohne Göd durthi. De miassn doch wissen, dass i nit so oafach so vü Göd zsammbring. No dazua in bar.«

    »Und Günther? Wenns eahm desweng umbringan?«, fragte Bärbel besorgt.

    »Kaa Ongst, de wearn eahm nit umbringa. De woin des Göd und sunst nix.«

    »Bist du dia do sicher?«, fragte Bärbel ängstlich.

    »Naa, bin i nit. Aba wos bleibt mia anderschts übrig, ois wia des zum riskiern?«

    »Du spüst mitm Günther seim Lem, des waaßt du scho?«

    Tina sprang auf und rannte nervös im Büro auf und ab. Schließlich begann sie zu schimpfen: »Wos denkn se de eigentli? Vogessn eahna Göd in dera Wohnung, i finds und de woins hom?«

    »Glaubst du, dass da Sigi do dro beteiligt is?«

    »Worum frogt mi eigentli a jeda, ob i des glaub? I glaubs nit! Iwaaß des! Freili is ea dabei!«

    »Wia kummt des, dass du dia do so sicha bist?«

    Tina, die weiter auf und ab gelaufen war, blieb vor Bärbel stehen und sah sie ernst an.

    »Ea und da Ernstl sand de Oanzigen, de wo mi Tinakind nennan, des haaßt gnennt hom. Dea wo mi angruafn hot, hot mi genauso gnennt. Wea oiso kamat sunst infrog? Nacha deafst aa nit vogessen, wia ea mi seit etliche Dog stalkt!«

    »I bin mia do nit so sicher«, wandte Bärbel ein.

    »Und warum nit, wenn i frong deaf?«

    »Wei des a kompletter Wahnsinn waar, wenn ea se ois Ausbrecher a so in den Mittelpunkt stön dat. Ea werd doch eh gsuacht und wenn ea mit dera Sach in Verbindung woar, hätt er doch gwies a grässers Risiko gfasst zwerdn. I an seina Stö, dadat …«

    »Du bist aba nit an seina Stö!«, unterbrach Tina sie ungehalten.

    »I hob ja blos gmoant«, schmollte Bärbel.

    Tinas Handy klingelte. Sie meldete sich: »Major Gründlich.«

    »Tina, ich bins, Frieda! Ich war grad auf der Bank und dort hat man mir gsagt, dass das Geld an sich kein Problem sei. Ich könnts nur nicht gleich haben, weil so viel Geld muss erst von oben abgesegnet werden und dann bekommen sie es von der Zentrale gliefert.«

    »Das heißt also, dass ich das Geld nicht gleich bekomm?«

    »Ja, das heißt es wohl. Versuchs doch mal bei deiner Bank. Vielleicht geht’s da schneller.«

    »Ja, ich werds probieren. Danke erst mal, Frieda.«

    Tina warf einen Blick auf die Uhr des Handys und erschrak: »Was? Schon so spät? Hoffentlich hat die Bank noch auf«, sagte sie zu sich selbst. Sie nahm das Telefon und rief bei ihrer Hausbank an. Dort wurde ihr eine abschlägige Antwort erteilt. Vermutlich hatte der Filialleiter keine Lust, noch auf sie zu warten, um die Förmlichkeiten zu erledigen. Er bat sie lediglich darum, in den nächsten Tagen selbst vorbeizukommen. Das hätt ich auch wissen müssen. Am Telefon macht man keine Bankgeschäfte und schon gar nicht, wenns um einen Kredit geht, dachte sie, nachdem sie aufgelegt hatte.

    Bärbel blickte sie an und fragte: »Und? Wos mochst iatz?«

    Tina hob die Schultern. »I werd woih ohne Göd durthi miassn«, sagte sie resigniert.

    »Ruaf doch amoi an Onkel Ernst on. Vielleicht konn er dia ja höfn?«, schlug Bärbel vor.

    »Glaubst du wirkli ollen Ernstes, dass er so oafach hundertzwanzgtausend Euro dahaam lieng hot?«

    »Naa, gwieß nit. Aba aana vo seine Freind vielleicht?«

    »Söbst wenn, nacha dadats zeitli aa nimma ausgeh. Schau amoi auf dei Uhr. Es ist scho fünfe rum..«

    »Probiers hoit trotzdem. Wenns hihaut, nacha sand ja no drei Stundn Zeit.«

    Tina nahm ihr Handy und rief bei Hofrat Steiger an, leider meldete sich nur seine Schwester: »Hier bei Hofrat Steiger, Kordula Steiger am Apparat, wer spricht? Was kann ich für Sie tun?«

    »I bins Kurdel! Tina! I muass an Ernstl sprecha und zwoa schnö!«

    »Tuat ma laad Tina. Aba ea is scho seit a poar Stundn weg. Er hot an Anruaf kriagg und is nacha sofurt weggfoahrn. I waaß aa nit, wo er sein kunnt.«

    »Is er söba mitm Auto gfoahrn oda hot eahm sei Fahrer, da Franz-Josef …?«

    »Da Franz-Josef is mit eahm furt. Er hots gaach pressant khob.«

    »Aba mitm Handy kon i eahm scho erreichn?«

    »Ja scho. Ea hots jedenfois mitgnumma.«

    »Guat, nacha probiers i em übas Handy.«

    Tina legte auf und wählte die Handynummer des Hofrats. Es klingelte zweimal, dann meldete sich die Mailbox: »Hier ist die Mailbox von Hofrat Steiger. Es tut mir leid, dass Sie mich im Moment nicht erreichen. Sagen Sie mir Ihren Wunsch, ich rufe Sie baldmöglichst zurück.«

    Tina wurde sichtlich nervös und schrie beinahe ins Telefon: »Ernstl? Wo bistn? I brauch dringend dei Hüf!«

    »I bin doch scho do!«, kam Steigers Stimme von der Bürotüre her. Tina sah ihn entgeistert an: »Wo ..? Wo kummst du iatz auf aamoi her?«

    Steiger hielt einen silberfarbenen Alukoffer hoch und lächelte sie an: »A Kollege vo dia hot mia Bescheid gem, dass du des do«, er zeigte auf den Koffer, »dringend brauchst.«

    »Wos is des?«, fragte Tina zweifelnd.

    »Na wos scho? Hundertzwanzgtausend Euro.«

    »Aba …«

    »Dei Chef, da Herr Vorderegger, hot mi angruafn und mia vozöht, wos passiert is.«

    Tina sah ihn misstrauisch an und fragte: »Woher host du sovü Göd? Doch woih nit vo dahaam??«

    »Naa, natürli nit! I hob aa poar Freind vom Lionsclub angruafn und de hom mia des Göd gliechn. A jeda hot so zwanzgtausend Euro dazuagem«, lächelte er sie an.

    »Du waaßt aba scho, dass i …«

    »Des is mia scho kloar und bewußt, dass du des Göd nit so schnö zruckzoihn konnst. Aba i waaß a, dass du und da Günther mi nit im Reng steh lossts.«

    »Puh!«, schnaufte Tina »Des muass i erscht amoi auf d’Reih bringa.«

    »Kanntast du des nit in da Duschn mochn?«, lächelte sie Steiger an.

    »Duschn? Wiaso Duschn?«, fragte Tina verblüfft.

    Steiger zeigte auf sie und meinte nachsichtig: »Noja, dea Duft, den wo du do von dia gibst, is nit grod wos fia empfindliche Nosn. Du riachst a wengal streng.«

    Tina sah ihn verlegen an und antwortete: »Aa des? Do is mia a klaans Malheur passiert. I hob mia zwoar in dera Wohnung duscht, aba des Duschmittel, des wo do rumgstandn is … Waast, des is so ans gwen, gega des in allergisch bin. Nacha hob bis hoit nit gnumma.«

    »Hmmm. Ich hob davo ghört. De klaane Bombn, de wo eigentli des do drin woar«, sagte er und klopfte auf den Koffer.

    »Gibst du mia amoi dei Handy?«, fragte Bärbel Tina.

    »Fia wos?«

    »I muass doch no de Berichte fertig schreim und de sand ja auf deim Handy gspeichert.«

    »Ah so, ja«, antwortete Tina und gab Bärbel ihr Handy.

    Steiger legte eine Hand auf Tinas Schulter und fragte sie: »Oiso? Foahrn ma?«

    »Wohi?«, war Tinas erstaunte Antwort.

    »Na, zu dia haam natürli. Du muasst di endli duschn, sunst bringst den Gstank überhaupt nimma weg!«

    »Aba i konn doch iatz nit …«

    »Und ob du konnst und iatz koa Widerred!«, unterbrach er sie und schob sie zur Türe.

    Franz-Josef brachte sie bis zu Tinas Haus. Dort ging sie duschen, während Steiger auf sie im Wohnzimmer wartete. Als sie endlich fertig war, kam sie zu ihm und er sah sie erstaunt an.

    »Guat schaugst wieda aus!«, meinte er anerkennend.

    »Noja, aa nit anderscht ois wia sunst«, bekam er zur Antwort.

    »Sog amoi, des Parfüm, des du do host. Is des nit des, des wo i dia zu Weihnochtn gschenkt hob?«, fragte er.

    »Ja, des is des. I hobs extra aufgspoat.« Tina ging in die Küche, um auf die Uhr zu schauen. »Scho viertel noch Sieme? Mia miassn uns dummeln. Um achte soi i in da Felber Kirch sei.«

    »Des pack mer scho«, versuchte Steiger sie zu beruhigen.

    Tina holte noch ihr Ersatzhandy aus ihrem Büro. Sie hatte es sich einmal gekauft, nachdem ihr eigentliches Handy, das sie sonst benutzte, kaputt gegangen war.


    Kapitel 14

    
    Zehn Minuten vor acht trafen sie an der Felber Kirche ein. Steiger wollte Tina nach drinnen begleiten, aber sie lehnte vehement ab: »Du bleibst do draußn. Am bestn waars, es foahts glei wieda weg. Meinetweng in d’Stodt. Trinkts durt a Tass Kaffee beim Il Centro. Wenn de Sach do vobei is, nacha ruaf i di o.«

    Steiger gab Tina den Koffer und nur widerwillig stieg er in sein Auto und ließ sich von Franz-Josef wegfahren. Tina sah sich um. Nirgends war eine Spur eines Beamten zu sehen. Kein Cobra, kein Einsatzkommando, keine Kollegen. Kein Auto, in dem sie sich verstecken konnten, kein Kombi, auch kein anderes verdächtiges Fahrzeug. Nichts! Einfach nichts und niemand. Allerdings machte sich auch die langsam hereinbrechende Dunkelheit bemerkbar. Der Schatten des eigentlich weit entfernten Gerlos schob sich langsam immer näher, je weiter die Sonne zum Horizont kam. Irgendwie kam sich Tina in diesem Moment alleine vor. Alleingelassen, ohne Freunde, ohne Kollegen und mit einem Gefühl der Angst und gleichzeitig Wut im Bauch.

    Sie betrat die Kirche und wandte sich gleich nach rechts zu einem der Beichtstühle. Bevor sie den Koffer hineinstellte, sah sie sich vorsichtig um. Es hätte ja sein können, dass sie beobachtet wurde. Beobachtet, von einem der Entführer. Von dem, der das Geld abholen sollte. Vielleicht war derjenige auch schon länger da und hatte abgewartet, ob sich etwas täte. Wenn Sigi darin verwickelt war, dann wusste er sicher auch darüber Bescheid, wann und wo sich die Kollegen hier verteilen würden. Als der Koffer in dem Beichtstuhl stand, schnaufte Tina einmal tief durch und wandte sich langsam ab. Was jetzt? Was tu ich jetzt? Geh ich wieder raus, oder wart ich hier auf den Boten? Wenn ich draußen wart, könnte das falsch verstanden werden. Also bleib ich lieber hier drin? Nein, wenn ich hier bleib, dann weiß der das sicher sofort, falls er auch schon da ist, überlegte sie. Aber egal, ich will wissen, wer es ist! Kurzerhand setzte sie sich in den Beichtstuhl, in dem das Geld lag.

    Langsam und vorsichtig schloss sie die kleine Türe, um nur ja kein Geräusch zu verursachen. Sie wartete und wartete, aber nichts tat sich. Niemand war gekommen. Niemand holte den Koffer ab. Was war geschehen? Hatte man bemerkt, dass sie die Kirche nicht verlassen hatte? Sollte sie jetzt gehen? Sollte sie nicht doch rausgehen und Ernst anrufen, damit er sie abholt? Schon war sie entschlossen, die Kirche wieder zu verlassen, als sie ein Geräusch hörte. Das Geräusch eines sich öffnenden Kirchenportals. Die Türe quietschte in ihren Angeln und schlug mit einem lauten Knall ins Schloss. Schritte. Da waren Schritte, die durch den Raum hallten. Erst langsam und leise, dann aber etwas lauter und schneller. Da machte sich niemand die Mühe, nicht gehört zu werden. Aber warum auch? Hier war doch keiner! Niemand war hier. Niemand außer Tina, von der keiner wusste, dass sie hier im Beichstuhl saß und schwitzte. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Die Schritte kamen auf den Beichtstuhl zu. Tap, tap, tap, hörte Tina die Schritte, die immer näher kamen. Immer näher und immer lauter. Vor der Türe zum Beichtstuhl verstummten die Schritte. Tina hielt die Luft an, beinahe wurde ihr schwarz vor den Augen und schwindelig. Auf was hatte sie sich da nur eingelassen? Warum machte sie dieses Spiel mit? Günther! Ja, Günther war der Grund dafür. Oder? Nein, nicht Günther! Dieses Geld! Dieses verdammte Geld. Hätte sie es nur nicht gefunden. Wäre sie nur nicht auf dieses blöde Brett gestiegen. Niemals wäre sie auf den Gedanken gekommen, das Geld mitzunehmen.

    Knarrend öffnete sich die Türe. Langsam, ganz langsam kam ein Lichtstrahl durch den Türspalt. Jetzt! Jetzt ist er endlich da! Eine Hand schob sich durch den Spalt und tastete den Boden ab. Tina wagte es nicht zu atmen. Was tat sie eigentlich hier? Sollte sie nicht besser …? Tina fasste nach dem Handgelenk und hielt es fest. Ein lauter Aufschrei zeigte ihr, dass sie richtig zugepackt hatte. Nun drehte sie das Gelenk um. Mit einem lauten Scheppern fiel etwas zu Boden. Tina stieß die Türe auf und hielt noch immer das Handgelenk des Mannes fest, der sich in ihrem Griff wandte und drehte. Die Taschenlampe, die zuvor scheppernd zu Boden gefallen war, kugelte ein Stück weiter.

    »Lass mich los! Verdammt noch mal! Lass mich los!«, rief der Mann.

    Die Stimme! Tina kannte die Stimme! »Sigi?«, fragte sie.

    »Nein! Ich bin nicht Sigi!«, rief der Mann erzürnt. »Ich bins! Josef!«

    Tina ließ ihn los und trat einen Schritt zurück. »Verdammt nochmal! Was tust du hier?«, schrie sie ihn an. Der Schrei hallte in dem großen Kirchenraum noch ein wenig nach, als Josef sie am Arm packte und nach draußen zog.

    »Sag mal, bist du jetzt komplett durchgedreht?«, fragte Josef wütend. »Was tust du hier mutterseelenallein in der Kirche? Hast du das Geld übergeben?«

    »Nein, der Koffer steht noch drin«, antwortete Tina. Sie sah sich um, konnte aber nirgendwo Kollegen erkennen, die vielleicht mit Josef hergekommen waren, um den Geldboten festzunehmen. »Wieso bist du alleine da?«, fragte sie Josef.

    »Ich wollt doch nur auf dich aufpassen, damit nichts passiert.«

    »Du hast vielleicht damit Günthers Leben aufs Spiel gesetzt. Die Anordnung hieß doch deutlich, dass niemand ausser mir hier sein dürfte.«

    »Ich hab doch aufgepasst, damit mich keiner sieht.«

    »Das merk ich! Warum ist wohl niemand gekommen, um das Geld abzuholen? Warum warte ich hier auf jemanden, der kommen soll und dann doch nicht kommt?«

    »Vielleicht war ich nicht vorsichtig genug?«

    »Vielleicht! Vielleicht!«, äffte sie ihn nach. »Du solltest in der Dienststelle sein und sonst nirgendwo! Wenn Günther was passiert, dann gnade dir Gott!«

    Tina war aufgebracht und lief im Kreis herum. Dabei schimpfte sie vor sich hin: »Ma soyts nit fia mögli hoitn! Do haaßts scho, koa Polizei und wos mocht dea? Dea surgt se um mi! Herrgott! Wos hob i fia an Idioten zum Chef! I geh wieda auf Soizbuag!«

    Josef rannte ihr hinterher und versuchte mit ihr zu reden.

    »Nun bleib doch mal stehen! Ich erklärs dir! Verdammt nochmal! Bleib stehen!«, rief er immer wieder.

    Tina tat aber, als würde sie ihn nicht hören. Schließlich blieb sie doch stehen und drehte sich zu ihm. Mit blitzenden Augen sah sie ihn an und sagte: »So, Herr Major Vorderegger! Jetzt ist das Maß voll! Du setzt das Leben meines Exmannes aufs Spiel und willst mir das noch erklären? Na los! Erklärs mir! Erklärs mir sofort! Ich warte! Ich höre!« Dabei ging sie auf Josef zu und stieß ihm mit dem Zeigefinger in die Brust. Wieder sagte sie: »Na? Was ist jetzt? Erklärs mir! Erklär mir, warum dir das Leben meines Exmannes egal ist?« Tina sah, dass er etwas sagen wollte, wandte sich aber ab und ging zum Kirchentor. »Ich hol jetzt das Geld zurück!«, rief sie Josef über die Schulter zu.

    Sie ging hinein, begab sich zum Beichtstuhl und öffnete die Tür, um den Koffer herauszuholen. Sie griff hinein und fasste – in die Leere. Der Koffer war weg! Der Koffer mit dem Geld war nicht mehr da! Sie öffnete die Türe ganz und blickte hinein. Aber in dem Halbdunkel, das darin herrschte, konnte sie nichts erkennen. Sie blickte um sich und sah die Taschenlampe, die am Boden lag. Sie bückte sich und hob sie auf. Als sie in den Beichtstuhl leuchtete, hörte sie eine Türe zuklappen. Sie schenkte dem Geräusch keine Beachtung, da sie davon ausging, dass Josef ihr gefolgt war. Sie glaubte, ihren Augen nicht trauen zu können. Der Koffer war weg! Einfach weg! Aber wie? Wie konnte der Koffer verschwinden? Einfach so? Die Türe! Sie erinnerte sich, dass sie noch vor wenigen Augenblicken eine Türe gehört hatte. Wo war diese Türe? Im hinteren Teil der Kirche? Wohl eher nicht, denn da war sie selbst. In der Apsis? In der Sakristei? Die Türe zur Sakristei, die muss es gewesen sein, durch die vorhin jemand eilig ging. Sie rannte nach vorne, öffnete die Sakristei und fand sie leer. Sie blickte nur kurz hinein, warf die Türe wieder ins Schloss und rannte nach vorne zum Haupteingang. In der Türe, die offenstand, erkannte sie Josef. Sie lief auf ihn zu und fragte: »Hast du jemanden gesehen? Ist dir draußen jemand über den Weg gelaufen?«

    »Nein, warum? Was ist passiert?«, fragte er interessiert.

    »Der Koffer! Das Geld! Es ist weg! Jemand hat den Geldkoffer geholt, während wir zwei hier draußen waren«, rief sie erregt.

    Josef dachte nach und hielt sich dabei das Kinn mit einer Hand. »Gsehn hab ich zwar keinen. Aber grad vor ein paar Minuten ist ein Auto weggfahrn. Das hab ich ghört. Sonst nichts.«

    Tina stampfte mit dem Fuß auf: »So ein Mist! Ich wollt den Kerl doch fassen!«

    »Wahrscheinlich haben sie dich gsehn und nur drauf gwartet, bis du weg bist«, mutmaßte Josef.

    »Wenn die mich gsehn haben, dann haben sie dich auch gsehn!«, erwiderte Tina.

    »Ja, könnt schon sein, aber …«

    »Die haben doch gsagt, dass sie außer mir keinen hier haben wollen! Warum bist du herkommen?«

    »Weil ich auf dich aufpassen wollt!«

    »Ich kann gut auf mich selber aufpassen! Jetzt ist das Geld weg und was ist mit Günther?«, fragte sie panisch.

    »Die werden ihn schon freilassen. Da bin ich mir sicher«, versuchte Josef sie zu beruhigen.

    »Du musst eine Fahndung rausgeben! Du musst die Mistkerle finden!«, forderte Tina.

    »Nach was, bitte, soll ich suchen lassen? Wir wissen weder welches Auto hier war, noch wissen wir, wer das Geld abgholt hat.«

    Tina griff in ihre Tasche und holte ihr Handy heraus. Sie wählte Steigers Nummer. Dieser meldete sich sofort: »Steiger?«

    »I bins, Tina. Du konnst mi obhoin.«

    »Is ois guat gangan?«, fragte Steiger.

    »Naa, do is wos schiaf gloffn. Hoi mi bitte ob, nacha vozöh i dia, wos vurgfoin is.«

    »Guat mia sand glei do!«, antwortete Steiger und trennte die Verbindung.

    Tina gab Josef sein Handy zurück und sagte: »Danke! Du kannst jetzt zurück ins Büro fahren. Der Hofrat holt mich ab.«

    »Soll ich nicht noch bleiben, bis er hier ist?«, fragte Josef.

    »Nein danke! Er wird eh gleich da sein«, antwortete Tina.

    Josef ging zu seinem Wagen, den er unweit der Kirche auf dem Parkplatz gegenüber des Felberturms abgestellt hatte. Kaum war er weg, kam auch schon der Wagen des Hofrats um die Kurve. Franz-Josef blieb genau vor Tina stehen, so dass sie hinten einsteigen konnte.

    Steiger saß ebenfalls auf der hinteren Bank und sah sie erwartungsvoll an: »Und? Da Koffer is weg, wia i siech«, meinte er.

    »Ja, dea is weg. Mitsamt dem Göd.«

    »Aha? Host du den Mo gsechn, dea wo des obghoit hot?«

    »Naa, hob i nit. I hob mi ganz bled dabei angstöt. I hob auf eahm gwoart, aba nacha is da Josef kemma.«

    Steiger hörte ihr aufmerksam zu, als sie die ganze Geschichte erzählte. Als sie damit fertig war, schwieg er eine Weile und dachte offensichtlich angestrengt nach, denn seine Stirn kräuselte sich. Schließlich kam er zu einem Ergebnis, das er Tina auch gleich mitteilte: »Waaßt, wos sötsam an dera Sach is?«

    »Naa, wos denn?«, fragte Tina.

    »Mi dadat intressiern, warum da Vorderegger durt auftaucht is. Ea hot di doch aus dera Kiacha glockt. Wia ea mit dia gredt hot, hot aana des Göd ghoit. Wiaso sand de trotzdem zu dera Übergab kemma? Es hot doch ghaaßn, dass bloß du do sei soytast. Wenn de di beobacht hom, nacha miassatns doch an Vorderegger aa gsechn hom. Warum in oller Wöt sand de des Risiko eiganga?«

    Auch Tina wurde nun nachdenklich: »Du moanst, dass da Josef ebbas damit zdoan hom kannt?«

    Steiger hob die Schultern und sagte: »I waaß es nit. Eigentli kon, naa, wü i des nit glaum. Da Vorderegger is a vurbildlicha Beamta. Ea hot se nia nit wos zschuidn kemma lossn. Oiwei streng noch Vurschrift.«

    »Ja, do host recht«, antwortete Tina und meinte kurz darauf: »Obwoih – wenn i mia des so recht übaleg? Wia dea Anruaf kemman is, bin i danoch glei zum Josef ins Büro ganga, aber ea woar nit do. Ea is dann nochher, wia i wieda raus bin, vom hintern End vom Flur, waaßt, do wo de Treppn noch untn gengan, herkemma. Wer waaß, wo ea do woar? De Toiletten sand auf da andan Seitn und da Bahnhof, wo des Handy in Mistkübel gschmissn wurn is, is aa bloß hundert Meta vo da Dienststö weg.«

    »Oiso kannts durchaus sei, dass ea da Anruafer woar?«, überlegte Steiger.

    »Des glaub i nit! Naa! Des konn i nit glaam! Da Josef tuat sowos nit! Dea is integer!«, rief sie kopfschüttelnd.

    »Kennt er den Ladurner?«, fragte Steiger.

    »Ja, freili kennan sich de zwaa«, antwortete Tina mit einer leichten Unsicherheit in der Stimme.

    »Siechst as? Vo dem host as aa nit glaubt, dass er so sei kunnt und nacha …«, stärkte Steiger ihre Zweifel.

    »Aba doch nit da Josef?«

    »I werdn auf olle Fäll amoi überprüfn lossn, Am End hot er Schuidn oda is anderweitig in Gödnot?«, beschloss Steiger.

    »Aba de Überprüfung steht doch nacha in seine Akten?«, entgegnete ihm Tina.

    »Wann er nix zum vostecka hot, is doch des wurscht.«

    »Und beim KSV, dem Kreditschutzverband? Do is de Abfrog doch aa mit drin? Kunnt des nit an Nachteil fia eahm gebn?«

    »Naa, eigentli nit. Des sand doch bloß Abfrong und kaane nachteilign Einträg wos des betrifft«, gab Steiger unsicher zu.

    »Du waaßt oiso nit gwieß, ob des fia eahm a Nachteil sei kannt?«, fragte Tina.

    »Naa, natürli nit. Aba schließli ist des koa Kredit.«

    Am Dienstgebäude ließ Franz-Josef Tina aussteigen, die sofort in ihr Büro ging. Bärbel sah sie erwartunsvoll an und fragte gleich: »Und? Host eahm dawischt?«

    »Wen soy i dawischt hom?«

    »Na den, dea wo des Göd obghoit hot?«

    »Naa, hob i nit. Ea is ma auskemman. Schuid is bloß da Josef, weil der auf aamoi durt auftaucht is.«

    »Worum nacha des?«, fragte Bärbel vorsichtig, denn sie bemerkte, dass Tina im Moment nicht gut zu sprechen war. Trotzdem erzählte Tina Bärbel alles, was sie wissen musste. Nur von dem Verdacht, den Steiger ausgesprochen hatte, erwähnte sie nichts.

    »Host du de Berichte firte?«, wollte sie von Bärbel wissen.

    »Ja, ois firte obtippt und weidagleit«, antwortete Bärbel.

    »Kon i de amoi sehng?«

    »Ja, freili. Du brauchst as bloß auf deim System obruafa. Do is oisse drauf.«

    Tinas Handy, das noch an Bärbels Platz lag, klingelte. Bärbel erschrak, denn sie war völlig in Gedanken versunken. Sie nahm das Handy und reichte es Tina. Zuvor aber schaute sie noch auf das Display. »Anonymer Anrufer«, murmelte sie. Tina nahm es und meldete sich.

    »Hallo Tinakind! Ich hab doch gewusst, dass du vernünftig bist und das Geld rausrückst! Dein …«

    »Sigi! Jetzt hör aber mal auf mit dem Scheiss! Wo ist Günther?«, unterbrach sie den Anrufer.

    »Ich hab dir schon mal gesagt, dass ich nicht Sigi heiß! Dein Mann sitzt sicher schon daheim und gönnt sich ein Bier«, lachte der Anrufer und trennte die Verbindung.

    Tina blickte verblüfft auf das Display. Plötzliche Hektik überfiel sie. Sie steckte das Handy in ihre Tasche und rief Bärbel zu: »Auf wos woatst du? Mia miassn haam!«

    Bärbel, die nicht darauf gefasst war, sah sie verstört an und fragte: »Wos is los? Worum pressierts auf amoi so??«

    »Frog nit lang! Mia miassn haam!«, bekam sie zur Antwort.

    »Oiwei de Hektik!«, maulte Bärbel, nahm aber sofort ihre Tasche und lief hinter Tina her.

    Während der Fahrt erzählte Tina von dem Anruf. Daheim rannten sie förmlich zur Haustür. Noch bevor sie diese öffnen konnten, stand Günther in der Türe. Er sah etwas zerzaust und mitleiderregend aus. Den Oberkörper gebeugt und mit einem Blick, der Steine zum Weinen hätte bringen können.

    Tina fiel ihm um den Hals und rief: »Günther! Wie geht’s dir? Was hat man mit dir gemacht? Hat dir einer wehgetan? Bist du verletzt? Seit wann bist du da?«

    Günther sagte zunächst nichts, sondern wandte sich um und ging ins Wohnzimmer. Dort setzte er sich auf die Couch und trank aus dem Glas Bier, das vor ihm stand. Tina und Bärbel waren ihm gefolgt. Tina setzte sich neben ihn und legte ihre Hand auf seine Stirn.

    »Du glühst ja! Du bist ja richtig malad! Du musst sofort in die Klinik. Man muss dich untersuchen! Hat man dir etwas gegeben? Medikamente oder …?«, sagte sie.

    »Nein! Hat man nicht! Ich hab nur einen Brummschädel und mir ist kotzübel!«

    »Du hast sicher eine Gehirnerschütterung! Ich bring dich sofort ins Krankenhaus!«, rief Tina besorgt.

    »Nein! Ich will nicht ins Krankenhaus! Ich will in mein Bett und sonst gar nichts!«

    »Aber du musst uns doch noch ein paar Fragen …«

    »Nein, muss ich nicht und will ich auch nicht! Ich geh jetzt ins Bett!«, erwiderte Günther trotzig und stand auf. Bärbel und Tina blieb nur, ihm nachzuschauen, als er ins Bad ging.

    »Wos sogst iatz do dazua?«, fragte Tina fassungslos Bärbel. »Do werd ea entführt, schwebt in Lemsgfoahr und losst uns oafach do sitzn! Er wü bloß ins Bett.«

    »Mia brauchan aba sei Aussag, das ma weida mochn kenna«, sagte Bärbel leise.

    »I bin iatz miad. Schau moi auf dUhr. Scho boid Mitternocht und mia ham den ganzen Dog koa Pause nit gmocht«, sagte Tina laut gähnend.

    »Konnst du iatz schlofn?«, erwiderte Bärbel.

    »I waaß nit. Aba i probiers wenigstns.«

    »Frieda!«, rief Bärbel plötzlich aus »Mia miassn no de Frieda oruafn! De waaß no goar nit, dass ois vorbei is. Se macht se bestimmt Surng.«

    »Host recht! An de hob i iatz goar nit denkt!«, gab Tina zu.

    Sie ging auf den Flur und rief Frieda an. Als Tina ihr alles erzählte, war deutlich zu hören, wie erleichtert Frieda war. Sie wollte sofort mit den Kindern kommen, um alles zu erfahren, was passiert war. Tina konnte sie nur mit gutem Zureden davon abhalten, gleich ins Auto zu steigen und herzufahren. Schließlich war es ja auch schon spät in der Nacht und die Kinder schliefen schon. Als Tina aufgelegt hatte und ins Wohnzimmer zurückkam, rief Bärbel ihr zu: »Du muasst an Onkel Ernst aa oruafn! Dea muass Bescheid wissen. Schließli hot ea aa des Göd bsurgt!«

    »Was muss Onkel Ernst wissen?«, fragte Günther, der soeben aus dem Bad kam.

    »Na, dass du wieder frei herumläufst. Schließlich hat er dafür das Geld besorgt!«, gab ihm Bärbel die Antwort.

    Tina wandte sich ab und ging noch einmal zum Telefon, um Steiger anzurufen. Auch dieser war erleichtert über die Nachricht, hielt sich aber nur kurz mit Tina auf, denn auch er war müde und wollte ins Bett.

    Günther hatte neben ihr gestanden und bevor er sich abwandte, um in sein Zimmer zugehen, fragte er neugierig: »Wieviel war ich euch denn wert? Ich mein, wieviel habt ihr bezahlt?«

    »Schlappe hundertzwanzigtausend!«, rief ihm Bärbel zu.

    Günther hob die Augenbrauen und schien enttäuscht. »Nicht mehr? Also ich hätt für mich sicher ein paar Millionen verlangt«, sagte er schmunzelnd. Plötzlich stöhnte er auf, klappte zusammen wie ein Klappstuhl und lag am Boden.

    Tina sprang auf und rannte zu ihm. Sie beugte sich zu ihm hinunter und tätschelte sein Gesicht. »Günther! Hallo Günther! Hörst du mich?«, rief sie dabei.

    Günther gab nur ein Ächzen und Stöhnen von sich.

    Tina rief zu Bärbel: »Hol an Notoarzt! Schnö!«

    Während Bärbel den Notruf absetzte, versuchte Tina, Günther wenigstens halbwegs wieder zu Bewußtsein zu bringen. Nur langsam kam er wieder zu sich und sah Tina verwirrt an. »Hallo Tinalein«, nuschelte er »Hab ich zuviel getrunken? Oder warum lieg ich hier?«, fragte er sie. Er versuchte sich aufzurichten, was aber gründlich misslang. Kaum hatte er sich auf seinen Ellbogen abgestützt, rutschten diese weg und er fiel zurück.

    »Bleib jetzt liegen!«, befahl Tina. »Rühr dich ja nicht! Der Notarzt kommt gleich!«

    Wieder stützte er sich ab, versuchte sich aufzurichten und stöhnte dabei: »Ich brauch keinen Notarzt! Mir geht es blendend!«

    »Das seh ich!«, rief Tina wütend und drückte ihn auf den Boden zurück.

    Von draußen war das Martinshorn des Rettungsfahrzeugs zu hören. Bärbel lief hinaus, um ihnen zu zeigen, wo sie hinmussten. Kurz darauf kamen zwei Sanitäter mit einer Bahre, denen ein Mann folgte, bei dem es sich augenscheinlich um den Arzt handelte. »Was ist passiert?«, fragte er Tina.

    Sie zuckte mit den Schultern: »Ich weiß auch nicht. Er wurde heut entführt und dann hat man ihn wieder hierher gebracht. Vorhin ist er hier zusammengebrochen. Vielleicht hat er eine Gehirnerschütterung?«

    Der Arzt lachte kurz auf: »Eine schöne Geschichte, gnädige Frau. Aber was ist wirklich passiert? Hat er Medikamente genommen, hat er getrunken, etwas Falsches gegessen?«

    »Nein, es war wirklich so, wie ich es ihnen sage«, erwiderte Tina.

    »Sie können ihr schon glauben, Herr Doktor«, mischte sich Bärbel ein. »Wir sind von der Polizei und der Mann hier ist der Exmann von Frau Major Gründlich. Er wurde heute entführt und nach einer Lösegeldzahlung wieder freigelassen«, versuchte sie zu erklären.

    »Entführung? Polizei? Lösegeld? Also das ist mir zu hoch. Wir nehmen den Mann jetzt erst einmal mit, damit ich ihn gründlich untersuchen kann. Wie heißt denn der Mann?«

    »Gründlich, Günther Gründlich heißt er«, antwortete Tina, während sich Günther vehement dagegen wehrte, dass ihn die beiden Sanitäter auf die Bahre verfrachten wollten.

    Es half ihm aber nichts, denn die beiden jungen Männer hatten augenscheinlich Erfahrung mit widerspenstigen Patienten. Schließlich wurde er noch mit Gurten festgebunden, damit er entweder nicht von der Bahre fallen konnte oder auch nicht herunterspringen. Sie legten auch noch einen Zugang, durch den sie ihm Natriumchlorid und gegebenenfalls Medikamente verabreichen konnten.

    Der Arzt zeigte noch auf Günthers Hand, auf der der Verband darum mit Blut getränkt war. »Was ist da denn passiert?«, fragte er Tina.

    »Unser Hund hat ihn gebissen, weil er seinen Pantoffel nicht rausrücken wollte.«

    »Aha? Hundebiss also? Der Mann hatte also den Pantoffel des Hundes?«, hakte er nach und sah dabei Tina seltsam an.

    »Nein, der Pantoffel meines Mannes … entschuldigen sie, meines Exmannes natürlich …«

    Von draußen rief einer der Sanitäter: »Herr Doktor! Kommen Sie schnell! Der Patient wird renitent!«

    »Sie entschuldigen mich? Ich muss los«, sagte der Arzt und warf noch einen mitleidigen Blick auf Tina, ehe er das Haus verließ.

    Tina rannte hinterher. »I foahr mit!«, rief sie.

    Einer der Sanitäter hielt ihr die hintere Türe auf und ließ sie einsteigen. »Bitte anschnallen!«, sagte er, als Tina sich auf einen der Klappstühle, die an der Wand angebracht waren, setzte.

    »Haloperidol!«, sagte der Arzt und der Sanitäter, der mit hinten drin war, holte das Medikament aus der Tasche und gab es dem Arzt, der es in die Infusionsflasche spritzte.

    »Ich will hier raus!«, rief Günther und zog an den Gurten, die ihn festhielten »Das ist Freiheitsberaubung!« Flehend sagt er zu Tina: »Bitte sag denen, dass sie mich losmachen sollen!«

    Sie lächelte ihn nur an und sagte leise: »Nun bekommst du doch noch deine Spritzen.«

    »Ich will aber keine Spritze! Ich will heim!«

    Der Sanitäter, der am Lenkrad des Fahrzeuges saß, verstand offenbar sein Handwerk. Er fuhr in Höchsttempo mit eingeschaltetem Martinshorn und Blaulicht zur Klinik. Durch die kleinen Seitenscheiben sah man das Blaulicht an den Wänden der Häuser kurz aufblitzen. Der Arzt untersuchte Günther, so gut es ging. Manchmal, wenn das Fahrzeug in eine enge Kurve ging, musste er sich an den oberen Haltestangen festhalten, um nicht umzufallen.

    »Wo fahren wir hin?«, fragte Tina den Arzt.

    »Nach Zell in die Klinik. Da haben wir eine bessere Ausstattung als in Mittersill. Da kann ich Ihren Mann besser untersuchen lassen«, gab er zur Antwort.

    Bald waren sie in der Notaufnahme angelangt. Tina lief neben der Bahre her und hielt Günthers Hand, der immer wieder lamentierte: »Ich will heim! Lasst mich endlich runter! Ich will doch nur heim!« An der Türe zu den Schockräumen muste Tina stehen bleiben. Zunächst setzte sie sich auf einen der Stühle, um zu warten.

    Bereits nach zehn Minuten, die ihr wie eine Ewigkeit vorkamen, stand sie auf und lief im Flur auf und ab. Immer und immer wieder sah sie auf die Uhr, stellte dabei aber fest, dass der Zeiger irgendwie angenagelt sein musste. Die Zeit wollte nicht vergehen.

    
      Herrschaftszeiten nochmal! Wie lange dauert das denn? Ist er so schwer verletzt? Ist es schlimmer, als es aussah? Hat er vielleicht ein Aneurysma? Eine Gehirnblutung gar?
    

    Wieder sah sie zur Uhr. Eine Viertelstunde! Wie lang denn noch? Tränen der Verzweiflung liefen ihr über die Wangen, als endlich nach dreißig Minuten der Arzt herauskam und Entwarnung gab. Es sei nur eine Gehirnerschütterung, aber Günther müsse den Rest der Nacht und den nächsten Tag zur Beobachtung bleiben, hieß es.

    Tina fuhr mit einem Taxi nach Hause, wo Bärbel ungeduldig auf sie wartete.

    »I muass eahm a poar Sochn bringa zum Oziahng und Waschn. Ea muass bis murng durt bleim«, sagte Tina, als Bärbel sie nach Günthers Zustand fragte.

    Tina packte alles zusammen, was er ihrer Meinung nach brauchte, und steckte es in eine Reisetasche. Glücklicherweise hatte er noch ein Zimmer bei Tina und alles, was nötig war, wenn er mal bei ihr übernachtete. Dies war ab und zu der Fall, wenn er auf die Kinder aufpassen musste. Bärbel begleitete sie nach Zell, da auch sie wissen wollte, wie es Günther denn ginge. Im Eingangsbereich der Klinik zeigte Bärbel auf eine große Tafel und sagte: »Do om is de Station, wo de Christl liegt.«

    »Des is mia im Moment so ziemlich wurscht! Iatz geht’s um an Günther.«

    »I hob ja bloß gmoant, wenn ma scho amoi do sand?«

    »Schaug amoi auf dei Uhr! Es is no mittn in da Nocht. Do kennan mia nit zu da Christl geh.«

    Sie brachten die Tasche zur Station, auf der Günther lag, nachdem sie sich an der Rezeption erkundigt hatten, wo er denn liegt. Dort gab Tina die Tasche ab und besuchte kurz Günther, der apathisch in seinem Bett lag. Offenbar hatte man ihn sediert, weil er unausstehlich renitent war. Er war nicht ansprechbar und erkannte sie nicht.

    Tina und Bärbel verließen die Klinik und fuhren zur Dienststelle. Zum Erstaunen der beiden befand sich Josef ebenfalls dort. Er saß in Tinas Büro und blickte überrascht auf, als die beiden in den Raum kamen.

    »Wos machts denn es do?«, fragte er. Unbemerkt sprach er plötzlich im Dialekt, was ihm meist passierte, wenn er aufgeregt und nervös war. Normalerweise sprachen er und Tina eigentlich deutsch miteinander. Vor allem, wenn Unbeteiligte dabei waren.

    »I hob grod an Günther in die Klinik brocht!«, erwiderte Tina lapidar.

    »Günther? In da Klinik? Is eahm wos gschehng? Ham de eahm ebbas do?«

    »I waaß nit. Er is hoit daham zsammbrocha, nacha hob i an Notoarzt ogruaffa«, erklärte Tina.

    »Es is aba bloß a Gehirnerschütterung, hot da Dokta gsogg«, ergänzte Bärbel.

    »Wos machts nacha es do? Seids nit miad?«

    »Ja scho, aba mia ham no an Haufn Oabat und de mocht se nit vo allaans«, erklärte ihm Tina.

    »Wos mochst nacha du do in unsam Büro?«, fragte ihn Bärbel.

    »I? Aah … aah … Nix. I hob bloß wos gsuacht«, antwortete er verlegen.

    »Aha? Und wos nacha?«

    »A Aktn. I waaß, das de do sei muaß. I hobs eich heit rüberglegt, wias haamgfoahn seids.«

    »Wos fia a Aktn?«, fragte Tina nach.

    »A Aktn hoit. Do is a Meldung drin über des Auto, des wo da Sigi gfoahrn hot oda no foahrt.«

    »Aha? Und wos soin mia damit?«

    »Noja, dass es Bescheid wissts, des Auto is nämli ois gstoint gmöd wurn.«

    »Hüft uns des weida?«, fragte Tina.

    »Des waaß doch i nit! I wü dia bloß de Infos gebn, de wo du braucha konnst«, meinte Josef erregt.

    »Ja und wos wüst du iatz mit dera Aktn?«

    »I woits ma wieda hoin, wei de Sach hot se erledigt. Des Auto is nämli gfundn wurn.«

    Tina riss die Augen auf und fragte überrascht: »Wann is des Auto gfunden wurn und wo?«

    »Gestern auf d’Nocht, wia mia bei da Kircha woan. Do hots a Streifn aufm Parkploz voa da Klinik in Mittasü steh sehng«, antwortete er betont ruhig.

    »Ja und iatz is es wo?«

    »Wo sois scho sei? In da KTU natürli!«

    »Und? Hot ma wos gfundn? Geh, iatz lass da nit ois aus da Nosn ziahng!«

    »Naa eigentli nit. Des Auto is aba nit aufbrocha wurn.«

    »Nacha is des Auto goa nit gstoihn wurn?«

    Josef wühlte weiter auf Tinas Tisch in dem Stapel Akten, der sich darauf befand. »An scheena Saustoi host beinand! Des muass i dia scho song«, grantelte er.

    Tina nahm eine Akte, warf einen kurzen Blick drauf und reichte sie lächelnd Josef. »Suachst du de do?«, meinte sie scheinheilig.

    Josef riss sie ihr förmlich aus der Hand und schaute Tina erstaunt an: »Ja, des is de Aktn! Wia host iatz de so schnö gfundn?«

    »Das Genie beherrscht das Chaos! Host des no nit ghört?«, antwortete sie spöttisch.

    Josef stand auf und verließ grußlos das Büro. Augenscheinlich war er ein wenig eingeschnappt, weil Tina etwas überheblich schien.

    Tina setzte sich und rieb mit beiden Händen über ihr Gesicht, als ob sie es massieren wollte.

    »Und wos mach mer iatz?«, fragte Bärbel, die sich Tina gegenüber auf ihren Platz gesetzt hatte.

    »Mia schaun uns iatz amoi de Berichte vo de Kollegen in Kufstoa o. Moi schaun, wos de rausgfundn hom.« Tina durchsuchte das System nach den gewünschten Dateien. Kurz darauf gab sie ein lautes: »Oha!«, von sich.

    Bärbel erschrak, denn auch sie suchte im System nach relevanten Dateien. Dabei starrte sie wie gebannt auf den Bildschirm. »Wos host gsogg?«, fragte sie deshalb Tina.

    Tina zeigte auf den Bildschirm und sagte: »Do! Des is doch nit zum Glaum! De hom a Razzia gmocht in Kufstoa. Wegen Drogen steht do! Natürli hams aa wos gfundn und iatz kimmts! Pass auf! Die sichergestellten Drogen, es handelt sich dabei um Crystal Meth und Liquid Exstasy, weisen denselben chemischen Fingerabdruck auf wie die Drogen, die seit geraumer Zeit im Salzburger Land verkauft werden.«

    »Gallenberger!«, rief Bärbel.

    Nun wurde Tina hektisch. Eilig suchte sie die Nummer der Kollegen in Kufstein heraus. Als sie sie gefunden hatte, rief sie sofort dort an. Natürlich war dort nur der Nachtdienst erreichbar und dieser konnte ihr keine Auskunft geben.

    »Waaßt wos, Tina? I bin miad. I mecht haam in mei Bett«, nuschelte Bärbel und gähnte herzhaft.

    »I eigentli aa. Oiso. Foahrn ma haam«, stimmte Tina zu.

    Sie nahmen ihre Taschen und fuhren nach Hause. Dort begaben sie sich nach einer ausgiebigen Dusche sofort ins Bett. Sie schliefen traumlos und ruhig, bis der Wecker am frühen Morgen klingelte.

    »Wea weckt mi denn zu so aana unchristlichen Zeit?«, schimpfte Bärbel und drehte sich noch einmal um.

    »Raus iatz! Mia miassn oabeitn!«, forderte Tina sie ungnädig auf.

    Bärbel zog sich die Decke über den Kopf und murmelte: »I mog aba nit! I bin no miad.«

    »I aa, aba des hüft nix. Mia miassn!«, sagte Tina und warf ihre Bettdecke zurück. Sie stand auf und bereitete das Frühstück vor.

    Bärbel, die auch danach noch ziemlich zerzaust aussah, meinte: »Heit moch ma aba friaha Feieromd!«

    »Moi schaun«, war Tinas kurze Antwort.


    Kapitel 15

    
    Als sie im Büro ankamen, wartete bereits eine Überraschung auf sie. Kaum hatten sie auf ihren Stühlen Platz genommen, kam Josef aufgeregt herein: »Ich hab da grad eine Nachricht aus Kitz bekommen!«, rief er.

    »Ja und? Was regst dich da so auf?«, fragte Tina gelangweilt.

    »Es geht um den Ladurner! Die Kollegen haben eine Tipp bekommen, dass er sich in einem Nachtclub aufhält!«

    »Ja und? Dann haben wir ihn?«

    »Naa, eben nit! Dea hot aa an Anruf kriagg und wia de Kollegn hingfoahrn sand, woar ea weg!«

    »Do hoat eahm oana gwarnt?«

    Josef nickte nur und sah sie vorsichtig an: »Wea kannt eahm gwarnt hom? Wos moanst?«

    Tina hob die Schultern und antwortete: »Kaa Ahnung! Des muaß aana gwesn sey, dea se bei uns auskennt. Vielleicht, naa woahrscheinlich aana vo uns!«

    »Oiso des hob i iatz nit ghert! Aana vo uns! Des glaubst ja woih söm nit!«, rief Josef aufgebracht.

    »I kenn do oan, vo dem hätt i des aa nia glaubt! Aba … na ja, iatz is ea hoit wieda auskemma«, antwortete Tina darauf. Josef sah sie nachdenklich an und verließ das Büro.

    Tina stand auf und forderte Bärbel auf, ihr zu folgen. Sie fuhren zur Klinik, um dort erst nach Günther zu sehen.

    Die Enttäuschung war groß, da Günther nicht in seinem Zimmer war. Man hatte ihn zu einer Nachuntersuchung abgeholt, da er am Morgen unter Schwindelattacken litt. Tina beschloss, nicht zu warten, sondern ging mit Bärbel hinauf in die Station, auf der Christl lag. Tina erhoffte sich, nun vor ihr die notwendigen Informationen zu bekommen, um Gallenberger wegen Mordes festnehmen zu können. Vor allem war ihr wichtig zu erfahren, wo sich Gallenberger im Moment aufhielt.

    Als sie auf der Station ankamen, gingen sie gleich zu Christls Zimmer. Das Bett war leer und frisch bezogen, was Bärbel dazu veranlasste, sofort zur Stationsschwester zu eilen und nachzufragen.

    Auf Bärbels Frage: »Wo ist Frau Bernrieder? Auf welchem Zimmer? Hat man sie verlegt?«, bekam sie zur Antwort: »Also Frau Bernrieder ist heut Nacht leider verstorben.«

    »Wie? Woran ist sie verstorben?«, fragte Bärbel entsetzt.

    »Tut mir leid, darüber darf ich Ihnen keine Auskunft geben. Sind Sie eine Verwandte?«

    »Nein, von der Polizei. Frau Bernrieder ist … nein, war eine wichtige Zeugin.«

    Die Schwester blieb stur: »Wie auch immer. Ich darf Ihnen keine weiteren Auskünfte geben.«

    Bärbel ließ die Schwester stehen und lief zurück zu Tina. Sie erzählte ihr davon, was bei Tina zunächst nur ein leichtes Kopfschütteln auslöste. Schließlich sagte sie: »I hätts mia denkn keena! I hätts wissen miassn! Dea hot se umbrocht!«

    »Und iatz?«, fragte Bärbel, die irgendwie hilflos wirkte.

    »Iatz ruaf i an Josef o, der soy den Staatsanwoit informiern, nacha muass de Leich sofurt in de Grichtsmedizin«, sagte sie, nahm ihr Telefon und rief Josef an. Sie gab ihm Bescheid und er versprach, sich um das Weitere zu kümmern.

    Als sie das Gespräch beendet hatte, fragte sie die Schwester: »Wo sind die persönlichen Sachen von Frau Bernrieder?«

    »Die haben wir eingeschlossen. Aber die darf ich Ihnen nicht herausgeben. Es sei denn, Sie haben einen gerichtlichen Beschluss«, erwiderte die Schwester.

    »Den werden wir gleich haben. Geben Sie uns die Sachen einstweilen, damit wir sie durchsuchen können«, erklärte Tina.

    »Das kommt nicht in Frage. Der Herr Doktor hat gesagt, dass nur Angehörige die Sachen in Empfang nehmen dürfen«, widersprach sie.

    Tina schnaufte tief durch, denn sie wusste, dass sie dem nichts entgegenzusetzen hatte. Sie fragte aber: »Ist Ihnen bei den Sachen von Frau Bernrieder etwas aufgefallen? Hatte sie Medikamente oder ähnliches dabei?«

    Die Schwester schien nachzudenken, schüttelte aber den Kopf, als sie sagte: »Also Medikamente? Nein, die hatte sie nicht. Nur so ein kleines Gläschen mit Globuli lag auf dem Nachttisch.«

    Tinas Sinne schlugen Alarm, als sie dies hörte. Deshalb fragte sie noch einmal: »Globuli? Die kleinen homöopathischen Kügelchen?«

    »Ja, so ein kleines, braunes Fläschchen war das«, antwortete die Schwester sichtlich irritiert.

    »Wo ist das Fläschchen jetzt?«, fragte nun Bärbel, die ebenfalls alarmiert war.

    »Das ist bei den Sachen von Frau Bernrieder, aber ich darf …«

    »Mir das nicht geben. Ich weiß!«, unterbrach sie Tina.

    »Hatte Frau Bernrieder gestern noch Besuch?«, fragte Tina schärfer, als sie eigentlich wollte.

    Die Schwester schien verschüchtert zu sein, als sie nickend sagte: »Ja, da war ein Mann. Er sagte, er sei ihr Bruder.«

    »Wie sah der Mann aus?«, fragte Tina und erwartete eigentlich eine Beschreibung, die auf Gallenberger zutraf.

    Statt dessen bekam sie die Antwort: »Naja, das war ein großer, gutaussehender Mann, mit schwarzen Haaren und …«

    »Einem Vollbart? Er sprach Tiroler Dialekt?«

    »Ja! Genau! Kennen Sie ihn?«

    »Das kann man wohl sagen«, bestätigte Tina. Zu Bärbel sagte sie leise: »Des hot ea sich wieda guat ausdenkt. Bringt do a Zeugin um und foaht auf Kitz umme.«

    »Du moanst an Sigi?«, flüsterte Bärbel zurück.

    »Genau den.«

    »Aba wia soy ea mit Globuli …?«

    »Ganz oafach. De Christl woar drogenabhängig. Se hot doch des Koks ois Globuli tarnt. Wos is, wenn da Sigi ihra de Globuli brocht hot und ihra gsogg hot, des waar Koks?«

    »Du moanst, do woar wos anderschts drin?«

    »Ja, auf olle Fälle.«

    »An wos denkst du dabei?«

    »An des Zeigs, des wo aa de Selina kriagg hot. Wia haaßt des no amoi?«

    »I glaub Animal … naa Anaco … i kumm aa nit drauf!«

    »I hobs!«, rief Tina aus »Aconitin haaßt des!«

    Josef kam mit ein paar uniformierten Beamten den Flur entlang. Er blieb bei Tina stehen und fragte: »Wo sind die Sachen von Frau Bernrieder?«

    Tina zeigte auf die Stationsschwester und erklärte: »Hier. Du musst sie fragen. Sie hat Christls Privatsachen.«

    Josef gab der Schwester ein Formular, das sie zögernd entgegennahm. Er erklärte ihr: »Das ist ein Durchsuchungsbeschluss. Geben Sie bitte die Sachen von Frau Bernrieder heraus.«

    »Da muss ich erst den Arzt fragen«, antwortete sie verstört und gab ihm das Formular zurück.

    »Dann tun Sie das«, forderte Josef sie auf.

    Sie ging weg und kam kurz darauf mit einem Arzt zurück. Josef zeigte ihm den Beschluss und forderte ihn auf, Christls persönliche Dinge herauszugeben. Der Arzt gab die Order an die Schwester weiter, die sofort losging, um die Sachen zu holen. Sie kam mit einer großen Schachtel zurück, die sie Josef übergab. Er reichte sie weiter an einen der Beamten mit den Worten: »Bringen Sie das bitte zur Kriminaltechnik. Die sollen es genau untersuchen.«

    »Moment!«, rief Tina und zeigte auf die Schachtel.

    Sie holte Latexhandschuhe aus ihrer Tasche und griff hinein. Sie suchte, bis sie das kleine, braune Fläschchen gefunden hatte und hob es zufrieden hoch.

    »Das bringen Sie bitte zur Gerichtsmedizin, die sollen das untersuchen. Vermutlich handelt es sich dabei um Gift«, wandte sie sich an den Beamten mit der Schachtel.

    Josef zog ein weiteres Formular aus der Tasche und gab es dem Arzt. »Wir müssen die Leiche beschlagnahmen. Sie muss unverzüglich in die Gerichtsmedizin gebracht werden«, ordnete er an.

    Tina fragte den Arzt: »Woran ist Frau Bernrieder Ihrer Meinung nach gestorben? Konnten Sie ihr nicht helfen?«

    Der Arzt antwortete schulterzuckend: »Woran genau kann ich Ihnen nicht sagen. Mir kam der Verdacht auf akutes Herzversagen, aufgrund des starken Entzuganfalls. Das hab ich auch in den Totenschein geschrieben.«

    »Haben Sie irgendwelche Gegenmaßnahmen ergriffen?«

    »Ja, haben wir. Wir konnten nur symptomatisch eingreifen. Aber die Patientin reagierte auf keine unserer Behandlungen.«

    Josef und die Beamten waren inzwischen gegangen, um alles Weitere in die Wege zu leiten. Tina bedankte sich noch bei dem Arzt und lief mit Bärbel hinunter zur Station, auf der Günther lag. Sein Kopf war mit einem Verband wie ein Turban umwickelt. Er war leichenblass und schien zu schlafen. Erst als Tina an sein Bett trat, öffnete er die Augen: »Hallo Tina«, flüsterte er leise und kraftlos.

    »Hallo Günther«, begrüßte sie ihn. Er versuchte sich aufzurichten, was aber gründlich misslang. Er hatte nicht die Kraft dazu. Schließlich langte er zu dem Griff des Galgens, der über ihm hing, und zog sich daran hoch. Bärbel stellte die Kopfseite des Bettes ein wenig höher, so dass er halb aufgerichtet im Bett liegen konnte.

    »Du machst aber auch Sachen?«, flüsterte Tina mit Tränen in den Augen.

    »Ich kann doch auch nichts dafür. Die müssen mir mit einem Prügel auf den Kopf geschlagen haben. Ich hab eine dicke Beule hier«, antwortete er und zeigte mit einer Hand auf seinen Hinterkopf.

    »Kannst du mir ein paar Fragen beantworten?«, fragte sie ihn.

    »Die wird er wohl mir beantworten müssen«, sagte Josef, der soeben zur Türe hereinkam.

    Tina fuhr herum: »Was soll das? Kommst da herein ohne anzuklopfen?«, fragte sie empört.

    »Stör ich etwa?«, fragte er mit einem süffisanten Lächeln.

    »Ja!«, antworteten alle drei wie aus einem Munde.

    »Das hilft aber nichts, ich muss ihm ein paar Fragen stellen«, antwortete Josef, offenbar wenig amüsiert.

    »Das kannst auch später noch! Jetzt bin ich dran. Schließlich ist Günther mein …«

    »Exmann! Ich weiß«, unterbrach sie Josef.

    »Nein, nicht nur das! Er ist auch ein sehr guter und verlässlicher Freund, um den ich mich kümmern muss!«, fauchte sie ihn an.

    Josef hob die Schultern und meinte noch: »Aber nachher bin ich dran.«

    Dann verließ er das Zimmer grußlos.

    Tina holte sich einen Stuhl und setzte sich neben Günthers Bett.

    »Also? Stell deine Fragen. Aber mach langsam, ich hab einen Brummschädel, als ob ich drei Tag durchgsoffn hätt«, lächelte Günther mühsam.

    »Dann werd ich wohl mal anfangen. Also, was hast du gesehen oder gehört?«, fragte sie ihn.

    »Bevor ich eins über den Schädel gekriegt hab oder danach?«, antwortete er.

    »Am besten beides!«

    Günther dachte angestrengt nach und schließlich fiel ihm dazu etwas ein, das er Tina mitteilte: » Also davor hab ich nichts mitgekriegt. Die müssen im Garten auf mich gwartet haben. Aber danach? Ich weiß nur, dass ich in einem Kofferraum aufgwacht bin.«

    Die Befragung dauerte über eine Stunde und Tina hörte erst auf, als Günther sagte: »Kannst mich jetzt in Ruhe lassen, mit der blöden Fragerei? Ich bin müd und mein Schädel brummt noch mehr als vorher.«

    »Das Wichtigste weiß ich ja jetzt. Wir gehen dann. Heut Abend kommst heim?«, fragte sie ihn abschließend.

    »Ich hoff doch. So schön ists da herin auch wieder nicht. Auch wenns fesche Krankenschwestern hier gibt«, antwortete er grinsend. Sie gab ihm noch einen Kuss auf die Wange und fuhr mit Bärbel zur Dienststelle.

    »Vü hot ea ja nit gwusst«, meinte Bärbel, als sie ihre Tasche neben dem Stuhl im Büro abstellte.

    »Noja, a bisserls wos woars scho«, antwortete Tina.

    »Obs langt?«

    »Des wern mer na scho sehng«, stellte Tina fest.

    »I suach scho amoi den Stadtplan vo Mittersü raus. Vielleicht finds se do ja wos«, bot Bärbel an.

    »Du waaßt scho, noch wos mia suachn?«, fragte Tina.

    »Jo, i waaß! A groß Haus mit am Hinterhof zu dem ma durch a groß Portal kimmt«, bestätigte Bärbel und suchte im Internet nach dem Stadtplan von Mittersill.

    Nach einer Weile meinte sie enttäuscht: »Do konn i ja lang suachn. Do sand mehrere Haiser, auf de wo de Beschreibung vom Günther passt.«

    »Wurscht! Schreib olle Adressn auf. Mia foahns olle ob«, sagte Tina.

    Günther hatte ihnen die Fahrt beschrieben, so wie er sie gefühlt und gehört zu haben glaubte. Da er im Kofferraum nichts sah, konnte er nur in etwa abschätzen, wo sie gefahren waren.

    »Do mias ma aba scho woatn, bis da Günther wieda dahaam is«, meinte Bärbel.

    »Dakennt hot er aa kaan, hot er gsogg«, überlegte Tina laut.

    »Nacha werd da Sigi woih nit dabei gwen sei?«

    »Woahscheinli nit«, gab Tina Bärbel recht.

    »Wos hot er no gsogg? A haufn Schochteln sand do rum gstandn?«

    »Worum ham eahm de eigentli nit de Aung vobundn?«

    »Vielleicht woitns eahm Angst mochn?«

    »Wia moanst des?«, fragte Bärbel.

    »Noja, wenns kaane Bedenkn hom, dass er gecha eahna aussong konn, nacha ist des doch wurscht, ob er sie siehgt oda nit. Des kon nua dann da Foi sei, wenns vorham, dass eahm umbringa«, erklärte Tina.

    Bärbel dachte über das Gehörte nach. Dann sagte sie überrascht: »Wer sogt uns denn, das ea wirkli in Mittasü vosteckt wurn is? Konn des nit aa woanderscht gwen sein?«

    »Jo kannt scho«, pflichtete ihr Tina bei.


    Kapitel 16

    
    Es klopfte kurz, dann wurde ohne Aufforderung die Türe geöffnet.

    Josef kam herein: »Schön, dass ihr da seid! Ich hab eine Nachricht für Bärbel.«

    Bärbel blickte ihn neugierig an. »Was für eine Nachricht?«, fragte sie.

    »Ich fürcht, keine gute. Du musst dich am nächsten Montag früh in Großgmain in der Schule melden. Dein neues Semester geht los.«

    »Am Montag? Da sind die aber früh dran«, antwortete Bärbel überrascht.

    »Habt ihr etwas von Günther rausbekommen?«, fragte er.

    »Wahrscheinlich auch nicht mehr als du.«

    Tinas Telefon klingelte. Sie nahm den Anruf an: »Gründlich?«

    »KTU hier. Wir haben den Inhalt des kleinen Fläschchens, das sie uns gschickt haben, analysiert. Sie hatten recht. Das war Gift.«

    »Und welches?«

    »Aconitin. Ein absolut tödliches Gift. Stärker als …«

    »Strychnin, ich weiß«, unterbrach ihn Tina.

    »Wenn Sie eh schon alles wissen …?«, meinte der Beamte hörbar beleidigt.

    Josef verließ die beiden mit den Worten: »Ich seh schon, ihr habt alles im Griff.«

    Bärbel war offenbar wieder etwas eingefallen, denn sie rief aufgeregt: »Grundbuchamt! Mia miassn beim Grundbuchamt nochfrong!«

    »Dann dua des«, erwiderte Tina.

    Bärbel suchte im Telefonverzeichnis nach der Nummer. Sie rief dort an, nachdem sie den Lautsprecher des Telefons laut gestellt hatte.

    Eine freundliche Stimme meldete sich: »Bundesamt für Eich- und Vermessungswesen. Was kann ich für Sie tun?«

    »Guten Tag, Kürzinger, Polizei Zell am See. Ich hätte da eine Frage bezüglich eines Grundbucheintrags …«

    »Tut mir leid, am Telefon beantworten wir keine Fragen dieser Art«, bekam sie zur Antwort.

    Bärbel blickte Tina verdutzt an, als diese sagte: »Des hätt i dia glei song kinna. Datenschutz! Do weast woih söba hifoahrn miassn.«

    Bärbel legte auf und stand auf. »Nacha werd I des aa gleich mochn.«

    »Wos wüst eigentli vo dene?«, fragte Tina.

    »Noja, vielleicht hot da Gallenberger irgendwo a Wohnung kafft und hoit se iatz durt auf.«

    »Goa koa schlechte Idee. Oiso foahr zua. Kimm aba glei wieda.«

    »Naa, ich geh no eikaffa! So a blede Frog!«, antwortete Bärbel schnippisch.

    Tina drohte ihr lachend mit dem Zeigenfinger: »Du gö! No bin i dei Chefin!«

    Bärbel verließ das Büro.

    Tina stand auf und verließ ihr Büro, um sich einen Kaffee zu holen. Am Automaten traf sie auf Josef, der sich ebenfalls einen Kaffee aus dem Automaten ließ.

    »Gut, dass ich dich hier treff«, sagte sie zu ihm. »Ich brauch einen Assistenten!«

    »Einen Asstistenten?«, fragte Josef verwundert.

    »Ja natürlich. Wenn Bärbel am Montag wegmuss, brauch ich einen. Ich kann ja schließlich nicht alles allein machen.«

    »Wo bitte soll ich einen Assistenten hernehmen?«

    »Was weiß ich? Irgendwo wird ja einer rumlaufen, der woanders entbehrlich ist.«

    »Wir haben keine entbehrlichen Beamten. Das müsstest du doch wissen.«

    »Ja, weiß ich. Ich brauch aber trotzdem einen, der sich auskennt. Aber bittschön keinen Schubladenschubser von der Verwaltung.«

    Josef überlegte lange, ehe er sagte: »Ja, ich hab da einen. In der EDV sitzen eh ein paar zuviel herum. Der wird sich sicher freun, wenn er da mal rauskommt.«

    »Gut, dann schick mir den, damit ich ihn mir anschaun kann.«

    »Wann?«

    »Jetzt gleich. Bärbel soll ihn dann noch einweisen.«

    Tina nahm ihren Kaffee aus dem Automaten und ging damit in ihr Büro. Als sie wieder auf ihrem Platz saß, überlegte sie. Mal schaun, was das für einer ist. Hoffentlich versteht er was vom Fach, sonst hab ich ein Problem. Wie war das nochmal mit Sigi? Der ist verpfiffen worden? Von wem? Von einem seiner Freunde? Vielleicht von Schwarzer? Nein, der ist kein Freund von ihm! Danach hat ihn einer gewarnt?Das muss einer von uns gewesen sein! Anders geht das gar nicht! Wer sonst wusste von der Anwesenheit Sigis dort und wer wusste, dass Kollegen unterwegs waren, um ihn festzunehmen? Hat er die Globuli zu Christl gebracht und ist dann nach Kitz gefahren, um ein Alibi zu haben? Tina schüttelte den Kopf. Blödsinn! Alibi! Was ist, wenn er die Globuli gar nicht zu Christl gebracht hat? Wenn das ein anderer war? Die Beschreibung passt auf ihn, aber sonst? Ich muss nochmal mit der Schwester reden. Ihr ein paar Fotos vorlegen, damit sie ihn sicher identifizieren kann. Ich kann mir das eigentlich nicht vorstellen, dass er so blöd ist. Dieses Gift hat doch eine Wirkzeit von bis zu drei Stunden? Das kann man nicht planen! Was ist, wenn …? Nein, die KTU hat’s bestätigt. Das war Aconitin. Aber sein Alibi hätt ihm auch nichts gnutzt, wenn das Gift bei ihr sofort gwirkt hätt! Dann wär er noch unterwegs gwesn nach Kitz! Dann hätt er kein Alibi! Dann hätt er nichts, aber schon gar nichts! So blöd ist er auch wieder nicht! Warum hat er da überhaupt mitgmacht? Warum ist er nicht einfach verschwunden, nachdem er abghaut ist? Geld! Er braucht Geld! Ist ja klar! Apropos Geld! Wir müssen Gallenbergers Konten beobachten ob er Geld abghoben hat und wo.


    Kapitel 17

    
    Tina hörte ein zaghaftes Klopfen an ihrer Bürotüre. Nach ihrer Aufforderung: »Herein«, betrat eine seltsame Frau ihr Büro. Sie hatte ein mausgraues Kostüm an, eine große weiße Schleife an ihrer weißen Rüschenbluse, etwas ältere Schnallenschuhe, eine Brille und war etwas füllig. Dazu hatte sie noch eine, wie Tina fand, überdimensionale Handtasche bei sich. Insgesamt machte sie einen etwas trägen Eindruck. Beinahe wie eine alte Frau.

    Schüchtern fragte sie: »Bin ich hier richtig bei Frau Major Gründlich?«

    Tina stand auf und ging auf sie zu: »Ja, das bin ich. Was kann ich für Sie tun?«, sagte sie, als sie ihr die Hand gab.

    »Ich bin Frau Oberkommissär Andrea Carlotti. Herr Vorderegger schickt mich. Er meinte, Sie brauchen eine Assistentin?«

    »Ja, das ist richtig«, bestätigte Tina. »Sie waren bisher in der EDV, wurde mir gesagt?« Schickt mir der Josef eine Frau! Ausgrechnet so eine! Wie alt die wohl sein mag? Gute vierzig? Eher auf die fünfzig zugehend? Recht beweglich ist sie wohl auch nicht?, überlegte Tina.

    »Ja, unten im Keller«, antwortete Andrea schüchtern.

    »Wie lange waren Sie dort?«

    Andrea schluckte, ehe sie antwortete: »Vier Jahre war ich dort.«

    »Vier Jahre? Das ist aber eine lange Zeit«, antwortete Tina. Wieso schickt mir Josef eine Frau? Warum hab ich nicht vorher die Akten bekommen? Ich wollt mir meinen Assistenten doch selber aussuchen? Was ist, wenn sie nicht gut genug qualifiziert ist? Sie ist sicher schon lang raus aus dem Außendienst! Wie reagiert sie wohl auf einen Angriff, wie ich ihn erlebt hab? Ist sie in der Lage, die Nerven zu behalten? Was soll’s? Ich werds mit ihr probieren. Vielleicht passen wir ja doch gut zusammen, dachte Tina, während sie Andrea musterte.

    »Ja, man hat mich dorthin versetzt, weil man meinte, dass ich mit meiner Qualifikation zur EDV-Fachfrau, die ich mal gemacht hab, dort richtig aufgehoben wär«, bekam Tina zur Antwort. Ihr fiel auf, dass auch Andrea sie eindringlich musterte, wollte aber nicht darauf eingehen. Schließlich hatte sie ja das gleiche Recht wie sie selbst.

    Tina zeigte auf Bärbels Stuhl. »Setzen Sie sich doch. Das wird vermutlich ihr neuer Arbeitsplatz. Vorerst ist Ihre Vorgängerin ja noch da. Aber ab nächsten Montag steht sie leider nicht mehr zur Verfügung, deshalb brauche ich Ersatz. Sie wird Sie auch einweisen«, erklärte sie.

    Andrea sah sich vorsichtig um und fragte Tina: »Ich hab da noch eine Frage?«

    »Und die wäre?«, fragte Tina neugierig zurück.

    »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich hier meine Grünpflanzen aufstelle?«

    Tina war erleichtert. Sie hatte schon befürchtet, dass etwas Schwierigeres käme. Möbel umstellen oder ähnliches, deshalb antwortete sie: »Ja, selbstverständlich dürfen Sie das! Um welche Pflanzen handelt es sich denn?«

    Andrea zählte auf: »Also, da wäre einmal mein Gummibaum, der ist aber nicht recht groß. Dann habe ich noch einen Bogenhanf, eine Klivie, eine Yuccapalme, einen Ficus benjamini, eine Grünlilie fürs Fenster, eine Zimmerlinde und noch ein paar kleine Kakteen für den Schreibtisch.«

    Tina war beeindruckt. Sie fragte: »Das sind aber doch eine ganze Menge. Die hatten Sie alle im Keller? War es da nicht zu dunkel?«

    Andrea lachte kurz auf und antwortete: »Nein, das ging nicht. Sie haben recht. Dort unten ist es zu dunkel. Die Pflanzen brauchen doch Tageslicht. Ich hab die alle bei mir daheim. Sie warten regelrecht darauf, in ein so schönes Büro einziehen zu dürfen.«

    Die Frau wurde Tina zunehmend sympathischer. Hatte sie zuvor noch einen leichten Anflug einer Antipathie, so legte sich das jetzt sofort. Sie selbst hatte ja jede Menge Blumen daheim, aber hier im Büro stand lediglich ein kleiner Drachenbaum in Hydrokultur in einer Ecke des Raumes.

    Tina zeigte auf Bärbels Stuhl und bat noch einmal: »Setzen Sie sich doch. Frau Kürzinger ist grade unterwegs. Für Sie wird sich schon ein kleines Platzerl finden.«

    Andrea blickte Tina scheu an, ehe sie sich setzte. Die Bürotüre ging auf und Bärbel kam freudestrahlend herein.

    Sie rief: »Du glaubst goar nit …«

    Sie verstummte, als sie Andrea auf ihrem Stuhl sitzen sah. Zunächst wollte sie protestieren, was ihr Tina sofort ansah. Deshalb stand sie auf, ging zu Bärbel und zeigte auf Andrea: »Darf ich vorstellen? Das ist Frau Oberkommissär Carlotti. Sie wird meine neue Assistentin, wenn du nicht da bist.«

    Bärbel ging langsam auf Andrea zu und reichte ihr die Hand. Misstrauisch und zurückhaltend sagte sie nur. »Hallo, ich bin Bärbel Kürzinger. Freut mich, Sie kennenzulernen.«

    Dabei schaute sie direkt in Andreas Augen, die diesen Blick, diesen scharfen, abweisenden Blick, sofort erwiderte. Wenn Blicke töten könnten … dachte Tina, als sie dies beobachtete.

    »Du wirst Frau Carlotti die nächsten Tage einweisen, damit sie sich in unserer Abteilung gut auskennt. Ich möchte, dass sie über alles Bescheid weiß, was auch du weißt«, sagte sie. Ich werde die beiden jetzt mal alleine lassen müssen, damit sie sich beschnuppern können, dachte Tina. Laut sagte sie: »Ich geh mal los, einen Tisch besorgen, an dem Sie arbeiten können, Frau Carlotti.«

    »Andrea«, erwiderte sie kurz. »Ich heiße Andrea und ich möchte Ihnen das »Du« anbieten. Als Ältere habe ich wohl das Privileg dazu.«

    Tina staunte und meinte dazu: »Wenn dir das nichts ausmacht? Gerne.«

    Sie gab Andrea die Hand und erklärte: »Also, ich bin Tina und das«, sie zeigte auf Bärbel, »ist Bärbel.«

    Bärbel ging nun ihrerseits auf Andrea zu und schüttelte ihr die Hand. Scheinbar erfreut sagte sie dazu: »Hallo Andrea, ich bin die Bärbel, aber das weißt du ja schon. Ich wünsch uns eine gute und fruchtbare Zusammenarbeit.«

    »Wenn ihr nichts dagegen habt, hol ich uns jetzt Kaffe. Zum Einstand sozusagen«, sagte Andrea und verließ das Büro.

    »Du mogst sie nit?«, fragte Tina Bärbel leise.

    »Naa! I kon sie nit aussteh! Allaans wia de rumlafft! Wia a graue Maus. Wo host de denn her?«, antwortete Bärbel ebenso leise.

    »De hot mia da Josef zuateilt. I brauch doch an Ersatz fia di, wenn du nit do bist. I kon de ganze Oabat doch nit allanig mochn.«

    »Do suacht ea dia ausgrechnet so aane aus?«, fragte Bärbel.

    Tina hob die Schultern. »Wos soy i mochn? Bessa de ois wia kaane. Außerdem finds i scho sympathisch.«

    »So, der Kaffee!«, rief Andrea aus, als sie mit drei Bechern Kaffee bewaffnet in das Büro kam. Sie stellte sie auf dem Schreibtisch ab und gab jeder von ihnen einen Becher in die Hand.

    »Danke«, sagten beide unisono und setzten sich wieder.

    »Du woitst doch wecha an Stuih für de Andrea schaun?«, erinnerte Bärbel Tina.

    »Naa, an Tisch brauchn mia!«, gab Tina zurück und stellte den Kaffeebecher wieder ab. Sie stand auf und verließ das Büro.

    Draußen traf sie auf Josef, den sie sofort aufhielt.

    »Ich hab doch gsagt, dass ich einen Assistenten brauch!«, fauchte sie ihn an.

    »Den hast ja jetzt!«, gab er ebenso unfreundlich zurück. »Die Frau Carlotti hat beste Referenzen von ihrer Abteilung. Was besseres gibt’s nicht«, fügte er hinzu.

    »Möcht schon sein, aber EDV?«

    »Nimm, was du kriegst oder lass es«, meinte er.

    »Ich brauch einen Tisch und einen Stuhl für Andrea!«, sagte sie zu ihm.

    »Ach? Da schau her? Andrea sagst du zu ihr? Seid ihr schon per Du miteinander? Das ging aber schnell!«

    Tina ging nicht darauf ein sondern wiederholte: »Denk dran! Schick mir einen Schreibtisch und einen Stuhl, damit Andrea arbeiten kann.«

    »Sollst du haben!«, rief er aus, als er wegging.

    Tina ging zurück in ihr Büro, wo sie Bärbel und Andrea antraf, die soeben über irgendetwas herzlich lachten. Na also! Geht doch! Dachte Tina, als sie sich setzte.

    »Was hast jetz rausgfundn bei dem Grundbuchamt?«, fragte sie Bärbel.

    »Ich hob wieda amoi a Nosn khob! Dea Gallenberger hot tatsächlich an zwaaten Wohnsitz. Glei hinter Mittersü hot er sich an Bauernhof kafft.«

    »Seit wann hot er den?«

    »Laut Eintrog seit zwaa Joahr.«

    »Nacha wern mia uns den glei amoi oschaugn«, ordnete Tina an und winkte auch Andrea zu: »Du kommst auch gleich mit. Dann siehst du, wie wir arbeiten.«

    Scheinbar träge nahm Andrea ihre Tasche und folgte ihnen. Gemeinsam fuhren sie zu der Adresse, die Bärbel mitgebracht hatte.

    Anerkennend meinte Tina, als sie dort ankamen: »A groaßer Hof is des scho! Da ghörn sicher a poar Oiman dazua.«

    »Da könntst recht haben. Laut Grundbuch sind da vier Almen dabei.«

    Tina hatte das Auto vor dem imposanten Gebäude abgestellt. Andrea ging zielsicher auf die Haustüre zu, aber Tina rief sie zurück: »Wart ein bisserl. Schaun wir erst mal im Stall nach, ob da jemand ist.«

    Aus dem Nebengebäude, das augenscheinlich der Stall war, hörte man Kettenrasseln und Kühe.

    »Iatz stey di nit so an!«, rief jemand. Vorsichtig und langsam gingen die drei Frauen zu der Stalltüre, hinter der wieder jemand schimpfte: »Herrschaftszeitn no amoi! Geh weg, du Rindviech!«

    Tina drückte die Türe, die nach innen ging, auf und betrat den Stall. Andrea und Bärbel folgten ihr. Drinnen herrschte Halbdunkel und nur schemenhaft war ein Mann zu erkennen, der mit einer Mistgabel herumfuhrwerkte. Offenbar machte die Kuh, die in der Box vor ihm stand, nicht das, was er wollte. Er trat nach der Kuh und schlug ihr mit dem Stiel der Mistgabel auf den Rücken: »Iatz geh endlich auf d’Seitn!«

    »Grüß Gott!«, rief Tina laut. Der Mann, augenscheinlich ein Stallknecht, ruckte erschrocken herum. »Wir suchen den Herrn Gallenberger! Wo finden wir den?«

    »Dea is nit do!«, rief der Mann zurück. Tina ging langsam auf ihn zu. Andrea und Bärbel blieben dicht hinter ihr. Der Mann kam mit der Mistgabel in der Hand auf sie zu.

    »Wos woits vom Chef?«, fragte er unwillig.

    »Wir hätten nur ein paar Fragen«, antwortete Andrea mit fester Stimme.

    »Wer seids nacha es?«, wollte er wissen.

    »Kripo Zell!«, antwortete Bärbel.

    »Und wos woits nacha vom Chef?«

    »Das hab ich bereits gesagt. Wir hätten ein paar Fragen!«, antwortete Andrea.

    »Und i hob gsogg, das der nit do is! Oiso schleichts eich!«

    »Wo finden wir Herrn Gallenberger?«, fragte nun Tina.

    »Des waaß doch i nit! Dea is heit fruah weggfoahrn und wohi waaß i nit!«

    Tina zeigte mit der Hand nach draußen: »Können wir uns da mal umsehen?«

    »Wos suachts nacha?«, kam die Frage.

    »Ach, nichts bsonderes. Vielleicht bloß ein paar Leichen?«, fragte Bärbel provokant.

    Der Mann hob bedrohlich die Mistgabel und starrte Bärbel an. »Do gibt’s kaane Leichn und iatz schleichts eich!«

    Die drei machten absolut keine Anstalten, den Stall zu verlassen. Der Knecht kam mit der erhobenen Mistgabel und den Spitzen nach vorne auf sie zu. Als er nur noch ein paar Meter vor ihnen stand, zuckten plötzlich die Gabelspitzen in Richtung Tina. Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück. Dies schien dem Knecht geradezu eine Aufforderung zu sein, ihr nachzusetzen. Wieder und wieder zuckten die Spitzen der Mistgabel auf Tina zu. Wieder trat sie einen Schritt zurück. Sie wusste genau, was sie tat. Sie wollte ihn in die Nähe von Bärbels Hände bringen, die ihn ausser Gefecht setzen sollte. Bärbel und Andrea blieben, wo sie waren. Ungehindert ließen sie den Knecht mit der Mistgabel an sich vorbei. Der Knecht näherte sich Tina. Immer näher kam er ihr und immer näher die Gabelspitzen. Als er wieder ausholte und zustach, berührte die Gabel beinahe Tinas Bauch. Dies war der Moment, als Andrea einschritt. Sie packte die Gabel, vollführte ein paar Drehungen damit und plötzlich, der Knecht wusste wohl gar nicht, wie ihm geschah, landete er auf dem Boden. Über ihm hielt Andrea die Mistgabel mit den Spitzen nach unten auf seinen Hals.

    »So! Jetzt mach nur noch einen Mucks, dann bist du erledigt!«, rief sie dabei.

    Der Mann streckte seine Hände nach oben und versuchte, die Gabel zu fassen. Andrea zog sie hoch und entzog sie damit seinem Griff.

    »Jetzt will ich wissen, wo Herr Gallenberger ist!«, rief sie ihm zu.

    »I hob doch gsogg, dass i des nit waaß!«, rief er weinerlich.

    Sie lachte spöttisch auf und meinte frei nach Goethe: »Die Antwort hör ich wohl, allein mir fehlt der Glaube!«

    Tina holte ihre Handschellen heraus und ging auf die beiden zu. Sie schob Andrea beiseite und flüsterte ihr dabei zu: »Danke, da ist wohl eine Revanche fällig.«

    Sie blieb vor dem Knecht stehen und fragte ihn: »Wie heißen Sie?«

    Der Mann sah sie nur ungläubig an, sagte aber nichts.

    »Ich frag nicht noch einmal! Wie heißen Sie?«, fragte sie streng.

    »A … A … Andreas, ganz einfach nur Anderl!«, stammelte er.

    »Und wie noch?«

    »Nu … nu … bloß Anderl!«

    »Also gut, Anderl. Ich verhafte Sie wegen Widerstands gegen die Staatsgewalt, Bedrohung einer Exekutivbeamtin und, wenn Sie Pech haben, auch noch wegen Beihilfe zum Mord.«

    Anderl stand mühsam auf und streckte Tina beide Hände hin. Es klickte metallen, als die Handschellen zuschnappten. Anderl schaute entsetzt auf seine Handgelenke und meinte: »Aba i hob doch goar nix do?«

    Andrea hob drohend die Mistgabel: »Und was war das?!«, fragte sie.

    »Des … des woar bloß a Missverständnis. I hätt eich eh nix do!«, antwortete er schnell. Andrea zog mit der Hand, in der sie die Mistgabel hielt, aus und schleuderte sie in eine Ecke des Stalles, wo sie mit den Spitzen in einem großen Strohballen steckenblieb. Tina packte Anderl am Arm und schob ihn aus dem Stall.

    »Was jetzt?«, fragte Andrea »Hausdurchsuchung?«

    »Solange der Besitzer nicht da ist, dürfen wir das nicht«, sagte Tina.

    »Ach was!«, winkte Andrea ab und ging zur Haustüre.

    Mit den Worten: »Gefahr im Verzug!«, holte sie mit einem Fuß aus und trat die alte Haustüre, die nur aus Brettern bestand, ein. Die Bretter der Türe flogen mit lautem Scheppern in den Hausflur. Nur ein paar von ihnen blieben an den Scharnieren hängen. Strahlend drehte sie sich um und klopfte ihre Hände ab: »So! Jetzt können wir rein!«

    »Nein, können wir nicht«, widersprach Tina. »Erst müssen wir die SpuSi und die KTU anrufen. Außerdem brauchen wir noch einen Streifenwagen, der uns den Herrn«, sie zeigte auf den Knecht, »hier abnimmt.« Sie tätigte die Anrufe. Danach wandte sie sich an Andrea: »Sag mal, warum hast du jetzt die Türe eingetreten?«

    »Weil sie zu war?«, fragte Andrea.

    »Bist du sicher, dass sie nicht abgesperrt war?«

    »Nein, aber zu.«

    »Das ist auch eine Logik«, schmunzelte Tina.

    Bärbel trat an Andrea heran und zupfte sie leicht am Ärmel, als sie fragte: »Sag mal Andrea. Dein Aufzug, also das Kleid, die Bluse, die Schuhe und die Brille. Das ist doch alles nur Tarnung?«

    Andrea lachte kurz auf, ehe sie antwortete: »Ja und nein! Eigentlich trage ich andere Klamotten. Das hier hat mir schon ein paarmal genutzt. So werde ich leicht unterschätzt.«

    »Das hab ich gmerkt«, lachte Bärbel.

    »Host du a Ahnung, wo die Oima sand, die wo zu dem Hof do ghörn?«, fragte Tina Bärbel.

    »Jo, i hob ma Kopien vo de Lageplän mochn lossn«, antwortete Bärbel und zeigte schräg nach oben zum Hang, der sich hinter dem Bauernhof hinaufzog. »Durt om, wo da Rauch zum sehng is. Do is aane davo«, klärte Bärbel Tina auf.

    »Aha? Und de andern? Wo sand de?«, fragte Tina nach.

    »De aane is a Stückl weida drom und de andan zwaa auf dem Berg auf da andan Seitn.«

    »Geht do a Straß auffi?«

    »Ja scho, aba mit unsam Dienstwong schaff ma des nia nit«, erklärte Bärbel.

    »Nacha miassn em de Kollegen do nauf«, beschloss Tina.

    Da es ihnen zu lange dauerte, bis die Kollegen kamen, drückte es sie schon, einmal in das Haus hineinzugehen. Aber keine von ihnen wagte es, diesen Vorschlag zu machen. Jede wusste, was in der anderen vorging, da sie immer wieder zu der zertrümmerten Haustüre hinsahen. Schließlich wurde es Bärbel zu dumm: »I geh iatz do nei! Wos es machts, miassts söba wissen. I mecht sehng, wos do drin gibt.«

    Schnurstracks lief sie zur Haustüre und trat vorsichtig um sich blickend ein. Tina folgte ihr. Andrea wollte hinterher, aber Tina befahl ihr hierzubleiben, damit sie auf Andreas aufpassen konnte. Bärbel war einstweilen schon durch die erste Türe nach rechts gegangen und stieß einen Ruf des Erstaunens aus: »Do schaug her! No a echte Rauchkuchl!«

    Da Tina nicht beabsichtigte, in die verräucherte Stube zu gehen, ging sie weiter den Flur entlang, bis sie zu einem Treppanabsatz, der nach unten führte, gelangte. Mangels Licht konnte sie aber nicht dort hinunter, denn sonst hätte sie sich wohl den Hals gebrochen.

    Plötzlich hörte sie einen Ruf: »Tina! Tina kumm her! Tina! Wo steckstn du?«

    Bärbel! Bärbel hatte offenbar etwas gefunden, denn sonst wäre sie nicht so aufgeregt gewesen. Tina wandte sich um und sah Bärbel auf sich zukommen. Bärbel fasste sie bei der Hand und zog sie mit sich: »Iatz kumm scho! Des muasst da oschaun! Du glaubst goar nit, wos i do drin gfundn hob!«

    Selbstverständlich folgte Tina ihr willig, denn sie wollte natürlich auch wissen, was es zu sehen gab.

    An einer Türe, an der Tina vorhin achtlos vorbeigegangen war, lehnte Andrea und zeigte wortlos in das Zimmer. »Da schau rein. Das würdest du nicht glauben, wenn du es nicht selber gesehen hättst.«

    »Was ist mit Anderl? Du solltest doch auf ihn aufpassen?«, fragte Tina sie.

    Andrea winkte lässig ab: »Ach, der haut uns schon nicht ab!«

    »Trotzdem. Geh bitte wieder raus.« Andrea ging hinaus.

    Neugierig warf Tina einen Blick in das Zimmer. Tatsächlich! Da stand eine komplette Laboreinrichtung. Nicht zu glauben. In so einem alten Bauernhaus so eine Einrichtung! Es war alles da, was man so brauchte. Zumindest das, was Tina glaubte, in einem Labor vorfinden zu müssen. Beinahe so wie in Gallenbergers Haus in Neukirchen. Lediglich eines fehlte. Das Regal! Das Regal, das in Gallenbergers Haus an der Wand stand und leicht beiseitezuschieben war. Dieses Regal fehlte hier. Aber wo kam der Strom her? So ein Labor braucht doch auch Strom? Eine Leitung hatte sie nicht gesehen. Auch keine Telefonleitung, nichts dergleichen war draußen zu sehen. Steckdosen gab es hier zuhauf. Jeder Platz, der ein für sich abgeschlossener Arbeitsplatz zu sein schien, hatte seine Steckdose. Die Mikroskope, die Anlagen, das Massenspektrometer! Alles brauchte Strom.

    Tina war bislang in der Türe stehengeblieben. »Lang bittschön nix o!«, sagte sie nun zu Bärbel, die sich neugierig über die Apparaturen beugte.

    »Das würde ich auch nicht tun!«, sagte eine Stimme von der Türe her. Erschrocken drehten sie sich um. Keine der beiden hatte mitbekommen, dass die Kollegen der Spurensicherung eingetroffen waren. Nun standen sie vor ihnen, jeder in einem weißen Overall, blauen Überziehern an den Füßen und Latexhandschuhen an den Händen. Tina und Bärbel traten beiseite, damit die Kollegen ungehindert in das Labor konnten.

    Einer von ihnen fragte Tina: »Wonach sollen wir suchen?«

    »Fingerabdrücke, Rückstände der Waren, die hier hergestellt wurden und natürlich chemische Stoffe«, antwortete Tina.

    Die Beamten begannen ihre Arbeit und da Tina nicht im Weg stehen wollte, verließ sie mit Bärbel das Haus. Draußen wartete Andrea auf sie. Sie war alleine. Andreas war weg.

    »Wo ist Andreas?«, fragte Tina.

    »Den hab ich gleich den Kollegen übergeben. Ich hab auch die erkennungsdienstliche Behandlung angeordnet«, antwortete Andrea.

    »Das ist gut so. Ich glaub nämlich nicht, dass er hier nur der Stallknecht ist.«

    »Wos mach mer iatz?«, fragte Bärbel.

    »Iatz miassat ma eigentli de andan Oima obsuacha. Vielleicht is da Gallenberger durt irgendwo.«

    »Dann machen wir das doch!«, rief Andrea tatenfreudig.

    Tina überlegte laut: »Oiso mit unserm Auto kemman mia do nit nauf. I ruaf am besten an Josef o, dea soy uns an Geländewong schickn.«

    Tina holte ihr Handy aus der Tasche und rief Josef an: »Josef! Wir brauchen ein geländegängiges Fahrzeug. Da sind ein paar Almen zu denen wir müssen.«

    »Wir haben im Moment keinen da. Ich schick euch die Bergwacht«, bekam sie zur Antwort.

    »Ja gut, wir warten hier auf sie.«

    Ein Mann von der Spurensicherung kam auf sie zu: »Frau Major! Wir haben etwas gefunden, das müssen Sie sich anschaun!«

    Tina ging mit ihm. Im Haus gab er ihr Überzieher, die sie sofort anzog und ihm in das Labor folgte. Neugierig sah sie sich um, bis einer der Beamten auf eine Stelle am Boden zeigte. Dort befand sich eine metallene Klappe, die geöffnet war.

    »Schauns mal da runter. Sie werden staunen!«, sagte einer der Männer und gab ihr eine Taschenlampe. Tina ging hin und stieg die Leiter hinunter. Sie sah sich staunend um. Hier standen eine Menge Kartons, von denen einer geöffnet war. Tina ging hin und blickte hinein. Etliche kleine Schächtelchen waren darin gestapelt. Tina holte eins davon heraus und öffnete es. In der Schachtel befand sich ein kleines, braunes Fläschchen, in dem kleine Kügelchen waren.

    »Globuli?«, fragte sie.

    »Ja, aber was es wirklich ist, müssen wir erst noch herausfinden«, bekam sie zur Antwort.

    »Wo kommt eigentlich der Strom her?«, fragte sie, denn diese Frage beschäftigte sie schon länger.

    Schulterzuckend meinte der Beamte, der mit ihr unten war: »Das wissen wir noch nicht. Ich denk, dass da ein Generator sein muss.«

    »Aber den müsste man doch hören?«

    »Nein, jetzt wird ja kein Strom benötigt. Es arbeitet ja keiner.«

    Tina nickte zustimmend. Sie kletterte wieder nach oben und verließ das Haus.

    Draußen stand ein Range Rover, augenscheinlich von der Bergwacht, denn er hatte ein großes Schild an der Türe, das ihn als solches identifizierte. Bärbel und Andrea saßen bereits drinnen und warteten auf sie.

    Tina stieg auf der Beifahrerseite ein und zeigte nach vorne: »Fahren Sie. Wohin, wissen Sie ja?«

    Der Fahrer nickte und sagte: »Ihre Kolleginnen haben mich schon aufgeklärt.«

    Die Strecke nach oben war extrem steil und holprig. Tina war heilfroh, als sie oben ankamen. An der Hütte stiegen sie aus und gingen zur Haustüre. Auf dem Dach befand sich ein hoher Kamin, aus dem es gewaltig dampfte und rauchte. »Da muss jemand da sein«, stellte Tina fest und klopfte.

    Nicht lange danach öffnete sich die Türe und ein bärtiger, alter Mann kam heraus: »Wos woins?«, fragte er.

    »I muaß mi amoi in eahnana Hüttn umschaun«, antwortete Tina und zeigte ihm ihren Ausweis. Der Alte, wahrscheinlich der Senner, öffnete die Türe weit und bat sie hinein.

    »Passens aba auf eahnane Köpferl auf. De Deckn sand ziemli niedrig«, meinte er, was aber schon zu spät war, denn Bärbel hatte sich bereits den Kopf an einem Balken gestoßen.

    Tina ging mit gebücktem Kopf voraus und Bärbel folgte ihr zusammen mit Andrea, stets bemüht, sich den Kopf nicht an einem der Balken anzustoßen. So gingen sie durch die Hütte und blickten in jeden der beiden Räume, die noch dort waren. Die beiden Zimmer verdienten eigentlich den Namen nicht, denn sie waren nicht viel größer als Kojen auf einem Schiff. Außerdem standen noch ein paar Betten darin und sonst weiter nichts. Nur ein Raum, aus dem man das Prasseln eines Feuers hörte, war größer. Dort hing ein großer kupferner Kessel über einem offenen Feuer. Tina ging hin und sah in den Kessel. Darin befand sich eine weiße Flüssigkeit, die aussah wie Milch.

    Tina drehte sich um und sagte zu dem Senner, der ihnen gefolgt war: »Wos is des do drin?«

    »A Milli, wos sunst?«, bekam sie zur Antwort.

    »Und wos machst mit dera Milli?«, fragte sie nach.

    »Frog nit so bled! Des werd a Kaas!«, blaffte er sie an.

    »Wo lagerst du dein Kaas?«, wollte Tina wissen.

    Er zeigte auf eine Türe, die offenbar in einen Nebenraum führte. »Do drin!«, sagte er kurz.

    Tina öffnete die Türe und schaute hinein. Dort drin stank es gottserbärmlich nach saurer Milch und natürlich nach Käse. Tina verzichtete darauf in den Lagerraum zu gehen.

    »Iatz schleichts eich wieda! I muaß oabeitn«, schimpfte der Senner und schob sie hinaus. Draußen holte Tina erst einmal tief Luft, ehe sie zu dem Fahrzeug ging. Bärbel und Andrea erging es ähnlich. Sie ließen sich noch zu den anderen Almen bringen, fanden dort aber nichts vor, was ihren Verdacht bestätigt hätte, dass Gallenberger sich hier aufhalten könnte. Enttäuscht ließen sie sich zurück zu dem Bauernhof bringen und verabschiedeten sich von dem Fahrer.


    Kapitel 18

    
    Noch bevor sie in ihr Auto einstiegen, klingelte Tinas Telefon. Sie nahm den Anruf an, denn sie hatte gesehen, dass es Günther war, der sie anrief: »Servus Günther! Was gibt’s?«

    »Könntst mich abholen? Ich bin an der Klinik. Mein Auto steht ja bei dir und ein Taxi möchte ich nicht unbedingt nehmen«, bat er.

    »Klar, ich bin gleich da. Eine halbe Stunde wirst aber schon warten müssen«, antwortete sie und trennte die Verbindung. Sie fuhren direkt zur Klinik in Zell, wo Günther ungeduldig vor dem Haupteingang auf und ab lief. Seine Tasche hatte er unweit abgestellt und nahm sie sofort, als er Tina kommen sah.

    »Ich hab schon gedacht, du kommst gar nimmer!«, beschwerte er sich.

    »Ich hab doch gsagt, dass es dauern kann!«, rechtfertigte sich Tina.

    »Ich hab jetzt Hunger«, reklamierte Bärbel und Andrea gab ihr recht: »Ich auch. Könnten wir nicht kurz bei einer Fleischhauerei halten, damit wir uns eine Jause holen können?«

    »Können wir«, bestätigte Tina. Auch sie verspürte langsam ein Hungergefühl. Auf dem Weg nach Hause fuhr Tina an einer Metzgerei auf den Parkplatz.

    Günther meinte: »Ich hol uns was! Für jeden ein Burenhäutl?«

    »Nein! Ich will zwei!«, rief Bärbel.

    Als Günther die Jause geholt hatte, fuhr Tina mit ihnen zu sich nach Hause. Dort aßen sie gemeinsam ihre Jause, bis Tina einfiel: »Günther. Du musst noch einmal mit uns mitkommen. Wir müssen das Haus suchen, in dem du festgehalten wurdest.«

    »Kannst du das nicht alleine machen? Ich hab hier noch zu tun«, fragte er.

    »Nein, du musst schon mitkommen. Ich ruf noch die SpuSi an, damit die hier alles nach Spuren absuchen können. Vielleicht hast du ja recht damit, wenn du meinst, die könnten im Garten auf dich gwartet haben.«

    Tina tätigte den entsprechenden Anruf, bei dem ihr zugesichert wurde, dass die Kollegen noch am selben Tag nachmittags dorthin kommen würden. Danach fuhren sie nach Mittersill, wobei sie Günther bei der Ortseinfahrt die Augen mit einer Mullbinde aus dem erste Hilfe-Kasten verbanden. Mit seinem Kopfverband, den er noch trug, sah er einer Mumie nicht unähnlich.

    »Muss denn das sein?«, monierte er.

    »Ja, das muss. Du hast die Wegstrecke ja auch im Blindflug gemacht. So kannst du dich sicher besser an die Straße erinnern, auf der gefahren wurde«, erklärte ihm Tina.

    »Aber ich weiß doch gar nicht, wie lange ich bewußtlos war«, widersprach er.

    »Ich gehe jetzt erst mal davon aus, dass du hier in Mittersill festgehalten wurdest«, erwiderte Tina.

    Während der Fahrt beobachtete ihn Bärbel und achtete auf seine Reaktionen.

    »Wie lange muss ich das Ding denn noch auf den Augen haben?«, grantelte er nach einer Weile.

    »Sei still und konzentrier dich!«, erwiderte Tina. Sie fuhr in normalem Tempo durch die Stadt, bis Günther plötzlich rief: »Hier ist es! Hier sind sie abgebogen!«

    »Wohin? Links oder rechts?«, fragte Tina.

    »Nach links, glaub ich. Oder? Nein, nach rechts! Oder wars links? Ich weiß es nicht mehr!«, sagte er verwirrt.

    »Du bist mir aber keine große Hilfe, das muss ich dir schon sagen!«, schimpfte Tina.

    »Vielleicht …? Vielleicht sind sie ja gar nicht abgebogen?«, antwortete er kleinlaut.

    »Sondern?«, fragte Tina gereizt.

    »Vielleicht war da ja nur eine Kurve?«

    »Da ist keine Kurve!«

    »Nun mal langsam«, mischte sich Andrea ein. »Vielleicht sind sie ja bis nach Zell gefahren? Vielleicht war ja dein Mann länger bewusstlos?«

    Tina verzichtete auf ihren gewohnten Kommentar und unterließ es, Andrea zu sagen, dass Günther ihr Exmann war. Das ging sie auch nichts an. Zumindest nicht jetzt. Dafür kannten sie sich zuwenig.

    »Kann ich diese Scheissbinde endlich abnehmen?«, fragte Günther.

    »Nein, die behältst du auf, bis du mir sagen kannst, ob dir zumindest ein Straßenbelag bekannt vorkommt«, befahl Tina und fuhr ungerührt weiter.

    Nachdem sie ein paar Weiler und Ortschaften passiert hatten, rief Günther plötzlich: »Hier! Hier ist es!«

    »Bist du sicher?«, fragte Tina zweifelnd

    »Absolut! Gleich kommt ein Kreisel! Um den musst du herumfahren. Mir kams vor wie in einem Karusell. Dann geht’s rechts ab, ein wenig bergab und dann nach links!«

    Tina fuhr weiter und kam tatsächlich an dem Kreisel an, den Günther beschrieben hatte. Auch sie fuhr um den Kreisel herum, bis zur letzten Abfahrt. »Bist du dir immer noch sicher?«, fragte sie vorsichtshalber.

    »Ja, absolut! Absolut sicher. Jetzt gleich holperts ein wenig!«

    Auch diese Aussage stimmte, denn quer über die Straße verlief eine Regenrinne. Die nächste Straße bog Tina nach links ab und fuhr langsam weiter, bis Günther wieder ausrief: »Hier! Hier rechts hinein! Das ist es!«

    Auf der rechten Seite befand sich ein Fabrikgelände, das schon lange leerzustehen schien. Tina fuhr hinein und suchte eine Einfahrt zu einer Halle. Dort fragte sie Günther wieder: »Stimmts bis jetzt?«

    »Ja, es stimmt! Hier sind wir richtig!«

    »Aber du hast doch gesagt, es wäre ein Hinterhof gewesen?«

    »Was weiß ich, was ich gsagt hab! Hier sind wir auf jeden Fall richtig!«

    Er riss sich die Augenbinde herunter und blickte sich um. Zustimmend nickte er: »Ja hier war es! Das ist zwar kein Hinterhof, sondern eher eine Fabrikhalle, aber es ist schon richtig, dass ich hier war.«

    »Wo seid ihr dann hingegangen? Wohin hat man dich geführt?«

    Günther zeigte auf einen Glaskasten, in dem augenscheinlich früher mal ein Meister oder eine andere Aufsichtsperson gesessen hatte. »Dort hinein. Gleich hinter dem Schreibtisch ist ein Kellerabgang. Da hat man mich hinuntergeführt.«

    Tina sah sich ein wenig um und ihr fielen dabei die Reifenspuren auf, die ein oder mehrere Fahrzeuge hier im Staub hinterlassen hatten. Ein wenig Gummiabrieb zeigte auch, dass es hier einer sehr eilig gehabt haben musste. Günther wollte aussteigen und hatte die Türe bereits halb offen, als Tina ihn anfuhr: »Du bleibst hier. Wir alle bleiben im Auto. Es muss nicht sein, dass auch wir noch Fußspuren hinterlassen. Das bringt die SpuSi nur unnötig durcheinander.«

    Tina zog ihr Handy heraus und rief bei der Spurensicherung an. Sie gab die Daten durch und bekam prompt eine Antwort, die ihr nicht besonders gefiel. Der Angerufene meinte noch: »Sie sorgen heut aber schon dafür, dass uns nicht langweilig wird?«

    »Ich kann auch nichts dafür! Das sind Spuren, die umgehend gesichert werden müssen. Das kann nicht warten. Also, schicken Sie die Kollegen her, wenn sie wieder da sind.«

    Sie trennte die Verbindung, ohne eine weitere Antwort abzuwarten. Dann fuhr sie sehr langsam aus der Halle, um nicht durch aufgewirbelten Staub wichtige Spuren zu vernichten. Ein Stück entfernt von der Halle blieb sie stehen und stieg aus.

    »Auf wos woatn mia?«, fragte Bärbel, als sie ebenfalls ausgestiegen war.

    »Auf de Kollegen vo da SpuSi. Mia miassn eahna doch song, wo se de Spurn findn.«

    »Ich will aber endlich heim!«, quengelte Günther.

    »Du musst eben warten. Die Alarmanlage kann auch ein andermal ausgemessen werden«, bekam er von Tina zu hören.

    »An was kannst du dich noch erinnern? Du hast zwar einige meiner Fragen beantwortet, ich weiß aber immer noch nicht, wer bei deiner Entführung dabei war. War Sigi darunter?«, fragte Tina Günther.

    »Nein, Sigi war nicht dabei. Nur die Leute, die ich dir ohnehin schon beschrieben hab.«

    »Und Gallenberger? War der dabei?«

    Günther hob hilflos die Schultern.

    »Was weiß ich? Ich kenn den doch gar nicht«, antwortete er.

    »Da kommt ein Auto!«, rief Andrea plötzlich.

    Tina blickte in die Richtung, in die Andrea zeigte.

    »Das sind nicht unsere Leute«, rief Tina und stieg ins Auto. »Iatz dummelts eich! Mia miassn weg do!«, rief sie den anderen zu, die noch zögerten.

    Tina ließ den Motor an und fuhr los, als alle im Wagen saßen. Gerade noch rechtzeitig, denn schon bog ein großer Geländewagen auf das Gelände ein.

    »Ob dea uns gsechn hot?«, fragte Bärbel ängstlich.

    »Wurscht! De wissen doch nit, dass mia des do gfundn hom«, beruhigte Tina sie. Sie stellte den Wagen hinter einer anderen Halle ab und stieg aus. Zu Günther sagte sie: »Du bleibst hier. Ich weiß nicht, ob das hier gefährlich werden kann.«

    »Hast du deine Waffe dabei?«, fragte sie Andrea, die daraufhin nur nickte und ihre Waffe aus der Tasche zog. Sie lud sie durch und sicherte sie. Vorsichtig lugte Tina um die Ecke der Halle. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Ihre Hände waren schweißnass. Erst jetzt bemerkte sie, dass auch Bärbel ihr gefolgt war.

    »Geh du zum Günther. Du host koa Waffn«, flüsterte sie ihr zu. Gehorsam ging Bärbel zurück, aber Tina merkte ihr trotzdem an, dass ihr das nicht gefiel. Gemeinsam mit Andrea näherte sie sich der großen Halle und blieb neben der Einfahrt, aus der sie kurz zuvor gekommen waren, stehen.

    Wieder lugte sie um die Ecke und sah sechs Mann, die augenscheinlich irgendetwas oder irgendwen bewachten. Sie hielten großkalibrige Pistolen in den Händen und einer von ihnen hatte sogar ein Steyr AUG A3 in den Händen. Diese Waffe war nicht zu unterschätzen, denn es war dieselbe, die die Spezialkräfte bei der Cobra benutzten. Klein und handlich, aber trotzdem durch ihre hohe Feurkraft von zweiundvierzig Schuss brandgefährlich. Aber dieser Mann? Er sah Sigi täuschend ähnlich! Die gleiche Größe, die gleiche Statur, auch der Bart war so geschnitten! Sigi konnte es nicht sein, das hätte sie sofort gesehen. Tina war nicht klar, woher der Mann diese Waffe haben konnte, denn sie war im freien Verkauf nicht um alles Geld in der Welt erhältlich.

    Ob das einer von uns ist?, fragte sie sich. Drei weitere erkannte sie ebenfalls. Das sind doch …? Ja! Das sind die drei aus dem Fitnessstudio. Die, die von Christl die Anabolika gekauft haben! Einer von denen ist der, der sich mit Bärbel angelegt hatte! Zunächst überlegte sie noch, ob sie gemeinsam mit Andrea vorstürmen sollte, um die Männer außer Gefecht zu setzen, kam aber dann zu dem Schluß, dass sie dafür zum einen zu wenig über Andrea und ihre Fähigkeiten wusste und zum anderen zu zweit auf sechs schwer bewaffnete Männer loszugehen, beinahe aussichtslos war.

    Also beschloss sie, erst mal in der Dienststelle anzurufen und um Unterstützung zu bitten. Ihr Anruf wurde schnell angenommen und ihr bestätigt, dass Verstärkung unterwegs sei. Sie spähte noch einmal um die Ecke. Gallenberger! Das ist Gallenberger!, schoss ihr durch den Kopf, als sie sah, wen die sechs Männer schützten. Schon war sie versucht, aus ihrer Deckung hervorzutreten und sich bemerkbar zu machen, als Andreas Handy klingelte. Die Köpfe der Männer ruckten herum, einer von ihnen gab einen Befehl und schon sprangen alle in den Geländewagen. Der letzte von ihnen konnte gerade noch die Türe schließen, als der Fahrer mit Vollgas losfuhr. Tina versuchte noch, sich die Zulassungsnummer zu merken, konnte sie aber nicht erkennen, da der Wagen zu viel Staub aufwirbelte, als er die Halle verließ.

    »Entschuldigung …«, sagte Andrea leise zu ihr. »Ich hab vergessen, das Handy auszuschalten und ausgrechnet jetzt ruft mein Jüngster an.«

    Tina hatte schon eine scharfe Bemerkung auf der Zunge, schluckte sie aber hinunter und meinte mit säuerlicher Miene: »Schon gut, das kann ja mal passieren.«

    »Darf es aber nicht«, sagte Andrea bedrückt. Sie liefen zurück zu den anderen, die im Wagen saßen.

    »Und?«, fragte Bärbel, als Tina im Auto saß.

    »Da Gallenberger woar do. Mit sechs andane Leit. Schwaar bewaffnet. I hob Vostärkung ogfordert, aba nacha hot mei Handy …«

    »Mein Handy hat geklingelt«, unterbrach sie Andrea und schaute Tina dankbar an. »Ich stehe dazu, wenn ich Mist gebaut hab.«

    »Und iatz sans weg?«, fragte Bärbel

    »Ja, und i hob koa Ahnung, wohi.«

    Nahezu gleichzeitig kam die Verstärkung und die Spurensicherung bei ihnen an. Tina stieg aus dem Wagen, erklärte den Beamten der SpuSi worum es ging und entschuldigte sich bei der Verstärkung, dass sie wohl umsonst hergekommen waren. Der Leiter dieser Einheit bat um eine genaue Beschreibung des Fahrzeugs und versprach, sich darum zu kümmern, dass dieses Fahrzeug zeitnah ausfindig gemacht werden würde.

    Tina fuhr nach Zell. Dort beschwerte sich Günther, dass er nicht heimgefahren wurde. Tina meinte dazu nur: »Hättst ja zu Fuß laufen können. Ich hab hier noch zu tun.«

    Günther setzte sich auf einen freien Stuhl in Tinas Büro, Bärbel nahm an ihrem Tisch Platz und Andrea konnte sich über einen nagelneuen Schreibtisch samt ebenso neuem Stuhl freuen. »Wenn ich sowas mal in meiner EDV ghabt hätt …«, sagte sie lachend.

    »Ich komm gleich wieder«, sagte Tina und verließ das Büro. Sie begab sich zu den Kollegen vom Erkennungsdienst und bat um ein Foto Sigis. Dazu ließ sie sich noch Bilder von anderen Straftätern geben, die Sigi beinahe zum Verwechseln ähnlich sahen. Mit diesen Bildern ging sie zurück in ihr Büro und gab sowohl Bärbel als auch Andrea die Fotos.

    »Die nehmt ihr jetzt und fahrt damit zu den Zeugen. Lasst euch bestätigen, dass dieser Mann«, sie hob ein Bild Sigis hoch »von den Zeugen gesehen wurde.«

    »Oder auch nicht«, meinte Andrea.

    »Oder auch nicht«, bestätigte Tina.

    Sie wandte sich an Bärbel. »Du foahrst zu da Nachbarin vom Gallenberger, Frau Kinzinger haaßts, dera zoagst de Buidl. Lass ihra aba a wengal Zeit, wei de Frau is scho a wengal ölter.«

    Die anderen Bilder gab sie Andrea mit den Worten: »Du fährst zur Klinik und lässt dir von der Schwester sagen, ob der Mann, der bei Christl war, auf den Bildern zu sehen ist.«

    »Und was ist mit mir?«, fragte Günther hoffnungsvoll.

    »Du fährst mit Bärbel mit, die wird dich zu Hause absetzen«, antwortete sie.

    Günther verließ mit Bärbel das Büro. Andrea zögerte etwas. Sie schien etwas auf dem Herzen zu haben.

    Tina bemerkte dies und fragte: »Was ist, Andrea? Kann ich dir helfen?«

    Andrea räusperte sich kurz, ehe sie antwortete: »Ich möchte dir nur danke sagen. Du wolltest mich nicht in Schwierigkeiten bringen. Ich find das sehr nett von dir, obwohl wir uns erst seit heut kennen.«

    Tina winkte ab: »Lass stecken, Andrea. Für mein Team mache ich sowas schon mal.«

    »Trotzdem – danke«, sagte Andrea noch einmal und verließ Tinas Büro.

    Tina setzte sich in ihren Stuhl und bemerkte die Müdigkeit, die in ihr aufstieg. Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen, um nachzudenken. Nur mit Mühe und größter Anstrengung schaffte sie es, nicht einzuschlafen. »Hey Du alte Schlafmütze! Du hast einen Fall zu lösen und nicht hier in deinem Sessel zu schlafen! Du schickst deine Leute raus, um Botengänge zu erledigen, und du sitzt hier und pennst! Nicht zu fassen! Schäm dich! Tu was! Finde diesen Gallenberger und sperr ihn ein! Schließlich hat er mindestens drei Leute auf dem Gewissen! Drei Leute! Das ist wirklich nicht zu glauben! Und du schläfst hier! Wie viele soll er denn noch umbringen, bevor du wach wirst?« Sigi! Das war Sigis Stimme! Wie kam er hierher? Wie kam er in ihr Büro? Er sitzt doch in …? Tina sprang auf.

    Erst jetzt kam ihr zu Bewußtsein, dass sie tatsächlich geschlafen hatte. Geschlafen und dazu noch von Sigi geträumt? Sie wischte sich mit einer Hand übers Gesicht. Er hatte recht! Sigi hatte durchaus recht. Was bildete sie sich ein, hier zu sitzen und zu dösen, während andere ihre Arbeit erledigten! Was ist mit dem Bericht? Mein Gott! Sie musste doch noch die Berichte schreiben. Das konnte sie nicht auch noch von Bärbel verlangen! Bärbel? Sie würde nicht mehr lange da sein. Weder in ihrem Büro, noch daheim! Was sollte sie tun ohne sie? Andrea! Ja, Andrea war eine nette Frau. Nett? Nur nett? Wie würde sie sein – als Kollegin? In brenzligen Situationen, in Situationen, in denen sie sich beinahe blind auf Bärbel verlassen konnte. Was wusste sie schon von Andrea? Sie hatte sich noch nicht mal die Personalakte angesehen. Sie wusste nichts über sie, gar nichts. Oder doch? Hatte Andrea nicht etwas gesagt von ihrem Jüngsten? Wie alt mag der wohl sein? Wie viele Kinder hatte Andrea? War sie verheiratet oder war sie geschieden, genauso wie sie? Fragen über Fragen, auf die Tina keine Antwort wusste.

    Tina schaltete ihren Rechner ein. Sie wollte die Berichte schreiben, aber sie hatte keinerlei Notizen gemacht. Ein Protokoll aus dem Gedächtnis musste es werden. Sie begann zu schreiben. Aber schon nach den ersten Zeilen wusste sie, dass das nichts werden würde. Sie brauchte Bärbel dazu und natürlich auch Andrea. Sie müssten die Gedächtnislücken auffüllen. Zumindest die Uhrzeiten müssten sie ihr sagen. Was abgelaufen war, konnte sie sich noch zusammenstellen. Aber auch dazu war sie zu müde – viel zu müde. Sie schaltete den Rechner wieder aus und nahm sich vor, den Bericht daheim zu schreiben. Da war zumindest Bärbel, die ihr die eine oder andere Einzelheit sagen konnte. Jetzt und hier würde dies ohenhin nichts mehr werden. Aber die Berichte der anderen Abteilungen! Die Gerichtsmedizin, die KTU, die Auswertungen der SpuSi! Die könnte sie doch einstweilen lesen. Tina schaltete den Rechner wieder ein und loggte sich in das System ein. Zunächst rief sie den Bericht der Gerichtsmedizin auf und begann zu lesen.

    Den ersten Bericht kannte sie bereits zum Teil. Dass Selina an einer Vergiftung mit Aconitin gestorben war, wußte sie. Dass Selina einen durchtrainierten Körper gehabt hatte, war logisch, denn sie war begeisterte Sportlerin und hatte viel trainiert. Aber – dass sie schwanger war, las sie hier zum ersten Mal. Urplötzlich war sie hellwach. Selina schwanger! Wer wohl der Vater war? Ihr Exfreund? Und hatte Vroni nicht gesagt, dass Selina es noch mit ein paar anderen probieren wollte? Hat das geklappt? Nein! Vroni hat gesagt, dass kein anderer sie mehr wollte! Vielleicht hat sie mit einem geschlafen und hat nur Vroni nichts davon gesagt? Aber warum? Warum hätte sie Vroni das verschweigen sollen? War es vielleicht Vronis Freund?

    Die genaue Auswertung der DNA folgt in einem gesonderten Bericht, steht hier noch. Na ja, mal abwarten. Aber – hat vielleicht der Vater des Kindes mit ihrem Tod zu tun? Nein, unmöglich! Wie wäre er in das Haus gekommen? Gallenberger selbst hatte doch auf sie aufgepasst und hätte dies nie zugelassen. Aber ihre Freundin? Vroni? Warum hat sie nichts von der Schwangerschaft gesagt? Hat sie es nicht gewusst? Hat Selina ihr auch das verschwiegen? Wenn ja, warum? Sie sagte doch, dass sie Selinas beste Freundin war? So etwas erzählt man sich doch unter Freunden? Oder gabs einen bestimmten Grund dafür? Könnte es sein, dass Selina Vroni ihren Freund ausspannte und Vroni sich dafür rächen wollte? Ich muss der Sache nachgehen!, überlegte Tina. Vorsichtshalber notierte sich Tina dieses Vorhaben. Sie las weiter, fand aber nichts Auffälliges mehr. Also holte sie sich den Bericht über Frau Gallenberger auf den Bildschrim. Dass auch sie mit Aconitin vergiftet wurde, wußte sie ebenfalls. Der Todeszeitpunkt stand ohnehin fest, nur dass von der Einnahme des Giftes bis zum Tod etwa eine Stunde vergangen war, war ihr noch nicht bekannt. Hier passt etwas nicht! Etwas stimmt nicht an der Sache. Die Zahnpasta! Die SpuSi hatte doch festgestellt, dass in Frau Gallenbergers Zahnpastatube das Gift drin war. Allem Anschein nach … überlegte sie. Tina holte sich den Bericht der Spurensicherung aus der Datei. Langsam las sie den Bericht durch, um nur ja nichts zu übersehen. Ja, hier stand es. Eine leere Tube fand man in dem Mistkübel, der im Bad stand. Anhand der Fingerabdrücke war es die Tube, die Selina benutzt hatte. An der anderen Tube, die noch im Badschrank stand, hatte man die Abdrücke von Selina, Frau Gallenberger und Herrn Gallenberger gefunden. Außerdem hatte man sowohl im Bad als auch in einem Kellerraum, der offenbar ein Lagerraum war, neben Duschmitteln auch andere Kosmetika und Cremes, die mit Aconitin versetzt gewese waren, entdeckt. Eine unbekannte Person hatte sowohl die Tuben als auch die anderen Behältnisse in der Hand gehabt. Ich muss diese Person finden! Ich muss wissen, wer die Beweismittel noch in der Hand hatte! Vielleicht die Putzfrau? Hatten sie überhaupt eine Putzfrau?

    Tina wurde bei den Gedanken heiß und kalt zugleich. Hatte sie eine falsche Spur verfolgt? War Gallenberger gar nicht der Täter? Hatte er nichts mit dem Tod seiner Frau und Selina zu tun? Obwohl – er hatte sich verdächtig benommen! Aber war nicht die Drogensache dafür der Grund? War er nicht wegen der Drogen abgetaucht? Eine der Toten war ein Unfall! Ein Unfall? Nein, auf keinen Fall! Ein Versehen? Wurden Selina oder Frau Gallenberger nur das Opfer eines Versehens? Einer Verwechslung? Wen wollte der Täter oder die Täterin wirklich treffen? Wen wirklich umbringen? Ich muss nochmal von vorne anfangen! Ich muss diese Spur verfolgen! Irgendetwas gefällt mir nicht an der Sache! Tina beschloß, Bärbel anzurufen, damit sie sich noch einmal bei der Nachbarin erkundigt, ob Gallenbergers eine Putzfrau hatten.

    »Kürzinger?«, meldete sich Bärbel.

    »Sers Bärbel! I bins, Tina! Woast du scho bei da Nachbarin?«

    »Ja, woar i. I bin eh scho aufm Ruckweg.«

    »Drah bittschön um und foahr no amoi hi. Frog de Nachbarin, ob de Gallenbergers a Putzfrau khob hom.«

    »Jo, is guat. Moch i. Übrigens, de Nachbarin hot den Sigi nit kennt. Des muaß a andana gwen sei.«

    »Aha? Guat, nacha foahr bittschön no amoi durt hi.«

    Tina trennte die Verbindung und überlegte wieder. Wenn Sigi nicht dort war, wer war es dann? Jemand, der so aussieht wie er? Oder konnte sich die Nachbarin nur nicht erinnern? Hatte sie ihn vielleicht nicht richtig gesehen? Langsam dreh ich am Rad! Das gibt’s doch nicht! Alle Spuren, alle Hinweise, alles falsch! Oder doch nicht? Ich weiß es nicht! Ich weiß es einfach nicht! Die Waffe! Der Mann mit der Waffe von der Cobra! Der sah doch so aus wie Sigi! Obs der gewesen ist? Die Bürotüre ging auf und Andrea kam herein. Sie sah Tina nachdenklich an: »Was ist mit dir los? Ist dir nicht gut? Du schaust gar nicht gut aus!«

    »Jaja, was ist mit der Schwester? Hat sie Sigi erkannt?«

    Andrea schüttelte den Kopf und sagte bedauernd: »Nein, hat sie nicht. Sie hat zwar eine gewisse Ähnlichkeit festgestellt, aber er war es nicht.«

    »Naja, dann kann man wohl nichts machen. Ich hab noch einen Auftrag für dich. Du musst zu einer Zeugin fahren und sie herholen. Ich brauch die Fingerabdrücke von ihr.«

    »Zu wem soll ich fahren?«

    Tina suchte Vronis Adresse heraus, schrieb sie auf einen Zettel und gab sie Andrea.

    »Hier, das ist die Freundin von Selina Gallenberger. Jedenfalls behauptet sie das. Bring sie her. Ich hab noch ein paar Fragen an sie und, wie gesagt, ihre Fingerabdrücke brauchen wir auch«, ordnete sie an.

    Andrea verließ das Büro. Tina stand auf und ging zum Spiegel, der über dem Handwaschbecken hinter der Türe angebracht war. Was hat sie gesagt? Ich schau nicht gut aus?, dachte sie, als sie vor dem Spiegel stand. Sie ging nahe ran, um ihr Gesicht besser betrachten zu können. Sie hat recht! Grau im Gesicht und die Augen, als hätt ich tagelang gefeiert. Müde schau ich aus und so fühl ich mich auch. Ich werd doch nicht krank werden? Falten in den Augenwinkeln. Ach, das sind ja nur Lachfältchen. Aber hier! Hängebacken und die Stirn? Kummerfalten?

    Ganz und gar nicht mit ihrem Aussehen zufrieden, ging Tina wieder zu ihrem Schreibtisch und setzte sich. Sie las weiter in dem Bericht der Spurensicherung. Fremde Fingerspuren im Labor? Wessen Fingerspuren waren das? Christls? Nein, sicher nicht. Die sind ja auch gar nicht mehr fremd. Wir haben ihre Abdrücke. Also kann auch Christl nicht die Zahnpasta …? Oder? Handschuhe! Sie hat sicher Handschuhe getragen, wenn sie im Labor gearbeitet hat. Dann könnte sie auch die Zahnpasta …? Nein, könnte sie nicht. Sie war ja gar nicht mehr im Haus. Frau Gallenberger hat sie doch rausgschmissn! Aber vielleicht war sie ja mal da, als Frau Gallenberger nicht daheim war? Das wär möglich. Vroni! Könnt es sein, dass Vroni auch im Labor war? Könnten es Vronis Fingerabdrücke sein? Aber was hätt sie im Labor getan? Was hatte sie da zu suchen? Wusste sie überhaupt, dass es im Keller ein Labor gab? Wann sollte sie dort gewesen sein? Hatte sie nicht gesagt, dass sie schon längere Zeit nicht mehr dort war, weil sie den Gallenberger …? Was hatte sie nach ihrer Frage ausgesagt?, fragte sich Tina. Dann fiel es ihr ein: »Nein! Ich bin zwar nicht mehr zu ihr nach Hause gegangen, aber wir haben uns trotzdem so oft wie nur möglich getroffen«, hallte es in Tinas Ohren nach. Hat sie gelogen? War sie trotzdem öfter da? Ich werde ihr diese Fragen stellen müssen, wenn sie hier ist, überlegte Tina.


    Kapitel 19

    
    Langsam bemerkte Tina, dass sie Probleme hatte, sich zu konzentrieren. Aber da war doch noch so viel Arbeit. Es gab noch so viel zu tun! Sie musste wieder fit werden! Um jeden Preis, die Arbeit musste getan werden. Nur jetzt nicht schlappmachen, befahl sie sich selbst. Sie riss sich innerlich zusammen und holte den nächsten Bericht der Gerichtsmedizin auf den Bildschirm. Das war der von Christl. Christine Bernrieder stand da. Noch so jung, noch keine dreißig Jahre alt und schon tot. Apothekerin von Beruf, aber keine eigene Apotheke. Wollte sie vielleicht später mal …? Nein, wahrscheinlich nicht, sonst hätte sie nicht so viel riskiert. Amphetamine, Anabolika und wer weiß, was sie noch alles hergestellt und verkauft hat. Das macht man nicht, wenn man noch solche Pläne hat. Aber – das Geld? War das nicht ein Anreiz? Auf die Schnelle viel Geld machen und dann …? Mädchen, Mädchen – warum hast du das getan? Warum hast du dich mit diesen Menschen eingelassen? Tod durch Vergiftung stand da. Wer hat dich vergiftet und vor allem warum? Eine starke Dosis Aconitin war die Ursache. Es deutet alles auf den gleichen Täter. Da steht was von Haarprobe? Langfristiger Drogenmissbrauch mit Kokain und Crystal Meth. Dadurch schwere Organschäden im Bereich der Leber! Wie kann man sich das nur antun? Als Fachmann sozusagen! Als Fachmann weiß man doch, was auf einen zukommt, wenn man das Zeugs nimmt. War es ihr egal? Wenn ja, warum? Es wird keine Antwort auf diese Fragen geben. Jedenfalls nicht von Christl. Langsam begann Tinas Schädel zu brummen. Kopfschmerz breitete sich vom Nacken her aus und die Augen flimmerten.

    Sie stand auf und versuchte ein paar Kniebeugen. Dabei zählte sie laut mit: »Oans – und zwaa – und drei – und …«

    »Wos mochst du denn do?«, hörte Tina Bärbels Stimme. Tina unterbrach ihre Übung und sah Bärbel an: »Kniebeugen. Des siechst du doch!«, sagte sie.

    »Fia wos soy des guat sei?«, fragte Bärbel und ging um sie herum.

    »I bin miad und i mecht mi fit mochn. Mia ham no an Haufn Oabat zum doan«, erklärte Tina.

    »Do waaß i wos bessers! Mia foahn haam und leng uns a Stund hi. Nacha geht’s gwieß wieda bessa.«

    Tina schüttelte abwehrend den Kopf. »Naa, des geht nit! De Andrea werd glei mit da Vroni do sei. Dera muaß i no a poar Frong stön«, erwiderte sie.

    »I hob a bessane Idee ois wia do rumzhupfn«, verkündete Bärbel.

    »Und de waar?«, wollte Tina wissen.

    »Mia gengan a Rundn spaziern. Des tuat uns guat und mocht an Kopf frei. Oiso raus an de frische Luft!«

    »In Urdnung! Aba erscht, wenn de Andrea mit da Vroni do is«, stimmte Tina zu. Sie mussten nicht lange warten, bis Andrea ins Büro kam.

    »Wo ist Vroni?«, fragte Tina.

    »Die war nicht daheim. Ich hab ihr ausrichten lassen, dass sie sich morgen Vormittag hier einfinden soll. Es ginge dabei um ein paar offene Fragen, hab ich gsagt«, erwiderte Andrea.

    »Des is guat! Nacha kennan mia ja iatz raus!«, freute sich Bärbel.

    »Raus? Wohin denn?«, fragte Andrea ahnungslos.

    »Na, raus an de frische Luft! An Kopf frei kriang, de Gedankn auf d’Reih bringa!«, lachte Bärbel.

    »Und wohin?«, wollte Andrea wissen.

    »Is doch wurscht! In d’Stodt geh, owe an See, im Park spaziern geh! Wurscht wos, bloß raus do!«, rief Bärbel übermütig.

    Tina schüttelte den Kopf. Solchen Übermut kannte sie normalerweise nur von ihren Kindern. Aber Bärbel hatte recht. Hier in diesem muffigen Büro konnte man keinen klaren Gedanken fassen. An der frischen Luft ging das sicher besser. Brainstorming nannte man so etwas, wenn man es gemeinsam mit Kollegen machte. Sie verließen das Gebäude und einigten sich darauf, unten am See entlang auf dem Rainerkai ein Stück zu laufen. Tina atmete tief durch und genoss die frische Luft, die frei war von Staub und Geruch nach Akten.

    »Wie wärs? Laufen wir ein wenig?«, fragte sie die anderen.

    »An sich gerne«, meinte Andrea »Aber heut hab ich blöderweise einen Rock an. Ein andermal gerne.«

    Damit war die Sache erledigt, denn obwohl Tina und Bärbel Jeans anhatten, konnten sie Andrea nicht so einfach stehen lassen. Also liefen sie weiter. Zwar in einem zügigen Schritt, aber immer noch langsam genug, dass Andrea leicht mitkam.

    »Ich hab mal eine Frage an euch«, begann Tina.

    Die beiden sahen sie interessiert an. »Und die wäre?«, fragte Bärbel.

    »Ich komm da mit etwas nicht klar, wenn ich die Berichte lese. Langsam frage ich mich, ob wir nicht auf dem Holzweg sind. Hat nun Gallenberger seine Frau und Selina umgebracht oder nicht?«

    »Da muss ich mich leider raushalten«, meinte Andrea. »Ich bin erst seit heut bei euch und somit nicht mit dem Fall vertraut.«

    »Ich hab mir da eine neue Theorie zusammengebastelt«, begann Tina aufs Neue.

    »Ich halte es nämlich durchaus für möglich, dass Vroni Selina umbrachte.«

    »Wieso denn das?«, fragte Bärbel entsetzt.

    »Nun, Selina war schwanger. Ich weiß nur nicht von wem. Wenn also Selina, und das wär durchaus im Bereich des Möglichen, Vroni den Freund ausgespannt hat und von ihm schwanger wurde, dann hätte Vroni sicher ein Motiv«, mutmaßte Tina.

    »Selina war schwanger?«, fragte Bärbel

    »Ja, im zweiten Monat«, bestätigte ihr Tina.

    »Hatte Vroni denn die Gelegenheit dazu?«, wollte Andrea wissen.

    »Das ist es eben, was mich unsicher macht. Vroni sagte mir, dass sie die letzte Zeit nicht mehr bei den Gallenbergers zu Hause war. Aber wer sagt mir, ob das stimmt?«

    »Deshalb die Fingerabdrücke?«, fragte Andrea aufgeregt.

    Tina nickte. »Ja, auch deswegen.«

    »Weswegen denn noch?«, fragte Bärbel.

    »Um eventuell ausschließen zu können, dass sie dort war«, erklärte Tina.

    »Und wenn doch, dann könnte sie …?«, begann Andrea.

    »Nein, das heißt es noch nicht«, unterbrach Tina sie. »Es könnte auch jemand anderes gewesen sein. Wir haben uns zu sehr in Gallenberger verrant. Wer weiß, ob er überhaupt mit der Sache zu tun hat?«

    »Wer denn sonst? Er hatte die Gelegenheit, das Motiv und die Mittel dazu! Was brauchen wir mehr?«

    »Beweise Bärbel. Beweise. Wir haben weder einen Zeugen noch irgendeinen anderen Beweis. Der Staatsanwalt haut uns den Fall um die Ohren, wenn wir so zu ihm kommen«, versuchte Tina Bärbel zu erklären.

    »Christl wäre die Lösung gwesen«, meinte Bärbel.

    »Ja, aber die ist leider tot. Wenn ich nur wüßt, wo ihre Möbel sind. Vielleicht ergäbe sich da auch eine Spur. Vielleicht hat sie ja irgendetwas hinterlassen, das uns weiterbringt. Ein Tagebuch oder so etwas«, antwortete Tina. Sie gingen weiter und jede hing ihren Gedanken nach, was aber nicht hieß, dass sie sich um ihre Privatsachen kümmerten. Vielmehr ging jede von ihnen den Fall noch einmal durch.

    Auch Andrea versuchte dies, obwohl sie noch nicht sehr viel darüber wußte.

    »Kann ich mal die Berichte durchsehen?«, fragte sie unvermittelt.

    »Ja, natürlich. Ich hab mich schon gfragt, wann du das machen willst?«

    »Wenn wir zurück sind?«, fragte Andrea nach.

    »Ja, gerne. Du kannst sie dir auch ausdrucken und später durchsehen.«

    »Später? Da hab ich Feierabend. Da werden keine Akten gelesen. Ich hab drei Kinder daheim, die versorgt werden müssen.«

    »Und einen Mann?«, wollte Bärbel wissen.

    »Nein, der ist abgehauen, als er gemerkt hat, dass ich für ihn zuwenig Zeit ghabt hab.«

    »Da hat er wohl lange gebraucht? Mit drei Kindern?«

    »Naja, die sind ziemlich schnell nacheinander gekommen. Zuerst war da Tobi, dann kam Verena, danach dann noch Freddy.«

    »Wie alt sind sie denn, wenn ich fragen darf?«, wollte Bärbel wissen.

    »Naja, Tobi ist neun, Verena ist acht und Freddy ist sieben.«

    Sie achteten nicht darauf, dass die vielen Enten und Schwäne sie anbettelten. Normalerweise hatte Tina immer etwas Brot dabei, wenn sie mit den Kindern hier war. Aber heute nicht.

    Sie näherten sich der großen Terrasse des Grand Hotel. Bärbel blickte bewundernd hinüber und schwärmte. »Do mechat i aa amoi sitzn kenna und gmiatli Kaffee trinken. Dazu a Sacherturtn mit Schlog. Aussi schaun aufn See und d’Sunn genießn.«

    Tina grinste sie an: »Fia sowos ham mer leider koa Göd.«

    Die Terrasse war gut besetzt und Tina musste Bärbel recht geben. »Ja, des waar amoi wieda wos. An Herrgott an guatn Mo sei lossn und an Dog so richtig vatrödeln.«

    Leise Tanzmusik klang herüber und man konnte vereinzelte Pärchen beobachten, die sich im Takt eines Wiener Walzers wiegten. Plötzlich stutzte Tina und zeigte auf die Terrasse: »I glaubs nit! Do! Schaugts amoi do umi! I glaubs oafach nit! Sogts ma, dass i tram oda a Wahnvurstellung hob!«

    Bärbel und Andrea blickten dorthin, wo Tina hinzeigte. Bärbel stutzte ebenfalls und meinte: »Dea hot aba de Ruah weg! Hockt do, trinkt an Kaffee und lossts ses guat geh.«

    »Was meint ihr?«, fragte Andrea neugierig, denn sie konnte mit den Aussagen nichts anfangen.

    »No do! Direkt am Glanda! Do hockt ea! I fass oiwei no nit!«, rief Tina aus.

    Ungeduldig fragte Andrea: »Wovon redet ihr?«

    »Gallenberger! Do hockt da Gallenberger!«, kam es wie aus einem Mund von Tina und Bärbel.

    Andrea meinte schulterzuckend: »Ich kenn ihn leider nicht. Ich hab ihn noch nie gsehn.«

    Tina legte einen Schritt zu. »Den schnapp ma uns iatz! Dea konn se sein Kaffee woanderscht hoin!«

    Sie liefen nach vorne zum Haupteingang und betraten das Hotel. Tina kannte sich dort ein wenig aus, denn als sie noch mit Günther verheiratet war, leisteten sich sie ab und zu mal einen Kaffee und Kuchen auf der Terrasse. Tina ging voraus und als sie zur Terrasse kamen, blickten sie sich um.

    Enttäuscht meinte Tina: »Weg! Ea is nimma do! Wo steckt dea Kerl bloß?«

    Ein Kellner kam auf sie zu: »Guten Tag, die Damen? Darf ich Ihnen einen Tisch anbieten?«, fragte er überaus höflich, musterte die drei allerdings etwas abfällig.

    Sicher, sie waren durchaus nicht so gekleidet wie die anderen Gäste, aber das war ihnen, allen voraus Tina, egal. Sie fragte den Kellner und zeigte auf den Tisch, an dem Gallenberger zuvor noch saß: »Der Herr dort. Wo ist der hin?«

    »Entschuldigen Sie, meine Dame, aber das entzieht sich meiner Kenntnis. Vielleicht ist er zur Toilette?«

    »Bezahlt hat er aber?«

    »Ja, und er gab ein außerordentlich großzügiges Trinkgeld«, sagte er lächelnd.

    »Ob er uns gsechn hot?«, fragte Bärbel nachdenklich.

    »Kannt scho sei. Di und mi kennt er ja«, gab ihr Tina recht.

    »Warten wir auf ihn?«, fragte Andrea.

    »Naa, des machat kaan Sinn. Gehng ma wieda. Aba i ruaf an Josef o. Dea soy se drum kümmern. Weit kon ea ja nit sei«, sagte Tina, zog ihr Handy und tätigte den Anruf. Josef bestätigte ihr, dass er die Meldung gleich weitergäbe. Zufrieden steckte Tina das Handy wieder ein.

    Sie verließen das Hotel und gingen langsam den Weg zurück, den sie gekommen waren. Im Büro setzte sich Andrea wieder an ihren Tisch und schaltete den Rechner ein, den ihr die Kollegen der EDV hingestellt hatten. Auch Tina und Bärbel nahmen Platz.

    »Du muasst mia höfn, de Berichte zum schreim«, bat Tina Bärbel.

    Gemeinsam versuchten sie die Berichte zu erstellen, was nicht immer ganz einfach war. Ab und zu rief Bärbel: »Naa, des stimmt so nit! Des woar anderscht!«, oder aber auch: »Do woarn mia spata! Zerscht woarn mia doch in Neikiacha!«

    »Naa, du irrst di! Erscht woarn mia im Büro und danoch san mia noch Mittasü«, widersprach Tina.

    Andrea, die sich die Berichte auf den Schirm geholt hatte, meinte nach einer Weile: »Geht das vielleicht ein bisschen leiser? Ich muss mich hier konzentrieren! Ich les grad die Berichte.«

    »Entschuldigung, wir versuchen leiser zu sein«, versprach Tina. Von da ab machten sie im Flüsterton weiter.

    Draußen war es mittlerweile dunkel geworden, als Tina sagte: »I hob iatz kaan Kopf mea füa des Zeigs do! Mach mer Feieromd?«

    Natürlich waren Andrea und Bärbel einverstanden, denn auch sie hatten mittlerweile Mühe, den Kopf bei der Sache zu haben.

    Andrea kam noch zu Tina und fragte sie vorsichtig: »Dieser Ladurner? Kennst du den? Hat der was mit unserem Fall zu tun? Ich hab glesen, dass er von einem Freigang nicht zurückgekommen ist. Warum sitzt der eigentlich?«

    »Des is a lange Gschicht. I vozöhs dia a andermoi«, versprach Tina.

    »Und? Hat er?«, ließ Andrea nicht locker.

    »Hot ea wos?«, fragte Tina nach.

    »Ob er mit unserem Fall zu tun hat. Er taucht immer wieder in deinen Berichten auf.«

    »Des waaß i leida nit. I bin mia do nit so sicha. Es schaugt zwar danoch aus, aba ob ea iatz damit wos zum doan hot, kon i nit mit Sicherheit song.«

    »Ich glaub nicht, denn er tritt immer alleine in Erscheinung und nirgendwo sind seine Fingerabdrücke zu finden«, mutmaßte Andrea.

    »Mia wern sehng …«, antwortete Tina unsicher.

    »Sag mal, eine ganz persönliche Frage. Du musst sie nicht beantworten, wenn du nicht möchtest …?«, begann Andrea.

    Tina wurde neugierig. »Wos is des füa a Frog?«, wollte sie wissen.

    »Nun, wie gesagt, du musst sie nicht beantworten. Es ist nur so, mir ist aufgefallen, dass du und Bärbel …«, sie zögerte, »dass ihr zwei – ihr seid nicht nur Kollegen?«

    »Wia kummst iatz do drauf?«, fragte Tina erstaunt.

    »Naja, ich hab euch beobachtet. So, wie ihr miteinander umgeht. Dieses Lächeln, diese Vertrautheit, dieses gegenseitige leichte Berühren, diese Zärtlichkeit zueinander. Das macht man doch nicht, wenn man nur ein Kollege ist. Ihr seid ein Paar. Stimmt’s?«, stellte Andrea fest.

    »Ja, des stimmt! Du host a guate Beobachtungsgab. Lernt ma sowos in da EDV?«, beantwortete Tina überrascht die Frage.

    »Nein, ich hab auch so eine gute Menschenkenntnis«, behauptete Andrea.

    Sie verabschiedeten sich. Bärbel und Tina fuhren nach Hause, ebenso Andrea.

    »Was hoitst du vo ihra?«, fragte Bärbel als sie daheim ankamen.

    »Vo wem?«, fragte Tina.

    »Vo da Andrea natürli. I finds jedenfois nett«, antwortete Bärbel.

    »Ja, nett is se gwieß. Aba obs a guate Kollegin is?«, argwöhnte Tina zweifelnd.

    »Du werst as sehng. Es zwaa Oabats guat zsamm, wenn i …«, versicherte Bärbel mit Tränen in den Augen.

    »No sands ja no a poar Dog, bis du gehst«, versuchte Tina Bärbel zu trösten.

    »Da seid ihr ja endlich!«, rief Günther aus dem Wohnzimmer.

    »Hast du uns vermisst?«, fragte Tina.

    »Ja und wie!«, lachte er. Er zeigte auf ein Blatt Papier und begann zu erklären: »Also die Anlage wird großartig! Ich hab alles eingeplant. Sogar die Dachfenster …«

    »Sei mir nicht bös«, unterbrach ihn Tina »wir hatten einen schweren Tag und sind müde. Deine Pläne kannst du uns auch ein andermal erklären.«

    »Ich hab gedacht, es interessiert dich?«, meinte Günther enttäuscht.

    »Ja, das interessiert mich sehr, aber nicht jetzt! Bärbel und ich gehen ins Bett«, sagte Tina und ging ins Bad.

    Tina und Bärbel gingen dann bald zu Bett. Während Bärbel sich an Tina kuschelte und leise zu schnarchen begann, kam auch noch ein leises Kieksen und ein Schmatzen hinzu, als ob sie gerade etwas essen würde.

    Tina lag noch lange wach. Ich muss das Ganze morgen noch einmal mit Andrea und Bärbel durchgehen. Ich bin mir nicht mehr so sicher, dass Gallenberger etwas mit den Toten zu tun hat. Bei seiner Frau vielleicht, aber Selina? Ich weiß nicht. Das will mir nicht in den Kopf, dass er so leichtsinnig gewesen sein soll. Christl? Kann er sie umgebracht haben? Nein, die Beschreibung passte auf einen anderen Mann. Aber das Gift? Könnte es nicht sein, dass er die Globuli so präpariert hat, dass sie dran stirbt und ein anderer hat sie ihr gebracht? Hat Christl die Zahnpasta vergiftet? Möglich wär es schon, aber war sie zu so etwas fähig? Vroni? Was ist mit Vroni? Sie hat mich angelogen, da bin ich mir sicher! Sie könnte doch …? Nein, wann hätt sie das tun können? Sie müsste dazu noch am selben Tag in der Wohnung gewesen sein. Zähne putzt man doch auch am Abend? Also muss sie schon am Morgen dort gewesen sein. Oder am späten Abend? Das geht aber auch nicht. Gallenberger hätte es nicht zugelassen, das Vroni so spät noch bei Selina war. Oder doch? Wer ist der Vater von Selinas Kind? Das muss der Knackpunkt sein! Selinas Kind. Da liegt sicher die Lösung! Vergaloppier dich nicht schon wieder! Beiss dich nicht an einem Täter fest! Du siehst doch, was dabei rauskommt! Überhaupt, warum tu ich mir die Sache mit den Drogen an? Das ist doch gar nicht mein Ressort? Eigentlich nicht, aber was wäre gewesen, wenn sich die Drogenfahndung damit befasst hätte? Wir wären uns gegenseitig ins Gehege gekommen. Ich hätte einen Mörder gesucht und die Drogenfahndung einen Dealer oder noch besser, das ganze Kartell. Im Endeffekt kommt es doch aufs Gleiche raus. Ich verdächtige Gallenberger als Mörder und die Drogenfahnder verdächtigen ihn als Kopf des Kartells. Im Grund genommen hab ich jetzt vier Fälle am Hals. Drei Morde und die Drogensache.

    Schließlich schlief auch Tina irgendwann ein.

    »Aufwachen! Guten Morgen! Frühstück ist fertig!«, rief Günther vor ihrer Schlafzimmertüre und klopfte dabei kräftig dagegen. Tina rekelte und streckte sich noch einmal, ehe sie Bärbel einen Schubs gab, dass diese beinahe aus dem Bett fiel. Nur mühsam konnte sie Bärbel davon überzeugen, dass es Zeit wurde aufzustehen. Nach dem Frühstück fuhren sie ins Büro, wo Andrea bereits auf sie wartete.

    »Euch hat wohl der Bettzipfel nicht ausgelassen?«, fragte sie fröhlich.

    »Wieso? Mia sand doch pünktlich?«, erwiderte Bärbel.

    »Die Pünktlichkeit der feinen Leut ist fünf Minuten vor der Zeit!«, verkündete Andrea.

    »Du bist woih a kloane Dichterin?«, fragte Tina schmunzelnd.

    »Wieso? Es schadet nie, wenn man ein paar Zitate parat hat«, meinte Andrea.

    »Wos host sunst no auf Lager? Ebba so wos wia Morgenstund hat Gold im Mund?«, fragte Bärbel.

    »Ja natürlich. Ich könnte auch mit folgendem Satz dienen. Der frühe Vogel fängt den besten Wurm!«

    »I dadat eher song: Reden ist Silber, Schweigen ist Gold! Und jetzt an die Arbeit!«, ordnete Tina an.

    »Gut! Wo fangen wir an?«, stimmte Andrea zu.

    »Du host doch gestern de Vroni vurglodn? Wann kummt se? Host du ihra a Uhrzeit ausrichtn lossn?«, fragte Tina Andrea.

    »Eine Uhrzeit direkt nicht, aber …«

    »Nacha ruafs bittschön o und sog ihra, dass se no heit Vurmitdog kemma soy. Sunst sitzn mia do den ganzen Dog und woaten auf se. Mia ham mer gnua anderschts zum doa!«, ordnete Tina an. Während Andrea das Telefon nahm, um Vroni anzurufen, klopfte es an der Türe. Tina bat: »Herein!«

    Die Türe ging auf und Vroni stand im Büro.

    »Sie wollen mich sprechen, hat man mir gesagt?«, fragte sie schüchtern.

    Tina zeigte auf den freien Stuhl neben ihrem Tisch: »Setz dich doch. Ich hab nur ein paar Unklarheiten, die ich mit dir bereinigen möchte«, sagte sie freundlich zu Vroni, obwohl es innerlich in ihr kochte. Sie vermutete noch immer, dass Vroni sie belogen hatte.

    Vroni setzte sich und blickte Tina scheu an: »Worum geht es denn? Ich hab nicht viel Zeit, wissen Sie? Ich muss zur Schule.«

    »Es dauert sicher nicht lange. Das haben wir gleich«, beruhigte sie Tina. Sie sah zu Bärbel hinüber und bat sie: »Kannst du mit Vroni mal zum Erkennungsdienst gehen? Du weißt wir brauchen …«

    »Die Fingerabdrücke, ich weiß«, antwortete Bärbel und stand auf.

    »Fingerabdrücke? Aber wieso? Ich hab doch …«, widersprach Vroni.

    »Das ist nur, um ein paar Unstimmigkeiten aus dem Weg zu räumen. Das tut auch bestimmt nicht weh«, beruhigte Tina Vroni wieder.

    Nur zögernd ging Vroni mit Bärbel hinaus.

    Andrea fragte: »Wieso brauchen wir die Fingerabdrücke von ihr?«

    »Des hob i dia doch gestern scho erklärt. Mia brauchns, dass ma eventuell ausschliaßn kenna, dass se am Dog, wia de Selina gsturm is, beim Gallenberger im Haus woar. Mia ham do no Fingerabdrück, de ma nit zuordnen kennan.«

    »Ach so, ja. Das hab ich völlig vergessen. Entschuldige bitte«, sagte Andrea und blickte Tina verlegen an.

    »Host du denn de Berichte scho olle glesn?«, fragte Tina.

    »Nein, noch nicht ganz. Die von dir und Bärbel fehlen mir noch«, gab Andrea zu.


    Kapitel 20

    
    Tina schaltete ihren Rechner ein und loggte sich in das System ein. Sie wollte noch einmal die Berichte der Kollegen durchlesen, um sicher zu gehen, ob sie nicht etwas übersehen hatte. Sie las die einzelnen Berichte langsam und halblaut, biss sich Andrea laut räusperte und dadurch Tina veranlasste, zu ihr hinüberzusehen.

    »Is wos?«, fragte Tina.

    Andrea sah sie nur vorwurfsvoll an und meinte dann: »Nein, nein. Ich hab nur was im Hals.«

    Tina wusste aber genau, was Andrea gemeint hatte. Sie störte durch ihr halblautes Lesen Andreas Konzentration. Also versuchte sie, die Berichte stumm zu lesen. Bei dem Obduktionsbericht von Christl stockte sie. »Des gibt’s doch nit! Worum hot se nia nit wos gsogg?«, rief sie aus.

    »Was ist los?«, fragte Andrea neugierig, stand auf und kam zu ihr herüber.

    Tina zeigte aufgeregt auf den Bildschirm. »Do! Do schau hi, wos do steht!«, rief sie.

    Andrea las vor: »Mehrere ältere Hämatome am Pelvis dexter, am Os Coxae, am Os Pubis und an den Innenseiten des Femur – verursacht vermutlich durch einen Raptus oder eine andere Gewalteinwirkung.«

    »Des is a dicker Hund! Worum hot se nia wos davo gsogg?«, rief Tina abermals aus.

    »Aber wer tut so etwas? Ich dachte, sie wäre mit Gallenberger zusammen?«

    »Des haaßt no goar nix! Des sogt nix drüba aus, wöche Sexpraktiken der Gallenberger hot.«

    Andrea sah sie entsetzt an und fragte: »Du meinst, er hat mit ihr …?«

    »I moan goar nix. Aba es kannt immerhin sei. Grod so guat kanntat a sei, dass se a andana …?«

    Tina sprach nicht weiter, denn plötzlich kam ihr ein Gedanke, der sie stutzen ließ: »Des Fitnessstudio! Se woar doch mit mia im Fitnessstudio! Do gibt’s stade Eckerl, wo ma ungstört …! Naa! Des glaub i iatz nit! Des kon i oafach nit glaum! I muaß sofurt durt hi!«

    Tina sprang auf und wollte zur Türe, als diese aufging und Bärbel mit Vroni zurückkam.

    »So! Da sind wir wieder!«, rief Bärbel aus und schob Vroni zu dem Stuhl, auf dem sie zuvor saß.

    Tina setzte sich wieder und schaute Vroni nachdenklich an: »Du weißt, warum du hier bist?«

    »Nein und wenn sie mir das nicht gleich sagen, bin ich auch schon wieder weg!« Vroni machte Anstalten, sich zu erheben.

    Tina sah sie streng an: »Setz dich!«, befahl sie. Nur widerwillig kam Vroni der Aufforderung nach. Zunächst holte Tina ihr Smartphone heraus und schaltete die Diktierfunktion ein. Sie holte tief Luft und fragte: »Wußtest du, dass Selina schwanger war?«

    Vroni sah sie ängstlich an: »Nein … ja … nein, ich weiß nicht …«

    »Was jetzt? Wußtest du es oder nicht?«

    »Nein, das heißt ja, sie hat mit mir darüber geredet, aber da war sie sich selbst nicht sicher. Sie wollte einen Schwangerschaftstest machen«, antwortete sie schnell.

    »Wer ist der Vater des Kindes?«, fragte Tina laut.

    »Das weiß ich nicht«, bekam sie zur Antwort.

    »Was soll das heißen, du weißt es nicht? Kommen da mehrere in Frage?«

    »Nein, sicher nicht! So eine war Selina nicht!«

    »Hast du einen Freund?«, fragte Tina unvermittelt.

    »Ja, nein, ich …«

    »Was jetzt? Ja oder nein?«, fragte Tina ungeduldig.

    Vroni wurde es offenbar zu viel. Sie stand auf und schaute Tina wütend an, als sie rief: »Das geht sie gar nichts an! Das ist und war alleine meine und Selinas …«, sie stockte, denn sie merkte offenbar, dass sie zuviel gesagt hatte.

    »Setz dich!«, befahl Tina und zeigte auf den Stuhl.

    Vroni setzte sich und sah Tina mit zitternden Lippen und Tränen in den Augen an. Sofort tat sie Tina leid. Sie wollte Vroni eigentlich nicht so hart anfassen, aber ihr war angesichts der Aussage Vronis nichts anderes übrig geblieben. Mit beinahe mütterlichen Ton sagte sie zu Vroni: »Schau mal, Kind. Ich hab hier drei Morde aufzuklären und bei mindestens einem davon kannst du mir helfen. Ich will dir doch nichts Böses. Ich will doch nur die Wahrheit herausfinden. Das ist schließlich mein Job.«

    Vroni schniefte und bat: »Haben Sie mal ein Taschentuch für mich?«

    Andrea kam von ihrem Tisch herüber und brachte ihr ein Papiertaschentuch. Vroni schneuzte sich und sah Andrea dankbar an.

    »Möchtest du etwas trinken?«, fragte Tina.

    »Nein, danke«, lehnte Vroni ab.

    »Darf ich dich jetzt noch ein paar Sachen fragen?«, fragte Tina vorsichtig. Vroni nickte nur.

    »Also Vroni. Hast du nun einen Freund oder nicht?«

    Vroni nickte und schniefte: »Nein, hab ich nicht! Sie wissen doch …!«

    »Na also«, meinte Tina erleichtert.

    »War doch gar nicht so schlimm. Hatte Selina einen Freund?«

    »Das ist es ja! Das ist ja das Gemeine von Selina! Sie hat gewußt, dass ich mit Florian zusammen bin und trotzdem hat sie …«

    »Mit ihm geschlafen?«, fragte Tina vorsichtig.

    »Ja, hat sie! Dieses Miststück! Ausgenutzt hat sie es, als ich mit Florian Schluss gemacht hab! Gleich am nächsten Tag ist sie mit ihm …! Ich hab es selbst gesehen! Es war bei mir daheim! Stellen Sie sich das mal vor! Bei mir daheim, in meinem Bett!«

    Tina war verblüfft und fragte nach, weil sie glaubte, es nicht verstanden zu haben: »Bei dir? In deinem Bett? Wie kam das denn? Wie kam Florian zu dir, wenn du mit ihm Schluß gemacht hast? Außerdem – ich dachte ihr zwei, du und Selina, ihr seid beste Freundinnen?«

    »Sind wir ja auch. Ich wollt halt mal wissen, wie das so mit einem Mann ist.«

    »Und das hast du mit Florian ausprobiert?«

    »Ja, hab ich! Aber das war das erste Mal und es sollte eigentlich ja nie mehr passieren!«

    »Und dann hast du gmerkt, dass es eigentlich Spaß macht?«

    »Ja! Es hat mir schon gfalln und ich wäre auch bei ihm geblieben! Aber dann …«

    »Dann …?«

    Vroni schniefte und schneuzte sich, ehe sie begann: »Das war so. Ich hab Selina erzählt, was passiert ist. Nämlich, dass ich Florian gesehen hab, wie er mit einer anderen rumgmacht hat. Ich hab ihn dann zur Rede gstellt und mit ihm Schluß gemacht. Selina hat gemeint, dass man das nicht so stehen lassen kann und ich ihm noch eine Chance geben soll, weil er doch so ein netter und lieber Kerl ist. Und ich blöde Kuh hab mich drauf eingelassen!«, weinte sie und schneuzte sich noch einmal.

    »Und dann? Hast du ihn zu einem Gespräch eingeladen?«

    »Nein, das war Selina. Sie hat zu ihm gesagt, dass ich ihm noch eine Chance geben will, er sich aber mit mir aussprechen muss. Sie wollte aber ausdrücklich bei mir daheim reden.«

    »Was hat Selina dabei zu tun gehabt?«

    »Selina wollte vermitteln. Quasi als Mediator«, sagte sie etwas ruhiger.

    »Was ist dann passiert? Ich mein, wie ist es dazu gekommen, dass die zwei …?«, fragte Tina interessiert.

    »Naja, meine Mama hat mich gebraucht und ich musste weg. Ich war grade mal eine Stunde fort und wie ich wiederkommen bin, waren die zwei in meinem Bett glegen!«, weinte sie.

    Tina schnaufte tief durch und meinte: »Ja, das ist schon ein Hammer. Was ist danach passiert?«

    »Was soll schon passiert sein? Rausgschmissn hab ich alle beide!«

    »Haben die zwei denn noch irgendetwas gesagt?«

    »Ja, Selina. Sie hat sich bei mir entschuldigt und gemeint, dass das nichts Ernstes war. Es sei halt mal passiert und ich solle mich nicht so anstellen.«

    »Und? Hast du die Entschuldigung angenommen?«

    »Nein! Hab ich nicht! Ich war so enttäuscht! Es hat so weh getan! Ausgerechnet die beste Freundin! Selina! Meine liebste und beste Freundin tut mir so etwas an!«

    Sie weinte wieder und sank in sich zusammen. Wie ein Häufchen Elend saß sie da.

    Tina wollte nicht weiter nachfragen. Sie verspürte einen Stich in der Herzgegend. Das Mädchen tat ihr leid. Unendlich leid. Am liebsten wäre sie aufgestanden, hätte sie hochgenommen und gedrückt. Aber das durfte sie nicht! Auf keinen Fall. Vroni war eine Zeugin, eine wichtige Zeugin, wenn nicht sogar eine Verdächtige. Tina warf einen Blick zu Bärbel. Sie erkannte, dass es ihr nicht anders ging. Sie hatte einen Blick, der ausdrückte, wie leid ihr Vroni tat und wie gerne sie sich um das Kind gekümmert hätte. Aber auch Bärbel war professionell genug, um zu wissen, dass diese Reaktion hier und jetzt durchaus nicht angebracht war. Lediglich Andrea schien anders zu denken. Sie war aufgestanden und zu Vroni gegangen. Was dann geschah, war für Tina zunächst unbegreiflich.

    Andrea legte einen Arm um Vroni und zog sie hoch. Dabei redete sie ihr gut zu: »Komm mein Kind. Es ist alles halb so schlimm! Du wirst darüber schon hinwegkommen. Eine andere Mutter hat auch einen hübschen Sohn. Es ist ja alles vorbei.«

    Vroni umklammerte Andrea wie eine Ertrinkende und hielt sich an ihr fest. Dabei schrie sie: »Warum hat sie das getan? Warum hat sie mir so weh getan? Warum nur …?« Der Rest ging in Schluchzen unter.

    Andrea führte Vroni hinaus und rief Tina über die Schulter hinweg zu: »Ich bring das Kind jetzt heim!«

    Als sie draußen waren, schaute Tina Bärbel an und fragte: »Wos hoitst du davo?«

    »Vo da Vroni? I denk, se …«

    »Naa, i moan de Andrea«, unterbrach sie Tina.

    »Andrea? Du moanst, weil sa se iatzat so um de Vroni kümmert hot?«

    »Ja, des moan i.«

    »I warat iatz gern an ihra Stö. I hätt des Kind aa gern in d’Oarm gnumma und tröst. Aba des geht ja nit. Des waar unprofessionell.«

    »Genau des maan i. Unprofessionell. Mit dera Aussag hot sich des Kind vo aana Zeugin zu aaner Hauptverdächtign gmocht. Do muaß ma, bei ollem Verständnis, an gwissn Abstand hoitn. I hätt se ja aa liaba in d’Oarm gnumma. So hüflos, wia se woar. Wia a klaans Kind. Mia hots scho oarg leid toa, wia se des vozöht hot«, erklärte Tina.

    »I vosteh se aa irgendwia. De Selina hot rücksichtslos ghandlt. Se woar ganz offenboar nit des klaane unschuldige Kind, wias ihra Muadda gsechn hot. Se woar eher a klaans Biest«, sagte Bärbel.

    Tina schaltete die Diktierfunktion an ihrem Handy wieder aus und stand auf.

    »I foahr iatz rüber noch Mittasü zum Fitnessstudio. I muaß mit da Alex redn. Vielleicht hot se ja ebbs mitkriagt, wos mit da Christl los woar, woher se de blauen Fleck khob hot«, kündigte Tina an und ging zur Türe. Kurz davor blieb sie stehen und wandte sich um. Sie fragte Bärbel: »Host du rausgfundn, ob de Gallenbergers a Putzfrau khob hom?«

    »Ja, hob i.«

    »Ja und?«, fragte Tina ungeduldig.

    »Se hom oane khob. So a jungs Ding, hot mia de Nachbarin vozöht. A blonde, vielleicht siebzehn oda achtzehn Joahr oit. A ganz a hübsches Maderl, hot de Nachbarin gmoant.«

    »Aha? De miass mer findn«, antwortete Tina und verließ das Büro.

    Als Tina das Fitnessstudio betrat, fand sie Alex vor, die gerade damit beschäftigt war, den Boden zu wischen. Dabei wandte sie Tina den Rücken zu.

    »Ich hab noch zu!«, rief sie, ohne sich umzudrehen.

    »Das weiß ich! Ich muss mit dir reden!«

    Alex richtete sich auf und drehte sich um: »Ja Servus, Tina! Was führt dich zu mir?«

    »Christl«, antwortete Tina kurz.

    »Ach ja, die Christl. Schad um sie. Sie hat immer fleißig trainiert. Beinah jeden Tag war sie da. Wie ist das denn vor sich gegangen? Ich hab ghört, dass sie vergift worden ist?«

    »Das darf ich dir leider nicht sagen. Aber ich hab dazu eine Frage.«

    »Und die wär?«, fragte Alex neugierig.

    »Hast du etwas mitbekommen, dass Christl Anabolika verkauft hat?«

    Zu Tinas Überraschung gab Alex zu: »Ja, hab ich. Ich hab aber nichts dagegen unternehmen können, weil sie es draußen vor der Tür verkauft hat. Hier drinnen wenn ich sie erwischt hätt, wär sie sofort rausgflogn.«

    »Nimmst du eigentlich auch …?«

    Alex ließ Tina nicht ausreden: »Wie kommst denn auf sowas? Ich und Anabolika? Da könnt ich ja glatt Selbstmord begehn. Das geht schneller.«

    Tina sagte zwar nichts dazu, machte sich aber ihre eigenen Gedanken. So wie die ausschaut? Maskuline Gesichtszüge, tiefe Stimme, Schultern wie ein Boxer, Brustmuskeln wie ein Schwimmer und Beinmuskeln wie ein Fußballer. Ich bin mir sicher, die nimmt das Zeug auch. Ich kanns nur nicht beweisen. Laut sagte sie: »Es hätt ja sein können.«

    »Was wolltst eigentlich von mir? Du hast gsagt, dass du mich was fragen musst?«, fragte Alex.

    »Es geht um Christl. Hast du irgendwann mal bemerkt, dass sie blaue Flecken hatte? Vor allem am Unterleib? An den Beinen, an den Oberschenkeln oder an anderer Stelle?«

    Alex nickte nachdenklich und meinte: »Ja, schon. Ich hab sie auch danach gfragt, wo sie die herhat, aber sie hat mir keine Antwort drauf geben.«

    »Wo hast das gsehn? Hier beim Training?«

    »Nein in der Dusche. Wir sind manchmal miteinander duschen gangen und da hab ichs gsehn«, erwiderte Alex.

    »Könntst du dir vorstellen, wer ihr die beigebracht hat?«

    »Ich nehm mal an, dass das ihr Freund war. Es gibt doch solche Spielchen, bei denen man sich gegenseitig verletzt?«

    »Ja, die gibt es«, bestätigte Tina.

    »Du kannst dir aber nicht vorstellen, dass ihr hier etwas passiert ist?«, hakte Tina nach.

    »Hier? Bei mir? Im Studio? Mach dich nicht lächerlich Tina. Wo sollte hier eine Vergewaltigung passieren? Darauf willst du doch hinaus, oder?«

    »Ja, es könnte doch sein. In der Umkleide, in der Dusche oder bei den Spinden. Da sind stille Ecken genug und wenn da zwei oder drei Männer über eine Frau herfallen …«

    »Das hätt ich mitgekriegt! Außerdem sind meine Jungs in Ordnung. Die würden so etwas nie tun«, erwiderte Alex aufgeregt.

    Tina hob die Schultern: »Naja, wenn du das sagst …?«

    »Ja, das sag ich. Für meine Jungs leg ich meine Hand ins Feuer! Die sind sauber!«

    »Gut«, sagte Tina »Das wars fürs Erste. Sers Alex!«

    »Sers Tina! Kommst heut abend wieder zum Training? Bringst deine Freundin mit?«

    »Das weiß ich noch nicht. Mal sehen!«, rief Tina über die Schulter, als sie das Studio verließ.

    Andrea war bereits zurück, als Tina ihr Büro betrat. Sie kam sofort zu Tina, als diese Platz genommen hatte.

    »Kann ich dich mal kurz sprechen?«, fragte sie.

    »Ja? Worum geht’s?«

    Andrea räusperte sich und Tina sah ihr das schlechte Gewissen ins Gesicht geschrieben. »Also, ich … ich weiß nicht, wie ich anfangen soll …?«

    »Immer frisch von der Leber weg. Spontanität ist doch dein Spezialgebiet. Also? Worum geht’s?«

    Andrea straffte ihren Rücken, ehe sie begann: »Ich hab mit Bärbel geredet und sie hat mir gesagt, dass ich da was falsch gmacht hab. Ich hätt mich nicht so auf Vroni einlassen dürfen. Ich hab da wahrscheinlich einen Riesenbockmist gebaut. Aber ich steh dazu. Mir hat das Mädel einfach leid getan. Ich hab nicht anders können. Weißt, ich bin zwar Beamtin, aber ich bin auch nur ein Mensch.«

    Tina sah sie scharf an, wollte zunächst mit einer Rüge beginnen, sah aber dann ein, dass sie damit nicht weit kommen würde. Zumal Andrea auch noch sagte: »Wenn du mich nicht im Team haben willst, dann sag es. Ich bin dir nicht bös deswegen. Ich hab mir das selber eingebrockt. Dann geh ich eben wieder in die EDV.«

    Tina holte tief Luft. »Also, es ehrt dich, dass du dazu stehst und deinen Fehler einsiehst. Ich will und kann dich nicht aus meinem Team schmeissen, weil ich dich brauche. Außerdem denke ich, dass du aus diesem Fehler lernen wirst. Damit ist die Sache für mich erledigt«, sagte sie in ruhigem Ton. Dann nahm sie ihr Smartphone und gab es Andrea. »Hier ist die Befragung Vronis drauf. Tippst du das bitte ab?«

    Offensichtlich erleichtert nahm Andrea das Handy und ging damit zu ihrem Platz. Sie steckte sich die Kopfhörer ins Ohr und begann zu schreiben. Manchmal hörte sie damit auf und sah zu Tina herüber. Es schien, als ob sie darüber nachdenken müsste, wie sie den einen oder anderen Satz schreiben sollte. Tina fiel dies auf, deshalb stand sie auf und ging zu Andrea. Sie blickte über deren Schulter auf den Bildschirm. Dabei bemerkte sie, dass Andrea den einen oder anderen Satz nicht so schrieb, wie er gesagt wurde. Sie interpretierte nur das, was sie glaubte, gehört zu haben. Dies war der Moment, als Tina einschreiten musste. Sie sagte zu Andrea: »Du hast wohl noch nicht viele Protokolle geschrieben?«

    Andrea blickte sie scheu über die Schulter hinweg an: »Merkt man das?«

    »Ja durchaus. Du musst das so schreiben, wie es gesagt wurde. Das ist kein Roman, das ist ein Protokoll. Hat man das dir nicht in der Ausbildung beigebracht?«, fragte Tina.

    »Doch schon«, gab Andrea zu. »Aber das ist schon so lange her«, fügte sie hinzu.

    »Ich mach dir einen Vorschlag. Du schreibst das gemeinsam mit Bärbel ab. Sie kann dir diktieren und du schreibst. Ist das für dich in Ordnung?«, schlug Tina vor.

    Man hörte direkt die Erleichterung und Erlösung von dieser Last, als Andrea nickte und meinte: »Ja, ich glaub, das ist die beste Lösung. Dann lern ich das wenigstens richtig.«

    Bärbel, die der Unterhaltung zugehört hatte, stand auf und kam zu Andrea. Sie holte sich einen Stuhl und setzte sich zu ihr. Sie nahm die Ohrstöpsel der Kopfhörer und steckte sie sich ins Ohr. Satz für Satz, den sie hörte, gab sie mündlich an Andrea weiter. Zunächst hatte Tina zwar Zweifel, dass es so gehen würde, aber augenscheinlich ging es doch.

    Tina wartete noch eine kleine Weile und als sie sah, dass es funktionierte, ging sie wieder zu ihrem Platz. Sie lehnte sich zurück, verschränkte die Hände hinter ihrem Kopf und begann nachzudenken. Irgendwie dreh ich mich im Kreis. Ich muss endlich wissen, was passiert ist. Wer ist die Putzfrau der Gallenberger? Vielleicht kann die mir weiterhelfen? Vielleicht hat sie etwas gesehen? Woher hatte Gallenberger dieses Gift? Von einer Pflanze, ja, aber wo wächst die? Hat Gallenberger diesen blauen Eisenhut bei sich im Garten? Ich war noch gar nicht dort! Das muss ich schnellstens nachholen. Aber wie sieht der Eisenhut aus? Würde ich ihn erkennen? Wer kann mir dabei helfen? Christl hätt es sicher gewußt! Eine Kräuterfrau muss es auch wissen! Das ist es! Ich brauch eine Kräuterfrau, die mir die Pflanze zeigt! Vielleicht kann ich sie ja dazu bewegen, mit mir in Gallenbergers Garten zu gehen? Aber die Frage steht immer noch offen. War er es oder war er es nicht? Das Motiv hätte er. Angst vor der Scheidung, Angst, alles zu verlieren. Das Mittel dazu hat er wahrscheinlich … Wahrscheinlich? Du brauchst den Beweis, dass er das Mittel hatte! Die Gelegenheit dazu hatte er ja auch! Vroni? Hatte sie das Motiv? Ja, durchaus! Aber nur für den Mord an Selina, nicht an deren Mutter. Hatte sie die Gelegenheit? Das muss ich noch herausfinden. Vielleicht hat sie ja jemand gesehen, als sie am Abend vor Selinas Tod im Haus war? Aber konnte sie das Mittel besorgen? Wie soll sie an das Gift gekommen sein? Das kann man nicht überall kaufen. Dazu braucht man die Kenntnis und das Wissen! Hat sie das? Welchen Beruf hat Vroni? Die Putzfrau? Wie hieß die?

    Tina rief zu Bärbel hinüber: »Hot dia de Nachbarin den Namma vo da Putzfrau gsogg?«

    »Ja, hot se. Des Maderl haaßt Valerie!«, rief Bärbel zurück.

    »Und sunst? Hot se aa an Familiennamma gwißt?«

    »Ja scho. I glaub Wiesner oda so!«

    »Oda so langt mia nit! Haaßt se iatz Wiesner oder nit?«

    »I foahr heit noch Feieromd no amoi hi. Nacha waaß i des sicha«, antwortete Bärbel.

    »Schreibs dia aba desmoi auf!«

    Valerie Wiesner also. Wir werden sie ausfindig machen müssen. Von ihr brauch ich dann auch eine Aussage, überlegte Tina weiter.

    Obwohl Bärbel versuchte, möglichst leise zu reden, störte es doch Tina bei ihren Gedanken. Dieses ständige Gemurmel machte es ihr nahezu unmöglich, bei der Sache zu bleiben.

    »Ich geh mal kurz raus!«, gab sie den anderen Bescheid und war im Begriff, das Büro zu verlassen.

    »Mia sand eh glei firte«, sagte Bärbel, was Tina veranlasste, wieder zu ihrem Platz zurückzukehren. Sie setzte sich wieder und sinnierte vor sich hin. Selinas Freund! Der Vater ihres Kindes! Den brauch ich auch noch! Vielleicht hat ja er etwas damit zu tun? Vielleicht ist es ein verheirateter Mann, der verhindern will, dass seine Beziehung zu ihr ans Tageslicht kommt. Aber wie wäre der ins Haus gekommen? Wie sollte er das Gift in die Zahnpasta geben? Hatte er die Möglichkeit? Vielleicht ist er ja ein Freund des Hauses oder ein Verwandter? So etwas soll es ja geben. Ein Verwandter Gallenbergers. Könnte es sein, dass Selina sich mit so jemanden eingelassen hat? Zutrauen würd ich es ihr, nachdem, was ich jetzt von ihr weiß. Egal! Ich halt mich jetzt an die Tatsachen, die ich kenne. Die Mutmaßungen bringen uns auch nicht weiter. Erst mal brauch ich die Putzfrau! Die könnte der Schlüssel zu allem sein.

    »So! Fertig!«, rief Bärbel und strahlte.

    »Scho? Des is aba flott ganga!«, lobte Tina.

    »Das ist eben Teamwork!«, freute sich auch Andrea.

    »So! Wos gibt’s iatz zum doan? Wos kenna mia iatz mochn?«, wollte Bärbel wissen.

    »Du foahrst iatz glei no amoi zu dera Nachbarin und frogst se noch dem Familiennamma vo da Putzfrau. Dann schaust zua, dass du rauskriagst, wo se wohnt und bringst as so schnö wia möglich zu mia.«

    Bärbel nickte und verließ das Büro.

    Andrea blickte Tina gespannt an. »Für dich hab ich auch einen Job. Du fährst zur Schule, in die Selina gegangen ist, und versuchst unter ihren Schulkameraden herauszufinden, wer ihr Freund ist oder war. Ich möchte wissen, wer der Vater des Kindes ist. Wenn du in der Schule nichts herausfinden solltest, fährst du zum Sportverein. Den Namen vom Vorstand findest du in dem Bericht, in dem die Befragung von Frau Gallenberger geschrieben ist«, forderte Tina sie auf.

    Andrea nickte, ging zu ihrem Schreibtisch und suchte im Computer den genannten Bericht. Als sie den Namen hatte, rief sie Tina zu: »Ich hab ihn! Ich fahr dann mal los!«

    Tina nickte nur und schaute ihr nach, als sie das Büro verließ. Heut sieht sie aber ganz anders aus als gestern? Gestern noch eine graue Maus und heute? Richtig schick sieht sie aus! Glatte zehn Jahre jünger. Jeans, lockeres Sweatshirt, die Sportschuhe. Sicher nicht ganz billig! Die Haare trägt sie heute auch anders. Gefärbt? Ich weiß nicht. Aber eine andere Brille hat sie. Ich glaub, ich muss ihr das nachher mal sagen. Vielleicht wartet sie ja nur drauf?, sinnierte Tina, als sie Andrea nachsah.


    Kapitel 21

    
    Josef kam, wie meist, ohne anzuklopfen, in ihr Büro.

    »Bist du alleine?«, fragte er vorsichtig.

    »Das siehst du doch. Was gibts?«

    Er tat geheimnisvoll: »Ich hab drüben bei mir im Büro einen Kollegen aus Kufstein. Der möchte mit dir reden.«

    »Ja und? Er kann doch herkommen?«, meinte Tina verwundert.

    »Ja und deshalb bin ich hier. Ich musste sichergehen, dass du alleine bist.«

    Tina zeigte in den Raum und antwortete: »Wie du siehst, bin ich alleine und das werde ich wohl die nächste Stunde sein.«

    »Ich geh rüber und hol ihn her«, verkündete Josef und verließ das Büro.

    Nur wenige Minuten später kam er mit einem Mann zurück, der Tina auf Anhieb suspekt war. Sie mochte diesen Mann nicht. Wenn sie jemand fragen sollte, warum, sie hätte keine Antwort. Der Mann hatte eine Ausstrahlung die Tina abstieß. Irgendwie etwas Schleimiges, wie eine Kröte, eine Amphibie, die nur darauf wartete, die nächste Fliege vors Maul zu bekommen. Dazu trug sicher auch sein Aussehen bei. Er hatte offenbar Morbus Basedow, richtig große, wasserhelle Glubschaugen, die unter seiner dicken Brille hervorzuquellen drohten. Das Neonlicht der Decke spiegelte sich auf seiner Halbglatze, die umkränzt von seit langem nicht mehr gewaschenen und geschnittenen Haaren war. Dazu einen wulstigen Mund und eine dicke Knollennase. Sein schwammiges Gesicht war übersät von Pockennarben und als er Tina die Hand reichen wollte, zuckte sie sofort zurück, denn seine Finger waren gelb von Nikotin. Wahrscheinlich war er auch noch starker Raucher. Sein großkarierter Anzug, der ihm auch noch zu groß war, schien aus einer Altkleidersammlung zu sein. Die Ausdünstung, die er von sich gab, glich eher der einer Jauchegrube als einem guten Rasierwasser. Tina musste sehr an sich halten, um nicht mit lautem Schreien aus dem Büro zu flüchten. Sie riß sich zusammen und bot dem Mann einen Platz an. Er setzte sich auf den Stuhl neben ihrem Schreibtisch und besaß noch die Frechheit, so empfand es Tina, sich mit dem Arm auf dem Tisch abzustützen. Unwillkürlich rutschte sie mit ihrem Stuhl ein wenig weg, denn als der Mann seinen Mund öffnete, um mit ihr zu reden, kam gleich eine Wolke aus Tabakdunst, Knoblauch und fauligen Eiern heraus. Dazu steckten noch faule Zähne, ganz schwarz und nur noch aus Stummeln bestehend, in seinem Mund.

    Seine Stimme klang krächzend wie ein Rabe, als er zu reden begann: »Sie sind also Frau Gründlich? Herr Vorderegger hat nicht übertrieben, als er Sie mir beschrieb. Eine sehr hübsche und dazu noch sehr intelligente Kollegin, hat er gesagt.«

    Dabei hustete er und fand es nicht einmal für nötig, die Hand vor den Mund zu halten. Prompt flogen Tina ein paar Spritzer Speichel, durchsetzt mir irgendwelchen Bröseln, wahrscheinlich Reste der letzten Mahlzeit, entgegen.

    Tina blickte Josef Hilfe suchend an. Dieser schien ihren Blick aber nicht zu verstehen, sondern begann, den Kollegen vorzustellen: »Das ist Herr Oberleutnant Vitus Schwarzer aus Kufstein. Er hat etwas für uns, das dir vielleicht ein wenig weiterhelfen kann.«

    Tina hob die Schultern und fragte kurz: »Ja und? Ich höre?«

    Schwarzer hustete wieder und begann zu reden: »Also die Sache ist die. Wie Sie sicher wissen, haben wir ein paar Kuriere der Drogenmafia, also vielmehr des Kartells, festgenommen. Bislang weigerten sie sich, uns die Namen der Hintermänner …«

    Wieder hustete er, so dass Tina meinte, ihr flöge gleich seine Lunge um die Ohren, und wieder hielt er sich die Hand nicht vor den Mund.

    Er fuhr fort: »Also die wollten uns die Hintermänner nicht nennen. Aber jetzt haben wir eine Spur!« Wieder hustete er laut und feucht und wieder spritzte Tina diese Mischung aus Speichel und Brösel ins Gesicht.

    »Sie haben eine Spur? Ja und welche?«, fragte Tina scheinbar interessiert. Dieser Mann ekelte sie mehr und mehr an, deshalb stand sie auf und stellte sich hinter Josef.

    »Also diese Spur«, krächzte er und hustete wieder. »Diese Spur führt direkt nach Zell!«

    »Ja und weiter? Dass die Sache von hier ausgeht, wissen wir bereits. Was haben Sie Neues für uns?«

    »Passen Sie auf, junge Frau! Die Spur führt direkt …« Er hustete wieder und krächzte weiter: »Also die Spur führt direkt hierher! Hier in der Inspektion sitzt jemand, der stark involviert ist. Um nicht zu sagen, einer der Drahtzieher!«

    »Das ist doch nicht möglich!«, rief Josef aus. »In meiner Dienststelle? Ein Maulwurf? Ein Mitglied einer Drogenbande? Das gibt es nicht! Das kann nicht sein! Ich leg für alle meine Leute die Hand ins Feuer!«

    »Dass Sie sich nur nicht die Finger verbrennen, mein Freund!«, krächzte Schwarzer wieder und stand auf. Diesmal verzichtete er darauf, Tina die Hand reichen zu wollen und verließ grußlos das Büro.

    »Was war das denn?«, fragte Tina Josef.

    »Das?«, rief er erfreut aus. »Das ist der beste Undercovermann, den die Region Salzburg hat. Du darfst dich geehrt fühlen, ihn kennengelernt zu haben.«

    »Auf diese Ehre könnt ich leicht verzichten. Ekelhaft, der Mann!«, sagte Tina sichtlich angewidert.

    »Du meinst seine Umgangsformen?«

    »Nicht nur das! Alleine wie der rumläuft. Der Anzug, der Dreck, der Gestank!« Tina schüttelte es, als sie das sagte.

    »Naja«, meinte Josef versöhnlich. »Ein wenig mehr Wert könnte er schon auf sein Aussehen legen.«

    »Ein wenig mehr Wert? Der Mann ist untragbar! So etwas lässt man nicht frei rumlaufen! Und dann noch als Beamter im Staatsdienst! Schämen muss man sich, so jemanden als Kollegen zu haben!«

    Josef hob beide Hände seitlich: »Das ist eben sein Dreh, seine Tarnung. So jemanden vermutet man als allerletztes bei der Polizei.«

    Tina wollte sich wieder auf ihren Stuhl setzen. Zuvor aber zog sie ein Papiertaschentuch aus einer Schublade und wischte den Stuhl, der voll mit Spuckespritzern war, sauber. »Bäh!«, machte sie, als sie das Tuch in den Mülleimer warf und wusch sich die Hände im Waschbecken. Josef wollte sich auf den Stuhl setzen, auf dem zuvor noch Schwarzer saß. Tina hielt ihn aber davon ab. »Nicht setzen!«, rief sie.

    Josef fragte erstaunt: »Warum denn nicht?«

    »Da ist vorher der Schwarzer drauf gsessen! Wer weiß, was der alles mitgebracht hat. Die Krätze oder so etwas! Das muss erst die Putzfrau desinfizieren!«, erklärte Tina.

    »Jetzt übertreibst du aber!«, lachte Josef und setzte sich.

    Da auch der Schreibtisch etwas von Schwarzers feuchter Aussprache abbekommen hatte, zog Tina ein weiteres Taschentuch aus der Lade und wischte ihn ab. Als sie auch dieses Tuch in den Mülleimer geworfen hatte, zeigte sie darauf und sagte: »Den muss man als Sondermüll behandeln. Der gehört nicht in den Restmüll.« Als nun auch Tina endlich saß, lehnte sich Josef, genauso wie zuvor Schwarzer auf Tinas Schreibtisch.

    Er sah sie lange und eindringlich an, ehe er fragte: »Was hältst du davon? Ich mein, glaubst du, dass es sein kann, dass hier einer von uns …?«

    »Nein!«, sagte sie kategorisch. »Das glaub ich nicht! Ich kann mir das nicht vorstellen. Ich kann und will mir einfach nicht vorstellen, dass einer von uns etwas mit der Sache zu tun haben soll. Ich wär doch sicher drauf gekommen. Es hätte sicher eine Spur, wenn auch nur eine ganz kleine, winzige Spur, geben müssen. Aber bisher hab ich nichts davon gehört oder gesehen.«

    Josef stand auf und sagte: »Ich glaub, du hast recht. Aber ich werd trotzdem die Innere informieren müssen.« Er verließ Tinas Büro ohne ein weiteres Wort.

    Tina saß da und überlegte. Ein Maulwurf bei uns? Einer, der mit Drogen zu tun hat? Wer könnte das sein? Ich kanns mir nicht vorstellen! Aber …? War da nicht etwas? Hat Ernst nicht etwas in der Richtung gesagt? Hat er nicht auch solche Andeutungen gmacht? Gestern, als ich das Lösegeld übergeben hab? War da nicht was mit Josef? Wieso war der da? Doch nicht aus Sorge um mich? Könnt es nicht sein, dass er nur da war, um mich abzulenken, damit der wahre Entführer problemlos das Geld …? Nein, das trau ich ihm nicht zu! Ich kann ihn zwar nicht besonders gut leiden, aber Drogen? Nein, sicher nicht! Andererseits? Wo war er, als ich angrufn worden bin? Wo war er da? Nicht in seinem Büro, soviel steht fest. Er kam aus der Richtung, aus der telefoniert wurde. Was hat er dort gmacht? Hat er mich angrufen? Die Stimme war verzerrt. Mit einem Taschentuch vermut ich mal. Ich hab trotzdem gmerkt, dass ich die Stimme kenn. Zuerst hab ich ja gmeint, der Sigi wärs …

    Die Bürotüre wurde geöffnet und Tina schaute überrascht hin. Bärbel war eingetreten und hatte ein junges Mädchen, ein Kind, mitgebracht. Stolz stellte Bärbel sie vor: »Bitte schön. Das ist Valerie Wiesner! Die Putzfrau oder soll ich besser sagen das Hausmädchen von Gallenberger?«

    Tina stand auf und ging zu dem Mädchen, das sie schüchtern anlächelte. Beinahe wartete Tina darauf, dass Bärbel sagte: »Nun gib mal Tante Tina die Hand. Sie hat nur …«

    Tina reichte ihr die Hand: »Hallo Valerie. Ich darf doch du sagen?«

    »Ja natürlich!«, sagte die helle Stimme des Kindes.

    »Ich bin Tina. Du darfst auch du zu mir sagen. Wie alt bist du denn und auf welche Schule gehst du?«, fragte Tina vorsichtig, denn sie wollte das Mädchen, das sie selbst auf höchstens zwölf Jahre schätzte, nicht verletzen.

    »Siebzehn! Ich gehe auf keine Schule. Ich wollt ja eigentlich auch aufs Gymnasium, die Matura machen. Aber dafür hat’s bei mir nicht gereicht. Ich such eine Lehrstelle als Verkäuferin«, antwortete Valerie.

    Valerie war nicht groß zu nennen, eher war sie von kleiner, zierlicher Statur. Schlank, die Oberweite noch nicht ganz ausgereift, blonde, lange Haare zu Zöpfen geflochten umrahmten ihr fein gezeichnetes, schmales Gesicht und eine außergewöhlich hohe Stirn. Zierlich, zerbrechlich wie eine Puppe erschien sie Tina. Dazu die helle, elfenbeinfarbige Gesichtshaut, aus der sie zwei große, dunkelblaue, strahlende Augen anblickten. Sie hatte ein Kleid an, das aus weißem Damast zu sein schien, eine ebenso weiße Schürze und weiße Socken an den Füßen, die in schwarzen Lackschuhen steckten. Das Kind sah beinahe so aus wie eine Puppe aus Tinas Puppenhaus, das sie in ihrer Kindheit hatte.

    Tina war schon versucht, das Kind bei der Hand zu nehmen und zu ihrem Tisch zu führen. Dort hätte sie sich setzen können und das Kind auf den Schoß nehmen, um mit ihm zu reden. Unsinn!, schalt sie sich selbst. Du bist nicht besser als Andrea! Befrag das Kind wie jede andere und Basta! Außderdem schoss ihr es wie eine Warnung durch den Kopf, als sie sich erinnerte, was ihr Ausbilder, ein Polizeipsychologe, damals gesagt hatte: »Hüten Sie sich vor Zeugen, die ein Babyface haben, also den Kindchenblick! Sie erscheinen Ihnen lieb und freundlich, zu keiner bösen Tat fähig. Aber – und das dürfen Sie nie vergessen! – gerade dieser Blick wird oft, leider viel zu oft, ausgenutzt, um den angeborenen Beschützer und Mutterinstinkt zu wecken. Vor allem weibliche Beamte sind dafür sehr empfänglich. Ich will Ihnen gerne ein Beispiel nennen. Babyface George Nelson. Nelson, der seinen Spitznamen seiner jugendlichen Erscheinung verdankt. Ihm wurde die Tötung von mehr als einem Dutzend Polizeibeamter und von zahlreichen Passanten zugeschrieben, die er mitunter auch ohne zwingenden Grund aus bloßer Aggressivität erschoss. Trotz der Alarmglocken, die in ihr schrillten, erwachte dieses Gefühl von Mutter und Beschützerinstinkt in ihr.

    Tina zeigte auf den Stuhl und bat Valerie: »Setz dich doch. Du weißt, warum du hier bist?«

    »Ja, deine Kollegin hat gesagt, es ginge um Selina«, antwortete Valerie, nachdem sie saß.

    »Ich hoff, du kannst uns helfen?«, fragte Tina wieder vorsichtig. Irgendwie hatte sie Angst davor, dem Kind Fragen zu stellen, die ihr vielleicht schaden könnten.

    »Ja, vielleicht?«, antwortete Valerie und sah sie interessiert an.

    »Also Valerie. Du kennst dich doch gut im Haus der Gallenberger aus.«

    »Ja, das kann man sagen«, bestätigte Valerie.

    »Warst du auch mal im Keller des Hauses? In dem Labor?«

    »Ja, das war ich! Da hab ich immer ganz gründlich putzen müssen. Mit Desinfektionsmitteln und so Zeugs.«

    »Weißt du auch, was in dem Labor so alles hergestellt wurde?«

    »Ja, das weiß ich!«

    Tina war bei dieser Antwort wie elektrisiert. Sie zischte Bärbel, die neben ihnen stand zu: »Gib mir mal das Smartphone.«

    Bärbel holte das Handy und legte es vor Tina auf den Tisch und Tina schaltete das Diktiergerät ein. Sie zeigte darauf und sagte zu Valerie: »Das hier kennst du? Ich nehm unser Gespräch jetzt auf und dann schreib ich es ab. Dann bekommst du deine Aussage zum unterschreiben. Ist das in Ordnung für dich?«

    »Ja, das ist in Ordnung. Aber sollten da nicht besser meine Eltern dabei sein?«

    »Eigentlich schon. Ich kann sie auch anrufen und herkommen lassen, wenn dir das lieber ist?«, fragte Tina vorsichtshalber.

    Valerie schüttelte den Kopf »Nein, lieber nicht. Ich glaub nicht, dass es gut ist, wenn meine Eltern alles erfahren«, sagte sie.

    »Wie du willst. Aber was sollen deine Eltern nicht wissen?«

    »Naja, die Sache mit Herrn Gallenberger eben.«

    »Was war mit Herrn Gallenberger?«

    Valerie wurde sichtlich verlegen und druckste herum. Schließlich sagte sie: »Es ist halt, weil ich bei Herrn Gallenberger putzen geh. Ich mach das, weil ich Geld brauch. Ich will den Führerschein machen und mir ein Auto kaufen, wenn ich großjährig bin. Mein Vater darf das nicht wissen, weil er sagt, dass man sich dabei nur versklavt und immer zu Diensten sein muss. Er versteht das nicht. Er denkt dabei sonst was. Auch dass ich mir ein Auto kaufen möchte, will er nicht. Er meint, dass eine Frau kein Auto brauche, denn man käme auch so überall hin.«

    »Hat denn deine Mutter auch keinen Führerschein?«, fragte Tina überrascht, denn dies waren doch mehr als nur altertümliche Ansichten.

    Valerie schüttelte nur den Kopf.

    »Wie kommt sie dann zum Einkaufen? Die Sachen sind doch oft schwer?«

    »Das ist ihm egal! Er sagt, dass so etwas nichts ausmachen dürfe. Schließlich sei die Frau dafür ja da und früher hätten die Frauen auch alles alleine machen müssen.«

    »Und er? Ich mein dein Vater? Hat der einen Führerschein und ein Auto?«

    »Ja, hat er. Er sagt, weil er das brauche damit er zur Arbeit kommt.«

    »Hast du Geschwister?«

    »Ja, hab ich. Zwei Brüder und vier Schwestern.«

    »Hmm. Dann seid ihr also sieben Kinder?«, fragte Tina nachdenklich.

    »Ja! Aber bald werden wir acht sein! Meine Mama ist nämlich schwanger!«, rief sie und sie war sichtlich erfreut darüber.

    »Was arbeitet dein Vater? Ich mein, eine zehnköpfige Familie, das kostet doch Geld, oder?«

    »Ja schon, aber mein Vater meint, wenn wir alle groß genug sind und einen Beruf haben, könnten wir ja die Familie ernähren.«

    »Ja und was arbeitet er?«

    »Er ist Zimmermann. Er baut Holzhäuser. Weißt, solche, wie in den neuen Siedlungen gebaut werden.«

    »Ja, ich versteh«, antwortete Tina.

    »Er baut schöne Häuser, weißt. Wir wohnen auch in einem solchen. Mein Vater hat es selber gebaut.«

    »Du bist wohl stolz auf deinen Vater?«

    »Nein«, antwortete Valerie traurig.

    »Und warum nicht?«

    »Weil er uns immer schlägt.«

    »Warum tut er das?«

    »Weil er immer einen Grund dafür findet. Mal ist ihm die Suppe zu heiß, dann ist sie wieder versalzen und wenn ich eine schlechte Note heimbring, haut er mich auch.«

    »Deine Mutter? Er schlägt deine Mutter?«

    Wieder antwortete Valerie traurig und mit Tränen in den Augen: »Ja, weil, weißt, in der Bibel steht das so drin. Da steht, dass Kinder die nicht gezüchtigt werden, oft rebellisch aufwachsen. Sie haben keinen Respekt vor Autoritäten und werden es auch letztlich schwierig finden, Gott willentlich zu gehorchen und zu folgen. Gott selber züchtig uns, um uns zu korrigieren, um uns wieder auf den richtigen Weg zu führen und uns zur Buße über unsere Vergehen anzuregen.«

    Tina war entsetzt und fragte nach: »Das steht so in der Bibel?«

    »Nein, nicht direkt so, aber mein Vater sieht das so. Er sagt auch: Alle Züchtigung aber scheint für die Gegenwart nicht ein Gegenstand der Freude, sondern der Traurigkeit zu sein; hernach aber gibt sie die friedsame Frucht der Gerechtigkeit denen, die durch sie geübt sind.«

    »Und was steht in der Bibel über die Frauen? Du hast doch gsagt, dass er deine Mutter auch schlägt?«

    »Ja weil, weißt, da steht drin: Aber wie nun die Gemeinde sich Christus unterordnet, so sollen sich auch die Frauen ihren Männern unterordnen in allen Dingen.«

    »Du kennst dich aber gut aus mit der Bibel?«

    »Ja, ich muss auch immer zur Bibelstunde gehen. Mein Papa sagt, da lernt man was fürs Leben. Wie man sich richtig anderen gegenüber verhält, was man tun darf und was nicht.«

    »Bibelstunde?«, fragte Tina verständnislos.

    »Ja, weil wir sind in in einer großen Gemeinde. Wir leben alle nur nach der Bibel und bei den Bibelstunden wird darin gelesen und darüber gredet.«

    Das ist ja fast wie im Mittelalter!, dachte Tina entsetzt. Dass es so etwas in unserer Gesellschaft noch gibt?

    Unvermittelt fragte sie: »Sag mal Valerie. Hast du einen Freund?«

    Sie sah Tina erschrocken an »Nein! Das darf ich nicht! Ich darf mit keinem Jungen gehen. Ich muss einen aus der Gemeinde nehmen. Aber erst, wenn ich großjährig bin. Dann muss ich heiraten. Mein Vater hat mir schon einen Mann ausgsucht. Ich mag ihn aber nicht.«

    »Aber du hast einen anderen im Sinn? Du bist doch jetzt schon siebzehn. Da hat man doch einen Freund, mit dem man ausgeht, Spaß hat und Blödsinn macht.«

    Valerie sah Tina nachdenklich an: »Ich weiß nicht, ob das gut ist, wenn ich darüber rede. Es gibt einen, ja, aber der will mich nicht.«

    »Und warum nicht? Weil du in dieser – Gemeinde bist?«

    Sie nickte nur und antwortete: »Ja, weil er sagt, dass er nicht zu diesen Leuten gehören will, die ihre Frauen und Kinder schlagen. Er will eine Familie. Eine richtige Familie, die sich gegenseitig liebt und schätzt und nicht so etwas wie mich.«

    »Hast du schon mal daran gedacht, diese Gemeinde zu verlassen? Etwas anderes zu tun? Ein eigenes Leben zu führen?«

    »Das geht auf keinen Fall! Wenn ich so etwas tu, dann redet keiner mehr mit mir. Ich bin dann ausgestoßen. Nicht mal meine Familie darf mehr mit mir Kontakt haben!«

    Tina tat das Mädchen leid. Sie war bereits siebzehn und man konnte meinen, sie wäre noch ein kleines Kind. Unschuldig und unbeholfen. Dazu der Druck vom Elternhaus. Keine Freunde, keine Liebe, einfach nichts, woran ein junges Mädchen Freude haben konnte. Sie wollte auch nicht mehr wissen, denn dies gehörte nicht zu dem Fall. Eigentlich lag ihre Absicht nur darin, etwas mehr über das Wesen des Mädchens zu erfahren. Vielleicht war ja auch sie die Täterin? Vielleicht auch nur eine Zeugin? Nun war es aber an der Zeit, die wirklich relevanten Fragen zu stellen. Sie fragte deshalb: »Du hast vorhin gesagt, dass du weißt, was in dem Labor hergestellt wurde?«

    Valerie nickte und begann zu erzählen: »Erst wusste ich ja nicht, was das alles war. Die vielen Pillen. Hunderte, tausende, so viele Pillen, ganze Kisten voll. Ich hab dann mal Selina gfragt, was das denn alles ist. Sie hat mir gsagt, dass die ihr Vater mit einer Freundin herstellt und verkauft. Das wären Drogen, mit denen man viel Geld verdienen kann. Dann waren da auch noch kleine Fläschchen mit Flüssigkeit drin. Von denen hat mir Selina gsagt, dass das Anabolika seien und die würde die Freundin an Männer verkaufen, die in Fitnessstudios trainieren, um größere Muskeln zu bekommen. Das Zeug, hat sie gsagt, macht noch größere Muskeln, ist aber ganz gefährlich.«

    »Hast du denn noch mehr gesehen? Ich mein, vielleicht Leute, fremde Männer oder Frauen?«

    »Ja, da waren schon ein paar. Die haben ganz gfährlich ausgsehn. Das waren welche aus Albanien oder so. Jedenfalls haben die so geredet. Eine osteuropäische Sprache. Ich glaub, die haben auch Pistolen dabei ghabt. Bei einem hab ich so eine gsehn, die hat er im Hosenbund unter der Jacke stecken ghabt.«

    Tina war nicht überrascht darüber, denn damit hatte sie eigentlich gerechnet. Nun kam aber eine Frage, die ihr besonders wichtig war: »Sag mal Valerie. Am Abend bevor Selina gestorben ist, warst du da auch dort? Ist dir da was besonderes aufgfallen? War da jemand Fremdes im Haus? Ein Mann oder eine Frau?«

    »Ich war an dem Abend gar nicht dort. Aber am Nachmittag, da hab ich die Vroni gsehn. Ich hab gmeint ghabt, dass die mit Selina im Streit wär, wegen dem Florian, weißt?«

    »Ja, ich weiß«, bestätigte Tina.

    »Wie bist du eigentlich zu der Putzstelle bei Gallenbergers gekommen?«, fragte sie weiter.

    »Durch Selina. Ich hab ihr erzählt, dass ich Geld brauch für meinen Führerschein, da hat’s mich dann einfach mal mitgnommen, ihren Eltern vorgstellt und ich hab die Putzstell gekriegt.«

    »Wie war das eigentlich, als Vroni bei Selina war? Haben die beiden sich gestritten?«

    »Ja und wie. Ich dachte schon, die bringen sich gegenseitig um. Die haben gekeift wie alte Marktweiber. Dann ist Vroni irgendwann aus Selinas Zimmer gekommen und ins Bad gegangen. Ich glaub, sie hatte Nasenbluten. Vielleicht hat ihr Selina ja eine runtergehauen«, erzählte Valerie.

    »Kennst du eine Pflanze, die blauer Eisenhut heißt?«

    »Ja kenn ich! Eine wunderschöne Blume. Wir haben zu Hause welche davon im Garten. Aber Mama sagt immer, dass die sehr giftig sei und ich sie nicht anfassen dürfe.«

    Tina beschlich eine Ahnung. Konnte es sein, dass Valerie, dieses junge und naive Mädchen, etwas mit Selinas Tod zu tun hatte? Konnte es sein, dass sie die Zahnpasta vergiftet hatte? Vielleicht wollte sie ja Gallenberger damit treffen, aus Rache? Sie hatte sowohl die Mittel als auch die Möglichkeit dazu gehabt.

    Tina schüttelte innerlich den Kopf. Nein, das konnte nicht sein, das Kind war viel zu verletzlich, zu empfindsam, zu jung, um so eine Tat zu begehen. Andererseits? Tina empfand viel zu viel Zuneigung, mütterliche Gefühle für sie, als dass sie ihr so etwas zutrauen würde. War sie überhaupt imstande, sich ein Urteil darüber zu bilden? War sie nicht voreingenommen, zu positiv beeindruckt von ihr? Jemand anderer musste diese Einschätzung treffen. Ein Psychologe, ein Polizeipsychologe! Jemand, der genügend Abstand hatte, um sie beurteilen zu können. Aber dazu brauchte sie das Einverständnis der Eltern.

    Tina entschloss sich, Valerie direkt zu fragen: »Sag mal Valerie, hast du etwas in Selinas Zahnpasta getan? Hast du sie vergiftet?«

    Valerie sah sie mit einem Blick an, der Tina sofort bereuen ließ, diese Frage gestellt zu haben. Traurig und wütend zugeich, verletzt und voller innerem Schmerz. Diese Augen, diese blauen Augen, die sie so unschuldig anblickten. Konnte dieses Mädchen töten? War sie dazu überhaupt fähig? Vor allem, warum hätte sie Selina töten wollen?

    Andrea kam zur Türe herein. »Ich hab da was!«, sagte sie mit einem Blick auf Valerie, der Tina sagen sollte, dass sie sie alleine sprechen wollte.

    Tina verstand sofort und sagte zu Valerie: »Ich muss mal schnell mit der Kollegin reden. Könntest du bitte draußen warten? Ich hol dich dann wieder herein.«

    Valerie nickte nur und ging nach draußen.

    »Und? Was hast du? Hast du etwas herausgefunden?«

    »Das kann man wohl sagen!«, bestätigte Andrea.

    »Also? Ich höre?«, forderte Tina sie auf zu reden.

    Andrea zog ihren Block heraus und begann zu erzählen: »Also diese Selina. Die hatte es faustdick hinter den Ohren. Die hat die Jungs total durcheinander gebracht. Die anderen Mädels aus der Klasse hatten einen mächtigen Zorn auf sie. Immer drehte sich alles um Selina. Die Jungs schwirrten um sie wie Motten um das Licht. Kaum tauchte sie irgendwo auf, waren die anderen Mädels, darunter übrigens ein paar sehr hübsche Mädchen, Luft für die Jungs. Selina hier, Selina da, Selina kann ich dir helfen? Selina kann ich was für dich tun? Willst du meine Hausaufgaben abschreiben? Grade noch, dass sie ihr nicht aufs Klo gefolgt sind, um ihr den Hintern abzuputzen. Sie hat alles mitgenommen, was nicht bei drei auf dem Baum war. Bis dann die Sache mit Vronis Freund, diesem Florian, war. Von da ab war Schluss mit lustig. Die Jungs, zumindest die meisten, wollten nichts mehr mit ihr zu tun haben. Bis auf einen und der … pass auf, jetzt kommt’s! Das war der Sohn eines Klienten ihres Vaters! Der ist übrigens auch der Letzte, der noch mit ihr zusammen war, bevor sie … Na ja, das weißt du ja schon.«

    »Aha?«, meinte Tina interessiert. »Und das ist wirklich sicher? Ich dachte, mit dem wollte Selina nichts zu tun haben?

    »Eigentlich ja, aber das muss noch forensisch abgeklärt werden.

    »Gut, dann warten wir ab. Übrigens, wir brauchen eine polizeipsychologische Untersuchung von Valerie. Holst du das Einverständnis der Eltern dazu? Am besten, du bringst sie gleich selber her. Ich kümmer mich um alles Weitere«, ordnete Tina an.

    Andrea fragte stirnrunzelnd: »Glaubst du, dass sie lügt?«

    »Ich weiß es nicht. Ich hab so ein komisches Gefühl bei ihr. Kindchenschema, du verstehst?«

    Andrea nickte nur und verließ das Büro.

    Tina nahm das Telefon und rief in Josefs Büro an. Dieser meldete sich sofort: »Vorderegger?«

    »Tina hier! Ich brauch eine Anordnung vom Staatsanwalt. Es geht um eine polizeipsychologische Untersuchung. Ich hab hier eine Zeugin, bei der ich nicht so recht weiß, ob ich ihr glauben kann. Ich denk, es könnt sein, dass ich ihr auf den Leim gegangen bin. Es wär auch durchaus möglich, dass sie die Täterin ist«, erklärte sie.

    »Gut, wenn du meinst? Ich seh zu, was ich machen kann. Ich brauch aber noch den Namen und so weiter«, antwortete er. Tina gab ihm die gewünschten Daten und legte auf.

    Nun kam auch Bärbel wieder rein und schaute Tina neugierig an. »Bist mit der Kleinen weiterkommen?«, fragte sie interessiert.

    »Ja und nein. Es könnt sein, dass sie mich nur ausprobiert. Es könnt auch sein, dass sie eine gute Schauspielerin ist. Ich werd aus ihr nicht schlau. Einerseits ist sie ein kleines armes Hascherl, das vom Vater unterdrückt wird. Andererseits glaub ich, ist sie raffiniert genug, ihre scheinbare Hilflosigkeit auszuspielen.«

    »Aha? Du meinst also Kindchenschema?«

    »Ja, ich halts zumindest für möglich. Ich hab auch schon einen Psychologen angfordert. Das muss nur noch vom Staatsanwalt angeordnet werden.«

    »Was ist jetzt eigentlich mit dem Gallenberger? Wissen wir immer noch nicht, wo er steckt?«, fragte Bärbel.

    »Nein, keine Ahnung. Hast du vielleicht eine Idee, wo er sich aufhalten könnt?«

    »Nein, woher auch? Ich weiß nicht mehr als du.«

    Tina stand auf. »Ich hab jetzt Hunger! Gehen wir was essen?« fragte sie.

    »Du denkst jetzt an Essen?«, erwiderte Bärbel.

    »Ja was denn sonst? Seit dem Frühstück hab ich nichts Festes mehr in den Magen bekommen!«

    Die Debatte erledigte sich von selbst, da Josef ins Büro kam. Natürlich wieder einmal, ohne anzuklopfen.

    »Wir haben ihn!«, rief er freudig aus.

    »Wen?«, fragten beide unisono.

    »Den Gallenberger! Stellts euch vor, die Kufsteiner haben ihn gschnappt! Der sitzt in Untersuchungshaft in Salzburg!«

    Tina setzte sich wieder und fragte Josef: »Das musst mir jetzt aber schon genauer erklärn.«

    »Ja gern! Also der Schwarzer, du weißt schon …«

    »Ja, der wo so stinkt!«, meinte Tina naserümpfend.

    »Wurscht! Also der hat den entscheidenden Tipp gegeben. Er hat gesagt, dass man den Gallenberger im Nachtclub von diesem Rahman Albani findet und so war’s auch. Die Kollegen sind gleich dorthin gefahren und konnten ihn bei der Übergabe von Drogen in nicht unbeträchtlichem Ausmaß festnehmen«, erzählte Josef.

    Tina versuchte ruhig zu bleiben und fragte: »Was sagt er zu den Anschuldigungen?«

    Josef hob die Hände seitlich weg. »Was soll er schon groß sagen? Zugegeben hat er alles«, rief er lachend aus.

    »Und zu den Mordverdachten? Was sagt er dazu?«

    Nun war es Josef, der ruhig wurde: »Ich weiß nicht. Ich glaub, die Kollegen haben ihn gar nicht dazu befragt.«

    »Na toll!«, rief Tina wütend »Da hat man den Kerl schon mal und er wird nicht einmal nach den Morden an seiner Frau, seiner Tochter und Frau Bernrieder befragt!«, schimpfte sie.

    »Nun komm mal wieder runter! Der Gallenberger wurde in Kufstein nicht wegen der Morde verhaftet, sondern wegen der Drogen! Das ist eine ganz andere Sach!«

    Tina schnaufte tief durch. »Dann werd ich wohl nach Salzburg fahrn müssen!«, kündigte sie an.

    »Tu das und grüß mir den Herrn Hofrat!«, rief Josef zornig und verließ das Büro. »Glauben tät man’s nicht! Sowas Undankbares!«, schimpfte er noch beim Hinausgehen.

    »Und iatz?«, fragte Bärbel »Sand de Fäll iatz abgschlossn??«

    Tina schüttelte den Kopf »Naa! Wirkli nit! I muass erscht ois andane ausschliaßn kenna. Außer, i kriag vom Gallenberger a Geständnis.«

    »Und auf des muaßt woih lang woartn?«

    »Davo konnst ausgeh«, bestätigte Tina.

    »Kon i mitkemma wenn du auf Soizbuag foahrst? I mechat an Onkel amoi wieda bsuachn«, fragte Bärbel.

    »Ja freili. Obwoih du an Ernstl in da nächstn Zeit woahrscheinli öfter sehng werst, ois wia dia liab is.«

    »Foahrn mer glei?«

    »Naa, heit nit mehr. Murng in da Fruah is fruah gnua«, lehnte Tina ab. »So! Iatz gehng mer wos essen!«, beschloss Tina »Und nix auf da Wöt kon mi aufhoitn!«, setzte sie drauf.

    Sie nahm ihre Tasche und verließ das Büro. Draußen saß immer noch Valerie und schien auf Tina zu warten. »Ach! Dich hätt ich jetzt beinah vergessen! Könntst noch ein bisserl warten? Wir sind gleich wieder da«, sagte Tina schuldbewusst zu ihr. Valerie nickte nur und sah sie traurig an. Dies wollte Tina nicht übergehen. Sie ging vor Valerie, die auf einer Bank saß, in die Knie und sagte zu ihr: »Ist noch irgendetwas? Kann ich was für dich tun? Hast du ein Problem?«

    »Nein, ist schon gut«, bekam sie zur Antwort.

    Auf dem Weg hinunter überlegte Tina laut: »Dieser Schwarzer. Der scheint doch mehr auf dem Kasten zu haben, als ich dachte. Vielleicht …«

    »Wos host gsogg?«, unterbrach sie Bärbel.

    »Nix. Oda host du wos ghört?

    »Naa, mia woar nua a so, ois hättst mit mia gredt.«

    »Ja, eigentli hob i laut nochdenkt. Waaßt, der Schwarzer, der de Kollegen den Tipp gebn hot. Dea woar heit bei mir. A so a Saubär kon i dia song! Gstunkn hot der wiara Stoi voller Goaßböck!«

    »Und wos woit dea vo dia?«

    »Woin hot ea goar nix. Ea hot mi nua drauf hingwiesn, dass mia a schwoaz Schof in da Dienststö ham. Erscht hob i des goa nit glaam woin, aba iatz? Iatz bin i mia do nimma so sicher«, erzählte Tina.

    »Du moanst mia ham ebbat in da Dienststö, dea wo mit dene Zsammoabat?«

    Tina hob die Schultern und mutmaßte: »Kannt scho sei. I bin mia do nit so sicher. I hob a scho an Vodacht!«

    »Und wos glaubst, wea des sei kannt?«

    Wieder mutmaßte Tina, der aber nicht ganz wohl dabei war, denn sie konnte es sich eigentlich nicht vorstellen: »Vielleicht da Josef? Ea hot se nämli bei dera Gödübergab so komisch benomma. Auf oamoi woar a do und hot mi obglenkt! Wenn ea nit do gwen waar, nacha hätt i den mitm Göd leicht dawischt. Vielleich woar des Absicht? I waaß es oafach nit.«

    »Wos is mit da Andrea? Kannt de nit …«

    Mit einem Handstreich wischte Tina die Bemerkung beiseite und widersprach: »Ah geh! De Andrea! Des is doch a oarms Trutscherl. De is fia sowos fui zbled! Außderdem woar de doch bei da EDV! Do hot de nix mit dene draußn zum doa khob.«

    »Stille Wasser …«, begann Bärbel leise.

    »Naa! Naa und no amoi na! Nit de Andrea!«, unterbrach sie Tina.

    Sie betraten eine Metzgerei und holten sich Wurstsemmeln. Auf dem Weg zurück schien es Bärbel keine Ruhe zu lassen, denn sie begann wieder: »I hob no amoi drüba nochdenkt! Wiaso hot da Josef ausgrechnet de Andrea zu meiner Nachfolgerin gmacht? Wenn des stimmt, wos da Schwarzer gsogg hot, nacha kannts doch sei, dass …«

    »Iatz hör auf mit dem Schmarrn! I wü nix mea hörn davo!«, stoppte Tina Bärbels Gedanken. Sie selbst aber dachte nicht viel anders. Auch sie hatte ein ungutes Gefühl. Auch ihr war nicht wohl in der Haut, wenn sie daran dachte, dass Bärbel vielleicht recht haben könnte. Die Gedanken wirbelten in ihrem Kopf und sie versuchte, sie in Ordnung zu bringen. Sie musste Josef auf den Zahn fühlen. Ernst hatte doch gesagt, dass er sich über ihn kundig machen würde, wegen der Finanzen. Also hatte auch er einen Verdacht. Vielleicht wusste er auch mehr, als er sagte? Nein, sicher nicht. Sonst hätte er bereits etwas unternommen.

    Als sie am Dienstgebäude ankamen, öffnete Josef die Türe und kam heraus. Er grüßte nur kurz mit einem Kopfnicken. Zufällig wie es schien, aber Tina glaubte schon lange nicht mehr an Zufälle. Erst recht nicht jetzt, wo sie bemerkte, dass Josef sie mit einem seltsam abschätzenden Blick ansah. Aber tat er das wirklich? Bildete sie sich das nicht nur ein? Sie drehte sich um und schaute ihm nach. Wohin ging er jetzt? Was hatte er im Bahnhof zu tun, wo er offensichtlich seine Schritte hinwandte? Am liebsten wäre sie ihm nachgegangen. Aber das ging nicht, da Bärbel bereits im Treppenhaus auf sie wartete.

    »Wo bleibst denn?«, fragte diese ungeduldig.

    »Bin doch scho do!«, beruhigte sie Tina. Oben saß noch immer Valerie auf der Bank. »Ich hol dich gleich rein. Ein bisserl dauerts noch«, sagte Tina im Vorbeigehen zu ihr.

    Andrea wartete augenscheinlich schon im Büro auf sie, denn kaum hatten sie dies betreten, kam sie zu Tina. »Stimmt das, dass der Gallenberger verhaftet wurde?«, fragte sie.

    »Woher weißt du das denn schon wieder?«, erwiderte Tina.

    »Der Josef war vorhin da und hat’s mir erzählt!«, antwortete sie.

    »Soso, der Josef? Hat er sonst noch was erzählt?«

    »Nein, gibt’s denn sonst noch etwas?«

    »Nein, nichts Wichtiges«, wiegelte Tina ab. Sie nahm sich vor, Andrea etwas mehr zu beobachten. Es lief ihr zwar kalt den Rücken hinunter, wenn sie nur daran dachte, dass Andrea ein falsches Spiel spielen würde, aber wenn dies zuträfe, dann wäre sie, Tina, die erste, die Andrea zur Rechenschaft zöge. Andererseits war Misstrauen, ausgerechnet dieses Misstrauen einer Kollegin gegenüber, etwas, das Tina gar nicht mochte. Sie versuchte, ihre Gefühle zu ignorieren, aber es wollte und wollte einfach nicht gelingen.

    War vielleicht doch etwas dran an Bärbels Verdacht? Vielleicht schlugen ihre eigenen Glocken Alarm? Vielleicht war sie nur blind oder taub und hörte sie nicht?

    »Was ist mit Valeries Eltern? Hast du sie erreicht? Kommen Sie her?«, fragte Tina Andrea.

    »Ja, sie kommen. Sie holen aber nur Valerie ab. Der psychologischen Untersuchung stimmen sie nicht zu.«

    »Sagten sie warum?«

    »Sie meinten nur, dass sie ihre Gründe hätten.«

    »Und welche, haben sie natürlich nicht gesagt?«

    »Nein«, war Andreas kurze Antwort.

    Tinas Telefon auf dem Schreibtisch klingelte. Sie nahm den Anruf entgegen und meldete sich: »Gründlich?«

    »Schreier, KTU! Frau Major, sie haben uns doch heut die Frau Almstätter zwecks erkennungsdienstlicher Behandlung überstellt?«

    »Ja hab ich. Was ist mit ihr?«

    »Wir haben die Fingerabdrücke verglichen und …«

    »Ja und?«, unterbrach ihn Tina.

    »Negativ, Frau Gründlich. Negativ. Sie sind nirgendwo im Haus zu finden.«

    »Auch nicht an den Zahnpastatuben, den Duschmitteln, den Cremes und so weiter?«

    »Nein, auch da nicht«, bestätigte der Kollege.

    »Gut, danke!« verabschiedete sich Tina und legte auf.

    »Also Vroni wars auch nicht. Keine Übereinstimmung!«

    Tina schien einerseits erleichtert, dass Vroni nichts mit der Sache zu tun hatte. Es bestärkte sie aber wiederum darin, den Mord an Selina und ihrer Mutter Gallenberger selbst zuzuordnen. Dass es jemand anderer sein könnte, schien im Moment wenigstens unwahrscheinlich. Zwar schlummerte in ihr das Gefühl, dass Valerie diejenige sein könnte, welche … aber diesen Gedanken wollte oder konnte sie nicht zulassen. Aber …! Valerie hatte doch gesagt, dass sie Vroni gesehen hatte. Am Tag vor Selinas Tod? Wie konnte das sein? Wenn Vroni dort war, musste es doch irgendwo Fingerabdrücke geben! Noch dazu hatte Valerie gesagt, dass Vroni ins Bad gelaufen wäre und augenscheinlich Nasenbluten hatte. Dies hätte die SpuSi doch finden müssen! Blutspuren waren nicht so einfach wegzuwaschen oder zu beseitigen. Man hätte sie auf jeden Fall gefunden, wenn welche da gewesen wären. Wenn! Wenn das Wörtchen wenn nicht wär … Tja, dachte Tina, dann bleibt nur eins! Valerie lügt! Aber warum lügt sie? Welchen Grund gibt’s dafür? War ihre Geschichte von vorn bis hinten gelogen? Wissen ihre Eltern, dass sie es nicht so genau nimmt, wenn es um die Wahrheit geht? Wissen sie es und verweigern deshalb die psychologische Untersuchung? Ich werd sie selber nochmal fragen müssen.


    Kapitel 22

    
    Wieder mal klingelte Tinas Handy. Ausgrechnet jetzt! Ich muss doch mit Valerie reden! Dachte sie. Sie zog das Handy heraus und blickte auf das Display. Ernstl! Da muss ich rangehen! Sie nahm den Anruf an: »Was gibt’s Ernstl? Ich wollt grad …«

    »Egal, was du wolltst. Du musst herkommen! Sofort!«

    »Nach Salzburg?«

    »Ja und zwar auf dem schnellsten Weg! Es geht um den Ladurner!«

    »Was ist mit ihm? Habts ihn erwischt?«

    »Nein, aber mit deiner Hilfe haben wir ihn bald!«

    »Wie soll ich das verstehen?«

    »Er hat mich angerufen und mir angeboten, sich zu stellen!«

    »Na das ist doch was!«, rief Tina erfreut.

    »Da gibt’s aber noch ein paar kleine Probleme«, sagte Steiger vorsichtig.

    »Welche Probleme?«

    »Na ja, er hat Bedingungen gestellt.«

    »Welche Bedingungen?«, fragte Tina misstrauisch.

    »Er will in einen anderen Häfn, weil er sich hier in Salzburg nicht mehr sicher fühlen kann, und er will sich nur von dir festnehmen lassen. Aber zuvor will er noch mit dir reden. Er hat ein paar wichtige Informationen für dich, hat er gesagt.«

    »Was für Informationen?«

    »Das hat er mir nicht sagen wollen. Er besteht darauf, nur mit dir zu sprechen.«

    »Das kann er sich abschminken! Sag ihm das!«

    »Das wird nicht gehen, weil er nämlich nicht mehr anruft.«

    »Wie will er dann einen Gesprächstermin mit mir ausmachen?«

    »Den hat er schon. Er sagte, er wolle dich an der Stelle treffen, wo er versucht hat, dich zu entführen. Heut Nachmittag um drei will er dort sein und du sollst auch kommen. Aber alleine, hat er gesagt.«

    Tina war beinahe sprachlos. Erst holte sie tief Luft, dann meinte sie zornig: »Der glaubt wohl, ich geh ihm diesmal auf den Leim? Der will mich umbringen! Er denkt sicher, so kann er sein Vorhaben beenden? Nicht mit mir, sag ich dir! Nicht mit mir!«

    »Aber Tinakind …«

    »Sag nicht schon wieder Kind zu mir!«

    »Ja gut. Aber Tina, so eine Gelegenheit bekommen wir so schnell nicht wieder. Stell dir vor, er haut ab ins Ausland … Im Übrigen hab ich das Gefühl, dass er dir bei deinen laufenden Fällen die eine oder andere hilfreiche Info zukommen lassen kann.«

    »Und ich soll den Speck in der Falle spielen? Ich soll mich dort treffen, an der Stelle wo mir klar wurde, dass er …«

    »Du wirst nicht alleine sein. Das verspreche ich dir. Du wirst verkabelt und unsere Kollegen werden immer in der Nähe sein.«

    »Du weißt aber schon, wo das passiert ist? Auf der Landstraße, kein Baum und kaum Büsche weit und breit! Da soll ich mich mit ihm treffen? Wo sollen sich die Kollegen denn verstecken?«

    »Da finden wir schon eine Lösung! Also? Kommst du?«

    Tina war verunsichert. Sollte sie sich jetzt doch noch mit dem Mann treffen, vor dem sie Angst hatte? Der Mann, der sie seit Tagen verfolgte? Der, der sie umbringen wollte? Der Mann, der nicht nur sie, sondern auch die gesamte Polizei, alle Kollegen, verraten hatte? Er habe wichtige Informationen, sagte er. Hatte er die wirklich? Er will sich stellen, sagte er. Wollte er das wirklich? Die Kollegen werden da sein, sagte Ernstl. Sie würde verkabelt sein, sagte er. Aber was nützte das? Sie kannte die Stelle genau. Sie war noch oft daran vorbei gefahren. Immer mit dem unguten Gefühl, dass an dieser Stelle ihr Leben hätte vorbei sein können. Ausgerechnet jetzt sollte sie wieder dorthin und freiwillig den Mann treffen, der … »Nein!«, rief sie in ihr Handy. »Ich komm nicht! Wenn der was will, soll er zu dir kommen, dir kann er das alles auch erzählen!«

    »Aber Tina«, sagte Steiger bittend und Tina hörte die Verzweiflung in seiner Stimme. »Bitte, tu mir den Gefallen und red mit ihm. Triff ihn und hol alles aus ihm raus, was er dir sagen kann. Ich bitt dich inständig drum!«

    Tina fiel es nicht leicht, aber sie versuchte wieder ihren alten Trick. »Was krieg ich, wenn ichs mach?«, fragte sie.

    »Alles! Alles was du willst! Aber bitte red mir ihm!«

    »Gut, ich machs!«, sagte sie und fühlte sich dabei seltsamerweise erleichtert. »Aber ich will ein Abendessen mit dir im Stiftskeller, ein neues Dirndl für Bärbel, einen Trainingsanzug für …«

    »Alles! Tinakind du kriegst alles! Mach dir meinetwegen eine Liste und gib sie mir! Ich erfüll dir jeden Wunsch, aber triff dich mit ihm!«

    »Du sollst mich doch …«

    »Nicht immer Kind nennen, ich weiß. Aber diesmal …«

    »Mach ich auch eine Ausnahme!«, lächelte sie ins Telefon und trennte die Verbindung.

    Andrea sah sie fragend an. »Was Wichtiges?«, wollte sie wissen.

    »Das kann man wohl sagen! Der Ladurner will sich stellen und eine Aussage machen. Deswegen muss ich jetzt gleich nach Salzburg«, antwortete Tina mit einem triumphierenden Glitzern in den Augen.

    »Aber was ist jetzt mit Valerie?«

    »Die Eltern werden doch eh bald hier sein. Sag ihr, sie soll morgen Vormittag noch mal herkommen.«

    Bärbel sah Tina an. »Wenn du iatz auf Soizbuag foahst? Konn i dann mitkemma?«

    »Wannst wüst. Aba des wead koa Zuckerschleckn nit. I muass mi mitm Sigi treffn.«

    Auf dem Weg nach Salzburg fuhr Tina auch an der Stelle vorbei, an der sie damals Sigi angeschossen hatte. Heute bedauerte sie, dass sie nicht besser gezielt hatte – die zwei Zentimer tiefer! Dann wär Ruhe gewesen! Ruhe für immer – wirklich? Aber hätte sie dann Nachts noch ruhig schlafen können – mit dem Wissen? Dem Wissen, dass sie ihn getötet hatte? Sigi? Ihren Kollegen? Sie warf nur einen Blick auf die Stelle. Ihr kam es vor, als stünde dort ein Mahnmal, aber das war nur Blödsinn. Das bildete sie sich ein. Es gab nichts, was darauf hingewiesen hätte, was damals dort passiert war. Aber sie wusste es! Sie wusste es genau. Schließlich war das der Moment gewesen, der ihr Leben entscheidend verändert hatte. Sigi hatte sie entführen wollen, sie umbringen, im Auftrag einer Organisation, der sie auf die Spur gekommen war. Das würde sie nie mehr vergessen.

    In Salzburg gingen sie sofort zu Hofrat Steiger, der nicht nur Tina begrüßte, sondern auch sein Patenkind Bärbel überaus herzlich empfing. Da für privates Geplänkel keine Zeit war, ging er mit den beiden zu den Kollegen von der Bereitschaft. Diese waren bereits bestens informiert und warteten nur darauf in den Einsatz geschickt zu werden. Steiger blieb vor der Türe stehen und sagte zu Bärbel: »Du bleibst erst mal hier draußen. Wir zwei gehen nachher in die Stadt. Du brauchst wieder mal eine neue Ausstattung.«

    »Aber des geht noch nit!«, protestierte Bärbel.

    »Was geht und was nicht, überlässt du bitte mir«, antwortete Steiger streng. Er betrat nach Tina den Raum und setzte sich auf einen Stuhl in einer Ecke. Er beobachtete genau, was die Kollegen nun mit Tina anstellten. Sie wurde komplett verkabelt, und bekam ein Mikrofon an ihren BH. Den Sender dafür klemmte man ihr an ihren Gürtel. Sie gaben ihr auch noch einen Empfänger, der so klein war, dass man ihn nicht sah, wenn er im Ohr steckte. Als sie endlich fertig waren, die Prozedur dauerte immerhin beinahe eine Stunde, kam ein weiterer Kollege hinzu, der sagte: »Das Auto ist fertig präpariert.«

    »Das heißt?«, fragte Steiger.

    »Also wir haben das Auto mit einem Empfänger ausgestattet, mit dem es uns möglich ist, das Fahrzeug jederzeit über Funk anzuhalten. Ferner sind Reizgaspatronen und Rauchbomben installiert, die wir falls nötig ebenfalls per Funk zünden können. Außerdem ist noch ein weiterer Sender eingebaut, mit dem wir mithören können.«

    »Was ist mit GPS?«, fragte Steiger.

    »Das haben wir natürlich auch drin. Ebenso einen Telematiksender. Es kann also gar nichts passieren.«

    Steiger nickte zufrieden und meinte: »Dann kanns ja losgehen. Es ist jetzt dreizehn Uhr dreißig. Um fünfzehn Uhr soll der Kontakt stattfinden. Sind alle Mann bereit?«

    Tina fühlte sich unwohl, aber trotzdem irgendwie sicher. Sie redete sich ein, dass alles in Ordnung war und nichts, aber auch gar nichts passieren konnte. Sie hatte aber noch eine für sie wichtige Frage: »Wie läuft das jetzt ab? Ich mein, ich fahr zu dem Treffpunkt und dann? Was ist, wenn er mich umbringen will?«

    »Du brauchst keine Angst zu haben«, meinte Steiger. »Die Männer sind immer in der Nähe. Im Höchstfall fünfzig Meter von dir entfernt.«

    »Fünfzig Meter? Na ja, das beruhigt mich ungemein«, antwortete sie mit einer Spur von Ironie in der Stimme.

    Steiger bemerkte die Unruhe, die sie ausstrahlte und erklärte ihr: »Schau mal. Du fährst in deinem Auto. Die Kollegen fahren hinter dir her, überholen dich, kommen dir entgegen, fahren vor dir. So bist du im Grunde genommen immer von Kollegen eingekreist wie in einem sicheren Käfig. Es kann gar nichts passieren.«

    »Das beruhigt mich ja wirklich«, antwortete sie mit einem leichten Zittern in der Stimme und einem verkrampften Versuch zu lächeln.

    »Ich würd dir ja gern einen Kognak geben zur Beruhigung. Aber du musst ja noch fahren.«

    »Und du? Wo bist du?«

    »Ich bin auch da. Immer in deiner Nähe. Ich lass es doch nicht zu, dass dir etwas passiert«, meinte er lächelnd. »Moment noch«, rief er sie zurück, als sie weggehen wollte.

    Sie sah ihn neugierig an und fragte. »Was gibt’s noch?«

    Er griff in seine Hosentasche und holte eine kleine Pistole heraus, die er ihr gab. Er zeigte darauf. »Das ist die Waffe von Kurdel. Sie hat sie mir für dich mitgegeben. Es sind zwar nur fünf Schuss Kleinkaliber drin. Aber eine gewisse Sicherheit ist es doch. An deine wirst du vermutlich nicht rankommen, falls …« Er brach den Satz ab, gab ihr noch einen Kuss auf die Stirn und sagte leise: »Pass auf dich auf.«

    Tina nickte nur.

    Sie verließen das Gebäude und gingen zu ihren Fahrzeugen. Die Einsatzfahrzeuge standen vermutlich irgendwo hinter dem großen Bau, denn Tina konnte nicht sehen, wo die Einsatzkräfte einstiegen. Bärbel wollte natürlich auch mit. Aber Tina wehrte sie ab. »Bärbel, es ist besser, wenn du hierbleibst und auf uns wartest. Die Sache kann gefährlich werden«, sagte sie zu ihr. Bärbel sah dies nur widerwillig ein und ging zurück. Tina sah noch, wie Steiger auf sie einredete, denn sie wollte wahrscheinlich unbedingt dabei sein. Schließlich schien sie nachzugeben und betrat das Gebäude.

    Tina fuhr los. Auf was lass ich mich da wieder ein? Warum tu ich das? Was hab ich davon? Einen Grabstein, den mir Ernstl bezahlt? Was ist mit den Kindern? Was ist mit ihnen, wenn etwas passiert? Was ist mit Günther? Was ist mit Poldi? Sie musste lachen, als sie bemerkte, was sie da gerade dachte. Poldi! Der Hund. Er würde sie vielleicht vermissen. Aber auch wieder vergessen! Aber die Kinder! Günther! Frieda! Für die Kinder war gesorgt, aber was nützte das, wenn ihr etwas passierte? Sollte Günther sie …? Sie wischte sich mit der Hand übers Gesicht. Weg mit diesen Gedanken. Ich muss mich jetzt auf meine Aufgabe konzentrieren! Was ist wenn … Nein! Nicht dran denken! Er wird es nicht wagen. Er wird wissen, dass ich nicht alleine bin!

    Sie fuhr weiter und hörte plötzlich im Ohr jemanden sagen: »Ich wünsch dir viel Glück! Pass auf dich auf!«

    »Das werde ich Ernstl. Das werde ich«, sagte sie leise. Sie spürte die kleine Pistole, die sie sich unter den linken Oberschenkel gelegt hatte. Sie drückte zwar etwas, aber vermittelte Tina eine gewisse Sicherheit. Ein Gefühl des Geborgenseins. Die Kollegen waren ja da. Ab und zu überholte sie einer und winkte zu ihr herüber. Natürlich winkte sie zurück.

    Nach etwa einer Dreiviertelstunde Fahrzeit hörte sie den Mann in ihrem Ohr sagen: »Zielobjekt erkannt. Er geht an der Straße entlang. Man könnte meinen, er sei ein Anhalter.«

    Eine weitere Stimme antwortete: »Richtig, aber wir sind noch ein wenig zu früh. Das Zielobjekt hat noch etwa fünfhundert Meter bis zum Treffpunkt vor sich.«

    »Hast du gehört Tina?«, vernahm sie die vertraute Stimme Ernstls.

    »Ja, hab ich. Ich mach jetzt ein wenig langsamer.« Tina ging vom Gas und fuhr beinahe in dem Tempo, in dem sie durch eine Ortschaft gefahren wäre. Noch zwei Kilometer! Dann bin ich da! Hoffentlich …

    Endlich kam sie in die Nähe der Stelle, an der der Treffpunkt vereinbart war. Sie sah Sigi schon von Weitem. Sie sah ihn, wie er sich umdrehte, wie er stehenblieb und den Daumen hob, als wäre er ein Anhalter! Sollte sie jetzt auch stehenbleiben oder sollte sie ihn ignorieren und weiterfahren? Sie warf einen Blick in den Rückspiegel und sah die Kollegen, die unweit hinter ihr fuhren. Ein anderes Fahrzeug kam ihr entgegen und betätigte die Lichthupe. Auch Kollegen! Dachte sie. Sie verzichtete darauf, ebenfalls die Lichthupe zu betätigen. Es hätte nichts gebracht, außer dass Sigi gewusst hätte, dass in dem Wagen Kollegen saßen. Aber wusste er das nicht ohnehin? Er wusste sicher, welche Maßnahmen ergriffen worden waren, um sie zu schützen. Schließlich war er selbst Polizist gewesen. Ein guter Polizist, nein, ein sehr guter Polizist. Einer, auf den man stolz sein konnte, wenn man mit ihm zusammenarbeiten durfte. Sie blieb vor ihm stehen, und er beugte sich zu dem Fenster auf der Beifahrerseite. Plötzlich sah sie die Waffe, die hinten in seinem Hosenbund steckte. Auf einen Blick erkannte sie, dass es eine Dienstwaffe war. Eine Glock 17! Eine Waffe mit durchschlagenden Argumenten! Siebzehn Argumente im Kaliber neun Millimeter! Was tun? Schoss es durch ihren Kopf .Gas geben und weiterfahren? Oder sich der Sache stellen?

    Schnell griff sie mit der linken Hand unter ihren Oberschenkel und zog die kleine Pistole. Sofort richtete sie sie auf Sigi. Ihre Hand zitterte. Sie übergab die Waffe der rechten Hand und zeigte mit der linken auf die Waffe in Sigis Hosenbund. »Weg damit!«, schrie sie. Sigi versuchte, etwas zu sagen: »Aber …«

    »Weg damit! Sofort! Sonst schieß ich!« Ihre Stimme überschlug sich förmlich, als sie wieder schrie: »Weg mit der Waffe sag ich! Sofort weg damit, sonst drück ich ab!«

    Er versuchte ein Grinsen, zeigte mit einer Hand auf die Waffe und meinte: »Du solltest sie erst entsichern.«

    Tina kannte zwar den alten Trick, drehte die Waffe aber trotzdem so, dass sie auf den Sicherungshebel schauen konnte. Die Waffe war tatsächlich gesichert. Natürlich war sie gesichert. Niemals hätte sie die Waffe ungesichert unter ihrem Bein versteckt. Schnell legte sie den Hebel um und zielte wieder auf ihn. Er hatte den Überraschungsmoment genutzt und seine Waffe bereits gezogen, als hinter ihrem Wagen zwei weitere Fahrzeuge stehenblieben, aus denen ein paar Männer heraussprangen, die zu Sigi rannten und ihn festhielten. Einer von ihnen nahm ihm die Waffe ab und entlud sie.

    Tina ließ die Hand mit der Waffe sinken. Sie fiel zu Boden als sie ihren Kopf auf das Lenkrad legte und zu weinen begann. Krampfähnlich zuckten ihre Schultern und sie schrie: »Warum nur? Warum tust du mir das an? Warum bringst du mich immer in solche Situationen?« Irgendjemand öffnete die Fahrertüre und fasst sie am Arm. Sie wehrte den Griff ab und fauchte: »Finger weg! Ich kann alleine aussteigen!«

    Als sie hochblickte, sah sie in die Augen Steigers, der nun sagte: »Komm jetzt. Ich nehm dich mit zurück.«

    Er ließ sie los und sie stieg aus. Da sie offensichtlich etwas wackelig auf den Beinen war, fasste sie Steiger unter dem Arm und führte sie zu seinem Wagen.

    In Salzburg brachte er sie zunächst ein sein Büro. Bärbel wartete dort schon auf sie. Als sie Tina sah, rannte sie auf sie zu und nahm sie in die Arme. »Tina! I hob a soichane Ongst khob um di! Is ois in Urdnung? Host eahm gschnappt? Hot ea dia ois vozöhlt!«

    Tina wehrte sie sanft, aber bestimmt ab und antwortete: »Ja, mit mia is ois in Urdnung. I waaß aba no nix. I muaß eahm erscht no vonehma!«

    Steiger, der neben ihnen stand, meinte: »Ich hab ihn erstmal in den Vernehmungsraum bringen lassen. Du kannst ihn dort vernehmen. Aber nur, wenn du dazu in der Lage bist. Bist du das?«

    Tina nickte nur und sah ihn mit tränennassen Augen an: »Ja, ich mach das schon. Aber erst gibst mit einen Kognak.«

    Steiger sah sie ernst an, ging zu seinem Schreibtisch und brachte ihr einen Kognak, den sie sofort ex hinunterschüttete. Sie schüttelte sich kurz, hustete und meinte dann: »So, jetzt geht’s mir wieder besser! Pack mers!«

    Vor der Türe zum Verhörraum verharrte sie kurz. Sie überlegte Soll ich da jetzt reingehen? Soll ich ihn anschauen? Mit ihm reden? Wie mach ich das? Ich glaub, ich hab immer noch Angst vor ihm. Aber – sitz ich nicht am längeren Hebel? Was wird er sagen? Was will er sagen? Was kann er sagen? Muss ich ihm zuhören? Er wird mich anlügen! Anlügen, so wie er oft gelogen hat. Sie legte eine Hand auf die Türklinke und zog sie sofort wieder zurück, als ob sie sich verbrannt hätte. Nein! Ich geh da jetzt nicht rein und tu so, als wär nichts gewesen! Nein! Ich kann das nicht! Zu viel ist kaputtgegangen! Viel zu viel hat er zerstört! Er wollt mich umbringen – damals! Entführen und umbringen! Das war es, was er wollte! Er hat uns verraten, alle verraten, alles, was uns wichtig ist. Die Kinder! Die Kinder lieben ihn heute noch! Er war für sie der Held, der Onkel Sigi, der Kollege Mamas, mit dem sie die tollsten Abenteuer erlebt haben. Mit ihnen spielte, tobte lachte und sang! Ein plötzliches Lächeln spielte um ihre Lippen, als sie daran dachte. Die Gartenstühle! Ja die Stühle und der Tisch. Bunt angemalt hat er sie mit ihnen. Schöner als Hundertwasser hatte er Tommy gelobt. Ich hab ihn auch geliebt, sehr geliebt. Eine gemeinsame Zukunft hatten wir geplant. Er war so fürsorglich, immer für mich da! Wir waren ein Team, ein Dreamteam! DAS Dreamteam schlechthin! Sie schniefte und zerdrückte eine Träne, die ihr über die Wange lief. Egal! Ich zieh das jetzt durch! Sie fasste wieder die Türklinke an, drückte sie hinunter und trat ein.

    Im Verhörrraum saß Sigi mit gefesselten Händen auf einem Stuhl. Als Tina hereinkam, bat er sie: »Kannst du mir die Dinger nicht abnehmen? Die tun weh.«

    Tina sah ihn wortlos an und setzte sich ihm gegenüber. Eigentlich hätte sie ihm die Handschellen abnehmen lassen können, denn sie wusste, dass sowohl Steiger als auch noch weitere Beamte hinter dem venezianischen Spiegel standen. Auch der Beamte, der mit ihr in den Raum gekommen war, wäre durchaus in der Lage gewesen, ihr zu helfen, wenn es sein musste.

    Sie sah Sigi ruhig an: »Also? Ich höre?«

    »Was willst du wissen?«

    »Alles! Alles von Anfang bis zum Schluss«, antwortete sie immer noch ruhig, obwohl sie innerlich bebte.

    »Na gut, dann fang ich mal von vorne an«, seufzte er und lehnte sich zurück.

    Sie hob die Hand und fragte: »Was ist mit einem Anwalt? Du weißt, dass du Anspruch auf einen Anwalt hast?«

    »Ja, weiß ich. Aber ich brauch keinen Rechtsverdreher. Der hindert mich nur daran, eine Aussage zu machen.«

    »Gut, wie du willst. Aber jetzt beantworte meine Fragen.«

    »Frag, ich werd dir alles sagen«, sagte er und sah sie dabei an.

    »Warum?«

    »Warum was?«

    »Warum hast du eine Waffe dabeighabt? Wolltest du mich diesmal umbringen? Wolltest du die Chance nutzen, mich endlich aus dem Weg zu räumen?«

    »Nein, wollte ich nicht. Aber du kannst dir sicher vorstellen, dass man es jetzt auf mich abgesehen hat. Dem wollte ich vorbeugen. Die wissen sicher, dass ich aussagen will.«

    »Wer?«

    »Naj a, Rahman und Konsorten.«

    »Woher sollen die das wissen?«

    »Du hast sicher schon davon gehört, dass ihr ein Loch habt. Einen Maulwurf sozusagen. Schwarzer hat dir wahrscheinlich auch davon erzählt.«

    »Ja, ich weiß davon«, bestätigte sie. »Was ich als erstes von dir wissen will, ist, wie hast du das fertig gebracht, dass dir Freigang gewährt wurde?«, fragte sie und beugte sich ein wenig vor.

    Er lächelte sie an und hob die gefesselten Hände. »Willst du mir die wirklich nicht abnehmen?«

    Sie überging die Frage und hakte nach: »Also? Wie hast du das geschafft?«

    Er rieb den Daumen und den Zeigerfinger aneinander und lächelte sie an. Mit zur Seite geneigtem Kopf meinte er: »Na wie wohl? Gute Führung und gute Argumente.«

    »Also Bestechung?«

    »Du kannst das nennen, wie du willst, aber so ein kleiner Beamter, das wissen wir beide, kann Geld immer gut gebrauchen.«

    »Aha«, antwortete sie kurz und sah ihn abwartend an.

    »Na gut. Beginnen wir doch mit meiner Zeit im Häfn. Ich hab dort immer erfahren, was hier draußen los ist. Die Kommunikation da drin funktioniert bestens, woran ich auch meinen Teil hab. Ich hab mich auf dich konzentriert. Ich wusste immer, was du gemacht hast und woran du gearbeitet hast. Dazu kam natürlich der Vorteil, dass ich Freigang hatte. Bei diesen Freigängen, bei denen ich natürlich begleitet wurde, hab ich mich auch mit Rahman getroffen. Ich kenn ihn schon länger. Aus der Zeit vor dem Häfn, als wir zwei noch zusammengearbeitet haben.«

    »Wie konntest du ihn treffen, wenn du begleitet wurdest?«

    Er lachte kurz auf. »Das war eine der leichtesten Übungen. Ich hab dem Mann ein paar Hunderter gegeben und da hat er eben weggeschaut, wenn der Rahman bei mir aufgetaucht ist. Mit so ein paar Geldscheinen kann man jemandem gut die Augen verkleben.«

    Tina konnte sich jetzt die Hektik vorstellen, die hinter dem Spiegel begann. Sie fragte aber weiter: »Und? Was wollte dieser Rahman von dir?«

    »Na was schon? Meine Dienste wollte er. Ich sollte für ihn Informationen in den Häfn bringen. Ich hab das auch gemacht. Aber nur für entsprechendes Bares.«

    »Und weiter? Du bist dann abgehauen! Wie hast du das angstellt?«

    »Ich hab doch schon gesagt, dass der Mann, der mich begleitet hat, nicht Nein gesagt hat, als ich ihm Geld anbot.«

    »Gut, was weiter?«

    »Rahman hat mich dann in seine Organisation aufgenommen. Er hat mir Geld gegeben und ein Auto.«

    »Und eine Pistole?«, fügte Tina ein.

    »Ja, auch das. Ich hab die Gelegenheit bekommen, bei der Verteilung der Drogen dabei zu sein. Ich hab die Drogen abgeholt und an die Kuriere gegeben.«

    »Du hast die Drogen bei Gallenberger abgeholt?«

    »Ja, hab ich. Das Geld dafür hat er auch gleich bekommen.«

    »Hast du Frau Bernrieder auch gekannt?«

    »Ja, hab ich! Die dumme Nuss! Wollte auspacken. Da blieb Rahman doch gar nichts anderes übrig, als sie …«

    »Umzubringen? Wie habt ihr das gemacht?«

    »Ich?«, fragte er entrüstet. »Ich hab gar nichts gemacht. Francesco hat das erledigt. Rahman hat ihm die Globuli gegeben, die er zu ihr bringen sollte. Wir wussten ja, dass sie Koksabhängig war und sie wusste auch von den Globuli, in denen das Koks war. Sie hat sie ja selber mit hergestellt.«

    »Was ist mit dem Geld?«

    »Welches Geld?«

    »Na das, das ihr von mir erpresst habt? Das Geld, das im Fußboden in Christls Wohnung war?«

    »Wir haben nichts von dir erpresst!«

    »Dann habt ihr auch Günther nicht entführt?«

    »Nein! Davon weiß ich nichts!«

    »Was ist mit der Lagerhalle in der alten Fabrik? Was weißt du darüber?«

    »Das ist ein Lager. Rahman hatte nicht genügend Platz, um das ganze Zeugs zu verstecken!«

    »Und der Bauernhof, den Gallenberger gekauft hat und in dem sich ein Labor befindet?«

    »Das ist ein Ausweichposten. Da wäre Gallenberger hingegangen, wenn die Sache mit dem Labor in seinem Haus aufgeflogen wäre.«

    »Was ist mit Selina? Was ist mit Frau Gallenberger? Warum mussten sie sterben?«

    »Das weiß ich auch nicht! Wir haben damit nichts zu tun!«

    »Sag mal? Was weißt du überhaupt? Ich dachte, du wolltest mir bei der Aufklärung der Fälle helfen? Jetzt erzählst du mir die ganze Zeit von Drogen! Das ist nicht mein Ressort und das weißt du auch!«, rief Tina erbost.

    »Sicher weiß ich das. Aber ich dachte, du wolltest Gallenberger haben!«

    »Ja, ich will ihn haben! Das heißt, wir haben ihn schon, er muss nur noch vernommen werden!«

    »Dann bringt ihn am besten in Sicherheit. Nicht hierher! Rahmans Arme sind überall! Er ist nirgends sicher!«

    »Auch du nicht?«

    »Auch ich nicht«, bestätigte er.

    »Woher stammen eigentlich die Informationen, die du hast?«

    »Ich? Ich hab keine Informationen. Die hat alle Rahman bekommen. Er hat sie gekauft.«

    »Von wem?«, nun wurde es erst richtig interessant. Tina sah Sigi scharf an. Sie beugte sich über den Tisch und fragte noch einmal: »Von wem hat Rahman die Infos?«

    Er zuckte mit den Schultern und Tina befürchtete schon, dass sie keine Antwort bekäme, mit der sie etwas anfangen konnte.

    Aber Sigi antwortete lapidar: »Von Josef und Andrea!«

    Tina wurde blass, als sie die Antwort hörte. »Josef? Andrea? Josef Vorderegger und Andrea Carlotti? Meinst du die beiden?«

    »Ja, die mein ich. Die haben Rahman immer auf dem Laufenden gehalten. Von ihnen wussten wir, wann und wo, welche Razzia durchgeführt wurde. Rahman hat alle Spuren beseitigt und so liefen die Razzien natürlich ins Leere.«

    »Wie ist das vor sich gegangen? Wie haben sie das gemacht?«

    »Nun, Andrea hatte Zugang zu allen Systemen, die im Land genutzt werden. Sie kontrollierte ständig die Drogenfahndung und konnte somit voraussagen, wann die nächste Razzia geplant war. Diese Information gab sie dann an Josef weiter und der gab sie an Rahman. Der Rest war eigentlich ein Kinderspiel.«

    Tina war wie elektrisiert. Hatte Ernst doch recht gehabt? Hatte Schwarzer auch recht? Gab es einen Maulwurf? War der Maulwurf Josef? Tina konnte es nicht glauben. »Wer hat Christl vergewaltigt?«, fragte sie noch.

    »Christl vergewaltigt? Davon weiß ich auch nichts. Ich weiß nur, dass sie vor zwei Wochen aussteigen wollte. Sie wollte ihr eigenes Süppchen kochen. Kunden hatte sie ja genug. Rahman übergab sie Francesco. Der hat sie dann bearbeitet. Danach war sie wie umgewandelt. Kein Wort mehr von aussteigen, aufhören und so weiter.«

    »Wie hat er sie bearbeitet?«

    Sigi hob die Schultern und antwortete: »Was weiß ich? Das ging mich nichts an! Vielleicht hat er sie vergewaltigt, vielleicht auch nicht. Jedenfalls war sie danach brav wie ein Lämmchen.«

    »Welche Funktion haben die drei Männer, die bei Alex im Fitnessstudio sind?«

    »Du meinst die drei Dodel? Die haben eigentlich keine Funktion. Die tun nur das, was ihnen befohlen wird. Personenschutz für Rahman, für Gallenberger und natürlich Vertrieb von Crystal und Anabolika.«

    Welche Männer hat Rahman noch? Ich weiß, dass er noch mindestens drei davon hat, die bewaffnet rumlaufen!«

    »Ach die? Das sind nur ein paar Asylanten, die sich ein wenig Geld verdienen wollen. Mit Waffen können die durchaus umgehen. Das haben sie ja daheim gelernt.«

    »Was hat Gallenberger alles hergestellt?«

    »Ich weiß nur von den Anabolika, dem Crystal, dann Liquid Extasy, sonst nichts.«

    »Was kannst du mir noch sagen? Was weißt du noch?«

    »Eigentlich nichts mehr, das dich noch tangieren könnte.«

    Tina überlegte. Sie hatte die Fragen bewusst durcheinander gestellt, um Sigi dadurch zu verwirren, ihm keine Zeit zum Nachdenken zu lassen. Sie wusste zwar, dass er ihre Vernehmungstaktiken kannte, aber er war in Zugzwang, er war praktisch gezwungen, ihr die gewünschten Informationen zu geben. Aber was sie nicht verstand, war, warum stellte er sich und warum erzählte er ihr all das? Ausgerechnet ihr, die er schon einmal umbringen wollte? Sie, die allen Grund hatte, ihn zu hassen?

    Sie fragte ihn danach: »Sag mal Sigi? Warum stellst du dich? Warum sagst du jetzt aus? Du hättest dich doch ins Ausland absetzen können?«

    »Ha! Ausland? Rahman hätte mich überall gefunden. Er wusste, dass ich das Spiel nicht mehr mitmachen wollte. Mir war das zu heiß geworden, verstehst du? Ich wollte auch bei dir etwas wiedergutmachen. Ich hab dich sehr verletzt, das weiß ich.«

    »Das ist alles? Das ist der einzige Grund?«

    »Na ja, weißt du, ich hab doch auch noch Gefühle. Gefühle für dich. Ich möchte, dass alles wieder so wird wie früher!«

    »Dass das nicht geht, sollte dir klar sein!«

    »Ja, ich weiß«, antwortete er kleinlaut und senkte den Blick.

    »Ich übergeb dich jetzt der Drogenfahndung. Die werden sicher noch ein paar Fragen an dich haben.« Tina stand auf und verließ den Raum. Sie sagte vorher noch zu dem im Raum befindlichen Beamten: »Abführen!«

    Auf dem Flur traf sie auf Steiger. »Du hast alles mitgehört?«, fragte sie ihn.

    Er nickte und bestätigte: »Ja hab ich und ich hab auch gleich einen Haftbefehl beantragt. Für Vorderegger und Frau Carlotti. Einen Durchsuchungsbeschluss bekommst du auch noch. Für die Wohnungen der beiden.«

    »Was passiert jetzt mit ihm?«, fragte sie besorgt.

    »Nun, er wird seine restliche Strafe absitzen müssen. Wahrscheinlich bekommt er auch noch ein paar Jahre mit drauf, wegen der Flucht und seiner Beteiligung an einer kriminellen Organisation. Aber das hab nicht ich zu entscheiden. Warum fragst du?«

    »Na ja, ganz offensichtlich ist er in Lebensgefahr. Kommt er in einen anderen Häfn?«

    »Auch das hab ich nicht zu entscheiden.«

    »Hmmm …«, meinte sie nachdenklich.

    »Du machst dir Sorgen um ihn?«

    »Ein wenig schon. Aber andererseits – er hat es nicht besser verdient.« Sie lächelte mühsam.

    In Steigers Büro trafen sie wieder auf Bärbel, die nervös auf und ab lief. »Da seids ja endlich!«, rief sie aus.

    Tina sah ihr die Erleichterung an. »Es is ois guat glaffn. Mia miassn iatz schnö haam, den Josef und de Andrea vohaftn!«, sagte sie zu ihr.

    Steiger ging zu seinem Schreibtisch und nahm ein paar Blätter in die Hand. »Des is aba schnö ganga«, murmelte er.

    Er reichte sie Tina und meinte dazu: »Da hast du die Haftbefehle. Fahrt heim und erledigt das. Du rufst mich sofort an, wenns Probleme geben sollte?«

    »Ja, mach ich«, bestätigte Tina. Bevor sie mit Bärbel das Büro verließ, fragte sie noch: »Sag mal Ernstl? Was ist eigentlich mit dem Geld? Die hundertzwanzigtausend? Sind die aufgetaucht?«

    »Du meinst das Geld, das du beschlagnahmt hast?«

    »Ja, das mein ich. Du hast doch gesagt, dass du den Vorderegger überprüfen lassen willst? Hast du das erledigt?«

    »Ja hab ich. Der hat einen Haufen Schulden. Nicht nur bei der Bank. Schwarzer hat mir erzählt, dass er Spielschulden bei Rahman hatte und der ihn so zu einer Zusammenarbeit zwingen konnte. Rahman hat auch einen Geldverleih, und bei der Eintreibung der ausstehenden Raten ist er nicht zimperlich. Das wusste Vorderegger. Das Geld hat er vermutlich selber eingesackt. Das ist nie bei der Staatsanwaltschaft angekommen.«

    Während der Fahrt erzählte Tina Bärbel die ganze Geschichte. Bärbel reagierte, wie Tina es erwartet hatte. Sie rief erschrocken: »Um Gotts wülln! Dea hätt di ja umbringa kennan! So wos machst mer aba nimma? Versprichst mia des?«

    »Ja, vasprocha!«, antwortete Tina, wusste dabei aber genau, dass sie in derselben Situation nicht anders handeln würde.

    In Zell begaben sie sich sofort in Josefs Büro, wo sie auch Andrea antrafen. »Das trifft sich aber gut!«, meinte Tina und zeigte Josef die Haftbefehle. »Herr Josef Vorderegger, ich verhafte Sie wegen des Verdachts der Strafvereitelung im Dienst, der Unterschlagung von Beweismitteln im Dienst und der Mitgliedschaft in einer kriminellen Organisation. Dasselbe trifft auch auf Sie zu, Frau Andrea Carlotti!«, sagte sie, nicht ohne eine gewisse Genugtuung in der Stimme.

    »Wos soy des? Spinnst iatz ganz? Vohaftn? Mi? De Andrea? Wos soyn mia denn gmocht hom?«

    »Des waaßt du bessa ois wia mia!«, antwortete Tina.

    Bärbel ging hinaus, um ein paar Beamte hereinzuholen. Sie traf aber erst im Untergeschoss auf die Kollegen, die sie sofort mit nach oben nahm. Tina ordnete noch einmal die Festnahme an. Josef und Andrea wurden Handschellen angelegt. »Bringt sie in den Vernehmungsraum!«, sagte Tina. Sie folgte den Kollegen.

    Bärbel ging in den Nebenraum und schaltete dort sowohl die Videoanlage als auch das Tonaufnahmegerät ein.

    Im Vernehmungsraum saßen die beiden Verhafteten einträchtig nebeneinander an einem Tisch. Tina ging hinein und bat Andrea, den Raum zu verlassen. Als sie mit Josef alleine war, sah sie ihn lange an, ehe sie fragte: »Hast du einen Anwalt?«

    »Naa, brauch i aa nit!«

    »Ach so? Du glaubst, ich hab nichts gegen dich in der Hand?«

    »Naa, host nit! Und iatz lass mi in Ruah! I geh wieda!«, rief er zornig und stand auf.

    »Da bleibst! Ich bin noch nicht fertig mit dir!« Tina redete mit ihm in der persönlichen Du-Form, wie sie es auch bei Sigi gemacht hatte. Sie erhoffte sich dabei, mehr Informationen herauszubekommen, wenn sie vertraulich mit ihm sprach. Josef setzte sich wieder und sah sie erwartungsvoll an. »So Josef? Was kannst du mir erzählen?«

    »Nix! I sog nix!«

    Tina schnaufte hörbar durch ehe sie sagte: »Josef, ich geb dir einen guten Rat. Sag alles, was du weißt, vielleicht hilfts dir bei der Strafzumessung. Ich kann dir auch sagen, dass ich bereits ein wenig weiß, denn ich war vorhin bei Sigi. Er war sehr gesprächig.«

    »Na guat. Wos wüst wissen?«, gab er augenscheinlich nach.

    »Was ist mit den hundertzwanzigtausend Euro passiert, die ich dir übergeben hab? An die Staatsanwaltschaft hast du sie jedenfalls nicht geschickt, wie du gesagt hast.«

    Josef wand sich wie ein Wurm. »Noja, de lieng bei mia dahoam. Woaßt, i hob an Haufn Schuidn. De muaß i zoihn, sunst bringan mi de um.«

    »Wer? Wer will dich umbringen?«

    »Der Rahman und seine Handlanger!«

    »Was ist mit der Erpressung? Wenn du das Geld schon hattest, wozu brauchtest du dann das Geld von mir?«

    »Des hob i nit! Des hot de Andrea kriagg! Ois Anteil sozusong.«

    »Wie ist das abgelaufen? Ich mein, du warst doch auch bei der Übergabe dabei? Hast du mich bewußt abgelenkt und hat Andrea das Geld aus der Kirche geholt?«

    »Wennst eh scho ois woaßt, wos frogst mi dann no?«

    »Wer hat die Bombe in Christls Wohnung gelegt?«

    »Des woar da Rahmani, des hoaßt, oana vo seine Leit!«

    »Aha? Und wem gehörte das Geld, das ich gefunden hab?«

    »Am Rahmani natürli! De Christl hots bloß vogessn, das des unter dene Bretter gleng is.«

    »Vergessen also? Wie kann man so viel Geld vergessen?«

    Josef hob die Schultern und meinte: »Wos waaß i? Des hot ois so schnö geh miassn. Do vogisst ma scho des oane oda andane!«

    »Wer hat Selina und Frau Gallenberger umgebracht?«

    »Vo uns woar des kaana! Mia hom ja a koan Grund nit khob! Es hot ja ois passt, bis du di eigmischt host!«

    »Wo ist mein Geld jetzt?«

    »Dei Göd? Dass i nit lach! Des ghört dia doch goar nit! Des host du vom Hofrat kriagg!«

    »Und jetzt ist es weg! Hofrat Steiger hätte es gerne zurück! Also? Wo ist es?«

    »Des hob i dia doch scho gsogg! De Andrea hot des!«, rief er zornig und zerrte an seinen Fesseln. »Iatz mach den Scheissdinga do amoi weg! I laaf da schon it davo!«

    »Nein, die bleiben dran!«, erwiderte Tina zornig. »Was ist mit Frau Gallenberger und Selina? Hat Gallenberger die beiden umgebracht?«

    »Naa hot er nit! Jednfois woaß i nix davo!«

    Tina stand auf und schaute zu dem Spiegel. Sie machte eine Handbewegung zum Hals so dass Bärbel wusste, dass sie nun die Geräte ausschalten konnte. Tina nutzte dies, um Josef noch einmal ihre Meinung zu sagen. Offiziell durfte sie das zwar nicht, aber sie tat es trotzdem. Sie blickte Josef verächtlich an und sagte zu ihm: »Waast wos? Du bist de größte Drecksau, de ma sich vurstön kon! Du bist a Abschaum und i dadat mia wünschn, dass no a Zuchthaus gab! An Stoabruch zum Stoanaklopfn! Do kannst dann meinetweng varreckn!« Zu dem Beamten, der mit im Raum stand sagte sie: »Abführen und schicken Sie mir Frau Carlotti herein!«

    »Jawohl, Frau Major!«, antwortete er und sagte in einem verächtlichen Ton zu Josef: »Auf geht’s! Geh mer!« Dieser stand auf und folgte dem Beamten, aber nicht, ohne Tina noch einen bösen Blick zuzuwerfen.

    Nun kam Andrea in den Raum. Tina gab Bärbel ein Zeichen und konnte davon ausgehen, dass die Geräte wieder eingeschaltet waren. Tina zeigte auf den Stuhl, auf dem zuvor Josef gesessen hatte. Andrea setzte sich und blickte Tina scheu an. Tina überlegte, ob sie auch hier die Taktik mit der persönlichen Rede anwenden sollte. Sie verzichtete aber darauf, denn so nah stand ihr Andrea nun auch wieder nicht. Dafür kannten sie sich zu kurz. »Also Frau Carlotti? Was haben Sie mir zu sagen?«

    Andrea hob die Schultern und meinte: »Nichts. Was soll ich schon zu sagen haben? Du weißt ja eh alles!«

    »Ich dachte eigentlich, Sie wären ein wenig kooperativer?«

    »Was heißt kooperativ? Ich hab den Aussagen von Josef nichts hinzuzufügen.«

    »Was glauben Sie hat Herr Vorderegger denn ausgesagt?«

    »Er wird ein Geständnis abgelegt haben, nehme ich an?«

    »Und wenn nicht? Wenn er – sagen wir mal – die Schuld auf Sie geschoben hat?«

    »Das hat er nicht! Das hat er sicher nicht getan!«, rief sie aufgeregt.

    »Und warum soll er das nicht getan haben?«

    »Weil …, weil …, nun, weil wir ein Paar sind!«

    »Herr Vorderegger ist doch verheiratet?«

    »Na und? Das ist ihm doch wurscht! Mir übrigens auch! Ich hab dir doch erzählt, dass mein Mann abgehauen ist! Irgendwie muss ich doch schaun, wie ich weiterkomm! Schließlich hab ich drei Kinder und mein Mann zahlt keinen Unterhalt!«

    »Deshalb hast du auch das Geld unterschlagen und hast bei der Erpressung mitgemacht?«

    »Ja hab ich! Ich möchte mich dafür auch noch entschuldigen. Ich wollt nicht, dass deinem Mann was passiert!«

    »Ex!«, unterbrach sie Tina.

    »Wie? Was? Was meinst damit?«

    »Ich hab gesagt, dass er mein Exmann ist! Wer war an der Entführung beteiligt? Hatte Rahman seine Finger mit drin?«

    »Nicht direkt, er hat uns nur mit seinen Männern geholfen. Er hat uns ein paar seiner Leute geschickt, die deinen Mann abfangen sollten!«

    Tina unterließ es diesmal, wieder darauf hinzuweisen, dass sie geschieden war. »Wessen Idee war die Entführung?«

    »Josefs! Er hat dich angerufen, nachdem er Rahmani mitgeteilt hatte, was passiert war. Rahmani hat dann sofort reagiert und drei Mann losgeschickt.«

    »Das ging aber schnell? Wie kam das? Wir waren kaum hier und da kam schon der Anruf?«

    »Na ja, Rahmans Leute sind von Mittersill. Die hattens ja nicht weit.«

    »Sind das die Männer, die in dem Fitnessstudio trainieren? Die, die auch die Kontakte zu Christl und Alex hatten?«

    »Ja, die sind auch dafür verantwortlich, dass alles richtig läuft. Sie übernehmen die Ware von Christl …«

    »Von der werden sie wohl nichts mehr bekommen?«

    »Ach so ja, das hab ich vergessen.«

    »Was war das mit Ihrem Handy, als wir bei der Lagerhalle waren? Das war doch so geplant oder?«

    »Ja, ich hab eine Nummer gewählt, die mich zurückrufen kann. Da hab ich nur eine Taste drücken müssen und dann hats geklingelt. Ich hab das immer so eingestellt, für den Fall, dass ich einen wichtigen Anruf vortäuschen muss.«

    Damit haben Sie dann Gallenberger und seine Männer gewarnt?«

    »Ja, hab ich! Aber das musste ich doch tun! Wenn ich das nicht getan hätte, dass hätten die vielleicht mich und die Kinder …!«

    Tina war übel geworden. Sie konnte nicht mehr. Deshalb schickte sie Andrea in Begleitung des Aufsichtsbeamten weg. Nun stand auch sie auf und verließ den Raum. Auf dem Flur erwartete sie bereits Bärbel. »Was jetzt? Was passiert jetzt mit den beiden?«

    »Die werden wohl zunächst der inneren Abteilung übergeben und Rede und Antwort stehen müssen. Außerdem wird sich die Drogenfahndung ebenfalls darüber freuen.«

    »Da werden sie wohl einen ausgeben müssen?«, fragte Bärbel, die neben Tina herlief. Tina hatte einen flotten Schritt drauf, denn sie wollte im Moment nichts anderes als raus hier. Raus aus dem Gebäude, raus und weg nach Hause. »Was ist mit der Hausdurchsuchung?«, fragte Bärbel.

    »Die werde ich gleich anordnen.«

    »Müssen wir da nicht dabei sein?«

    »Eigentlich schon, aber ich werde wohl den Staatsanwalt um Hilfe bitten. Der muss da jemanden anderen hinschicken. Ich bin müde und fix und fertig. Ich brauch endlich mein Bett.«

    Tina lief in ihr Büro und tätigte den Anruf. Der Staatsanwalt hatte natürlich Verständnis und versprach, sich der Sache anzunehmen. Tina und Bärbel machten endlich, es war schon nach acht Uhr abends, Feierabend und fuhren nach Hause. Dort gingen sie sofort zu Bett.


    Kapitel 23

    
    Am nächsten Morgen waren sie wieder pünktlich um sieben Uhr im Büro. »So«, meinte Bärbel. »Jatz miassat de Valerie kemman, nacha kanntn mia weida mochn.«

    »Ja, hoff mer, dass se boid kimmt. I muaß no meine Berichte schreim«, antwortete Tina.

    Leise und zögerlich klopfte jemand an ihre Türe. Tina rief: »Herein!« und blickte neugierig zur Türe, die sich soeben öffnete. Valerie betrat das Büro mit einer Frau an der Hand, die unverkennbar ihre Mutter war. Dieselben Haare, dieselben Augen, dieselbe ganze Statur. Klein und zierlich. Valerie war beinahe so groß wie sie. »Da bist du ja!«, rief Tina erfreut und ging auf Valerie zu. Sie reichte der Frau die Hand und fragte: »Frau Wiesner nehme ich an?«

    »Ja, ich bin Valeries Mutter. Wir haben aber nicht viel Zeit. Ich muss wieder heim zu den anderen Kindern.«

    »Wo ist ihr Mann? Wollte der denn nicht mitkommen? Ich mein, das ist doch eine wichtige Sache«, fragte Tina erstaunt.

    »Der hat leider keine Zeit. Zu viel Arbeit verstehen Sie?«

    »Ja, ich verstehe. Warum stimmen Sie eigentlich der psychologischen Untersuchung Ihrer Tochter nicht zu?«

    »Weil ich das nicht darf«, sagte Frau Wiesner leise.

    »Wieso dürfen Sie das nicht?«

    »Mein Mann …, wissen Sie, er ist dagegen. Valerie hat Ihnen sicher gesagt, was bei uns zu Hause los ist.«

    Tina zeigte zu ihrem Tisch: »Nehmen Sie doch Platz bitte«, sagte sie. Frau Wiesner ging sofort zu dem Stuhl neben Tinas Tisch. Valerie sah sich zunächst hilflos um. Tina brachte ihr einen Stuhl, den sie neben den ihrer Mutter stellte. Dort setzte sich Valerie.

    »Warum wollen Sie meine Tochter sprechen?«, fragte Frau Wiesner scheu, als Tina das Smartphone einschaltete.

    »Ja, es geht …«

    »Um den Mord an Selina und Frau Gallenberger, nicht wahr? Sie verdächtigen Valerie?«

    Tina wurde unwohl in ihrer Haut, weil sie es nicht so direkt sagen wollte. Frau Wiesner kam ihr zuvor. Sie erzählte: »Also Valerie hat mit der Sache absolut nichts zu tun. Ich war es!«

    Tina blieb ruhig und fragte nach: »Wie haben Sie das gemacht? Womit haben Sie die beiden umgebracht?«

    »Ich hab sie vergiftet! Ich hab ihnen Gift in die Zahnpasta gemacht!«

    »Wie sind Sie ins Haus gekommen? Sie hatten doch gar keinen Zugang?«

    »Doch! Hatte ich! Valerie besitzt einen Schlüssel, für den Fall, dass sie ins Haus muss, wenn mal keiner da ist, und den hab ich mir genommen. Dann bin ich ins Haus, als niemand da war, und hab das Gift in die Zahnpasta getan.«

    »Wie sind sie an das Gift gekommen? Ich mein, das gibt’s doch nirgends zu kaufen?«

    »Valerie hat mir erzählt, wie es geht. Herr Gallenberger hat’s ihr mal gezeigt, wie man das macht, und so hab ich es von Valerie gehört und selber gemacht. Die Blume hab ich ja selber in meinem Garten!«

    Das war ein Geständnis! Ein klares und eindeutiges Geständnis! Tina war in ihrem Innersten froh, dass es nicht Valerie war, die die beiden vergiftet hatte. Am liebsten wäre sie aufgestanden und hätte Frau Wiesner umarmt und ihr gedankt. Dann kamen aber wie eine kalte Dusche die Worte von Valerie: »Lass gut sein, Mama! Achtes Gebot! Du sollst nicht lügen!«

    In Tina brach eine Welt zusammen. Sie blickte sie entsetzt an und sagte mit rauer Stimme, wobei sie den Kopf schüttelte: »Nein! Das kann nicht sein! Valerie! Valerie, sag, dass du es nicht warst!«

    Valerie sah sie ernst an und nickte, als sie wiederholte: »Doch, es ist wahr. Ich hab Selina und ihre Mutter auf dem Gewissen.«

    »Wissen … wissen … wissen …«, hallte es in Tina nach. Es dauerte eine Weile, bis sie sich fing. Sie hatte einen dicken Kloß im Hals, als sie fragte: »Wie hast du es gemacht? So, wie deine Mutter es erklärt hat?«

    »Ja, fast genauso. Nur dass ich das Gift in Herrn Gallenbergers Labor hergestellt hab. Wir haben doch gar nicht das Material und die Geräte daheim, die man für so etwas braucht. Nur die Pflanze und da hab ich eine ausgegraben und die Wurzel mitgenommen. Ich hab das Gift aber nicht nur in die Zahnpasta gegeben, sondern auch in die Duschmittel und Handcremes. Weil da aber so viele waren, ich war im Vorratsraum, hab ich es in alle reingetan.«

    Tina schien nicht verstanden zu haben, deshalb fragte sie noch einmal nach: »Also in alle Zahnpastatuben und in die Duschmittel? Wo sonst noch?«

    Valerie zuckte mit den Schultern und schien teilnahmslos, als sie antwortete: »Naja, eben in alle Tuben und Dosen, die dort waren. Auch die Parfüms hab ich aufgemacht und das Mittel reingegeben.«

    »Auch in die Handcremes und Lotions?«

    »Ja, ich wollt doch sichergehen, dass es funktioniert. Was hätt es denn genutzt, wenn ich nur eins davon genommen hätt?«

    »Und du hast dabei in Kauf genommen, dass es auch Herrn und Frau Gallenberger treffen könnte?«

    »Ja sicher! Die habens auch nicht besser verdient! Die haben sich immer gestritten und Herr Gallenberger hatte doch seine Freundin und so etwas tut man nicht, wenn man verheiratet ist. Es heißt doch ›bis dass der Tod uns scheidet‹. Naja, da wär’s in einem Aufwasch gegangen.«

    »Und warum hast du es getan?«, fragte Tina, scheinbar ruhig, obwohl es in ihr rumorte.

    »Das Miststück hat mir meinen Freund weggenommen! Du kannst dich doch erinnern, dass ich dir erzählt hab, dass es einen gibt, der mir gefallen würde. Der wollte mich aber nicht! Der Grund dafür war Selina! Sie hat ihn mir weggenommen. Nicht die Gemeinde war schuld. Nein, er hätt mich sicher auch so gewollt, aber nachdem Selina …«

    Tina stand auf und ging auf und ab. Sie wollte nicht, dass jemand ihre Tränen sah, die ihr die Wange herunterliefen. Sie fragte weiter und musste an sich halten, um nicht laut zu weinen: »Wie hast du die Zahnpasta und die anderen Sachen vergiftet? Wie hast du das Gift in die Tuben und Dosen gebracht? Auf den Dosen ist doch normalerweise eine Schutzfolie und bei den Zahnpastatuben auch.«

    Valerie schien nicht sonderlich beeindruckt zu sein, als sie sah, wie Tina reagierte. Sie hob wieder die Schultern und antwortete: »Na ja, das war eigentlich ganz einfach. Ich hab mir eine Spritze genommen und eine Kanüle und hab damit in die Schutzfolien reingestochen. Dann hab ich das Gift reingespritzt. Da schaut doch eh keiner drauf, ob da ein kleines Loch ist oder nicht.«

    Tina konnte es nicht fassen. Dieses Mädchen, das da so unschuldig dreinblickte, dem man nichts Böses zutrauen würde, war eine eiskalte Mörderin. Sie bereute es augenscheinlich nicht einmal, was sie getan hatte. Im Gegenteil, sie schien auch davon überzeugt zu sein, dass es richtig war, was sie tat. Tina kämpfte mit sich. Sie wusst im Moment nicht, was sie tun sollte. Aber es war ihr klar, dass sie nicht anders handeln konnte und durfte. Reiß dich zusammen! Du hast eine Mörderin vor dir! Du kannst ihr nicht helfen! Auch wenn du sie magst, es hilft nichts! Du musst sie festnehmen!, sagte eine innere Stimme zu ihr. Mühsam sagte Tina zu Valerie: »Ich muss dich jetzt festnehmen. Das ist dir schon klar?«

    Valerie nickte nur und streckte ihre Arme aus. »Hier, du musst mir Handschellen anlegen!«

    »Nein, darauf glaub ich, können wir verzichten«, antwortete Tina. Sie wischte sich eine Träne aus den Augen und blickte zu Bärbel hinüber: »Bringst du sie bitte in den Keller?«

    »Ja, mach ich«, antwortete Bärbel und verließ mit Valerie das Büro. Tina ging zu Frau Wiesner und sah sie ernst an. »Frau Wiesner, Ihre Tochter braucht jetzt einen sehr guten Anwalt. Wenn Sie wollen, besorge ich Ihnen einen«, sagte sie zu ihr. Es fiel ihr immer noch schwer zu reden, denn in ihrem Innersten war sie aufgewühlt, wie lange nicht mehr. Selbst Günthers Entführung hatte sie nicht so berührt.

    Frau Wiesner lehnte dankend ab: »Nein, wir haben einen guten Anwalt in der Familie. Der wird sich um Valerie kümmern. Trotzdem vielen Dank. Auch für das, was sie für uns getan haben.«

    Frau Wiesner verließ das Büro, wodurch Tina wieder alleine war. Ihr schossen tausend Gedanken durch den Kopf. Ich fasse es nicht! Ich will es nicht glauben! Ich kann es mir nicht vorstellen und ich will es auch nicht! Wen schützt sie? Für wen tut sie das? Für wen geht sie ins Gefängnis? Ich weiß, dass sie unschuldig ist! Ich weiß, dass sie das nicht könnte. Auch wenn sie es zugegeben hat, sie war es nicht! Nein, nein, sie nicht! Sie war es nicht! Schützt sie Vroni? Oder war es doch ihre Mutter? Ihr Vater? Nein, welchen Grund hätte es für ihren Vater gegeben, Selina umzubringen? Wie hätte er das anstellen sollen? Er wollte doch gar nicht, dass Valerie jemanden heiratet, der nicht in dieser Gemeinde Mitglied war. Ihm wäre dieser Verlauf sogar recht gewesen! Selina hatte ihm mit ihrem Verhalten sogar geholfen! Tina wusste aber doch, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als zu akzeptieren, dass dieses Mädchen eine Mörderin war. Keine Mörderin von der üblichen Sorte, nein, ein Mädchen, das sich gewehrt hatte. Nicht um sich zu bereichern, nicht um …? Was eigentlich? Um sich zu rächen? Ja, das sicher! Aber sie war doch noch ein Kind! Ein Mädchen von siebzehn Jahren! Was muss in ihr vorgegangen sein, dass sie zu dieser Tat bereit war? Seit wann wusste sie wohl, dass sie das tun würde? Wenn dies schon länger der Fall war, hatte sie sich deshalb das Gift von Gallenberger zeigen lassen? Dann war es doch geplant, sogar gezielt geplant. Aber mit einem kleinen Fehler, der Frau Gallenberger das Leben kostete.

    Tina war sich im Klaren darüber, dass sie nichts mehr für Valerie tun konnte. Nichts, was ihr hätte helfen können. Bärbel kam zurück und setzte sich auf ihren Platz. Tina bemerkte, dass sie sie beobachtete, sagte aber nichts dazu. Sie war im Moment keinesfalls in der Lage, über ihre Gefühle und alles andere zu reden. Vielleicht daheim, wenn sie gemeinsam auf der Terrasse oder in ihrem Pavillon saßen. Vielleicht dann …? Tina fühlte sich ausgebrannt und leer. Beinahe apathisch saß sie auf ihrem Stuhl und starrte das Handy an. Auf diesem Handy war Valeries Aussage gespeichert. Auch die Aussagen von Sigi und Herrn Gallenberger. Aber diese interessierten sie im Moment nur wenig. Am liebsten hätte sie das Handy genommen und in die Ecke gefeuert. Nur, um die Aussagen von Frau Wiesner und Valerie nicht noch einmal hören zu müssen. Sie nahm das Handy und brachte es zu Bärbel.

    »Tippst du die Protokolle bitte ab?«, sagte sie, wobei ihr immer noch ein Kloß im Hals steckte. Bärbel merkte dies zwar und sah sie an, aber sie sagte nichts, sondern nickte nur.

    Die Bürotüre ging auf. Es war Hofrat Steiger in Begleitung eines Mannes, den Tina sehr gut aus einem früheren Fall kannte. Damals waren sie sich zunächst beinahe an die Gurgel gegangen, da es Kompetenzfragen gab. Nach einer kurzen Zeit der Zusammenarbeit hatten sie sich jedoch zu schätzen und zu respektieren gelernt.

    Tina ging mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. »Herr Hallermeier! Schön Sie zu sehen! Was treibt sie zu uns?«

    Hallermeier wollte schon antworten, aber Steiger fiel ihm ins Wort: »Herr Hallermeier wird die Stelle von Herrn Vordegger übernehmen. Ich hab mir gedacht, da ihr euch schon einigermaßen gut kennt, dürfte das kein Problem sein.«

    Tina freute sich, dass sie so einen guten Ersatz bekam. »Das ist schön, Herr Hallermeier! Ich freu mich auf eine gute Zusammenarbeit.«

    »Bärbel? Kannst du Herrn Hallermeier bitte das Büro zeigen?«, bat Steiger Bärbel.

    Sie sprang erfreut auf und strahlte Hallermeier an. »Aber gern mach ich das!« rief sie und verließ mit Hallermeier das Büro.

    Steiger schaute Tina an und fragte sie: »Na? Bist einverstandn mit meiner Wahl? Weißt, der Hallermeier hat jetzt ein paar Lehrgänge gmacht und sich qualifiziert. Er gibt sicher einen guten Chef ab. In Kitzbühel wollt er nimmer bleiben, und da hat er mich angsucht, um eine Versetzung. Da der Posten hier grad vakant ist, hab ich mir dacht, der passt sicher gut zu euch. An dich hab ich zwar auch gedacht, aber ich weiß ja, dass du so einen Posten gar nicht haben magst.«

    »Womit du ausnahmsweis amoi recht host!«, antwortete Tina strahlend.

    »Derf i dir den glei dolossn? Zoagst eahm ois, wos wichtig is? A bisserl Zeit zum Einoabeitn wead ea scho no brauchn. Aba du machst des scho«, meinte Steiger in seinem Heimatdialekt.

    »Freili deafst des! I wean ma scho ziahng!«

    »Guat, dann foah i wieda!« Er wollte gerade das Büro verlassen, als Bärbel mit Hallermeier hereinkam. Steiger zeigte auf ihn und sagte streng: »Herr Hallermeier! Sie sind ab sofort Dienststellenleiter hier in Zell in der Abteilung von Frau Gründlich! Sie treten Ihren Dienst unverzüglich an!«

    »Ja, jawohl, Herr Hofrat!«, antwortete Hallermeier überrascht.

    Steiger winkte Tina und Bärbel kurz zu und verließ das Büro.

    »So! Was machen wir jetzt?«, fragte Bärbel gut aufgelegt.

    »Ich denk, ich sollte mich erst mal mit Herrn Vordereggers Hinterlassenschaften befassen«, meinte Hallermeier und verließ ebenfalls das Büro.

    Schon kurz darauf kam Hallermeier mit ein paar Akten in Tinas Büro. Zunächst erschrak Tina, weil er nicht anklopfte. Irgendwo in ihrem Hinterstübchen klingelte der Alarm, da sie dieses Verhalten noch von Josef her kannte. Als sie aber erkannte, wer es war, dachte sie: Dem muss ich gleich Zucht und Ordnung beibringen! Sie tat, als ob sie ihn nicht sähe.

    Erst als er sie ansprach: »Frau Gründlich, Sie müssen mir helfen!«, reagierte sie. »Ach Herr Hallermeier. Ich hab sie gar nicht klopfen gehört. Was kann ich für Sie tun?«

    Er war zwar zunächst ein wenig irritiert, verstand aber sofort, was sie meinte. Natürlich reagierte er wie gewünscht. Er verließ das Büro, klopfte, wie es sich gehörte, und als Tina bat: »Herein!«, kam er in ihr Büro.

    »Richtig so?«, lächelte er sie an.

    »Genauso, wie es sich ghört!«, lächelte sie zurück.

    Er gab ihr ein paar Akten und fragte: »Könnten Sie sich das mal ansehen? Ich komm mit Herrn Vordereggers Ablage nicht zurecht. Vielleicht könnten ja Sie …?«

    »Das geht leider nicht, Herr Hallermeier. Ich war und bin nicht die Sekretärin der Dienststellenleitung. Da kann ich Ihnen absolut nicht helfen.«

    »Dann muss ich mich wohl selber da durchquälen?«

    »Ja, oder sich eine Sekretärin zulegen!«, antwortete Tina.

    »Oder eine Sekretärin«, sagte er gedankenverloren. »Apropos! Da fällt mir ein, Sie brauchen doch einen Asstistenten?«

    »Oder eine Assistentin«, ergänzte Tina.

    »Wer arbeitet die dann ein? Sie selbst oder Frau Kürzinger?«

    »Das werd ich wohl selber machen, denn Frau Kürzinger steht ab Montag nicht mehr zur Verfügung. Wobei – wenn ich es mir genauer überlege? Frau Kürzinger und ich haben eine Menge Überstunden diese Woche geleistet. Da ist es doch nur recht und billig, wenn wir die jetzt nehmen. Wir brauchen etwas Abstand, eine Erholungspause. Was meinen Sie?«

    Hallermeier konnte nicht anders, als ihr zuzustimmen.
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Walter Bachmeier

Affären, Alpen, Apfelstrudel

Ein Alpenkrimi

Ein neuer Ermittler im Salzburger Land

Nachdem seine Frau bei einer Wanderung in den Alpen ums Leben gekommen ist, muss sich Chefinspektor Egger erst einmal wieder fangen. Um sich von der Trauer abzulenken, stürzt sich der nun alleinerziehende Vater zweier Söhne in seinen neuen Fall. In einem Bergbach nahe der Enzianhütte wurde die Leiche der Studentin Leni gefunden. Die hübsche junge Frau hatte gemeinsam mit ihrem Geliebten, einem Professor, ein paar Tage in der idyllischen Berglandschaft verbringen wollen. Als Egger nachforscht, wird schnell klar: Leni hatte viele Feinde und auch der Professor spielt nicht mit offenen Karten. Ein Fall, der selbst den gestandenen Ermittler an seine Grenzen bringt …

Von Walter Bachmeier sind bei Midnight erschienen:


Mord in der Schickeria (Ein-Tina-Gründlich-Krimi 1)
Mord an der Salzach (Ein-Tina-Gründlich-Krimi 2)
Mord in der Alpenvilla (Ein-Tina-Gründlich-Krimi 3)


Affären, Alpen, Apfelstrudel (Chefinspektor Egger Fall 1)








    Prolog

    Ein lauter, markerschütternder Schrei weckte ihn. Ein Schrei, den man nicht genau definieren konnte. Martin schreckte hoch und blickte um sich. Es war dunkel in seinem Zimmer und nur der Lichtschein des Mondes schimmerte unter den Vorhängen durch, die Leni, seine Frau, aufgehängt hatte. Müde und erschöpft saß er aufrecht im Bett und spürte die Feuchtigkeit seines durchgeschwitzten Schlafanzugs. Auch die Decke war vollkommen durchnässt. Aber Leni würde das schon richten. Sie würde den Schlafanzug waschen und die Bettdecke zum Trocknen draußen aufhängen.

    Leni? Er griff hinüber nach rechts zur anderen Bettseite. Leer! Nein, Leni würde das nicht machen! Sie würde das nie mehr machen! Nie wieder würde sie seine Wäsche waschen, für ihn und die beiden Buben kochen! Nie wieder würde sie für ihn da sein! Nie wieder …! Langsam kam die Erinnerung. Die Erinnerung an den Schrei. Er hatte geschrien. Er war es selbst gewesen, der diesen Schrei ausstieß. Es war der Schmerzensschrei eines zutiefst verwundeten Mannes, dem man alles genommen hatte, was er liebte. Leni. Seine Leni. Damals, ja damals war die Welt noch in Ordnung gewesen. Damals, als Leni in seine Welt getreten war, wie ein Wesen aus einer anderen Welt. Wie ein Engel war sie da. Plötzlich, wie aus heiterem Himmel war sie in sein Leben getreten und bei ihm geblieben. Sie war eine Schönheit, wie sie sonst nur in seinen Träumen vorkam. Sie war das Mädchen, auf das er gewartet hatte. Die Erinnerung an sie ließ ihn leise lächeln. Blonde Haare hatte sie gehabt, lange, blonde, gelockte Haare, beinahe wie ein Rauschgoldengel. Blaue Augen, tief wie der tiefste See, und ihr Gesicht schien aus Porzellan zu sein, fein gezeichnet, ebenmäßig und doch ausdruckskräftig.

    Ihr Mund, zart wie eine Rose und ihre Stimme, als wäre sie ein Engel in einem himmlischen Chor. Klein war sie, klein und zierlich. Beinahe fürchtete er um sie, wenn er sie anfasste, so klein und zerbrechlich, wie eine kostbare Vase. Musik hatte sie studiert und spielte Geige. Immer, wenn sie zu Hause übte und spielte, war ihm, als trügen ihn die feinen Klänge der Geige hinweg in eine andere Welt. Ihre Finger tanzten dann auf den Saiten einen eigenwilligen Tanz und ihre Augen, die sie dabei geschlossen hatte, blickten ihn hin und wieder an, als würde sie ihn locken: »Komm, spiel mit mir. Tanz mit mir.« Am liebsten spielte sie Mozart und Strauß. Der Klang ihrer Geige schwebte durch den Raum und umhüllte die Zuhörer wie eine flauschige Decke, um dann gleich in einem heftigen Stakkato über die Köpfe hinwegzufliegen. Manchmal kamen sogar die Nachbarn herüber, um ihrem Spiel zu lauschen. Da war die dicke Frau Obermeier, die mit ihrem spindeldürren Mann meist als Erste kam, um sich den Platz ganz in der Nähe Lenis zu sichern. Martin stellte die Stühle der beiden aber absichtlich so, dass sie möglichst weit entfernt von den anderen saßen. Sie bemerkten dies aber nicht, sondern fühlten sich, als ob sie in einer Loge säßen. 

    Der Grund dafür war der Gestank, der von Frau Obermeier ausging. Sie schwitzte stark und offenbar litt sie nicht nur unter Diabetes, sondern auch noch unter einer Inkontinenz.

    Herr Holziger. Von Beruf war er Fachlehrer für Physik an der Zeller Volksschule. Am liebsten saß er in Martins altem Fauteuil. Stocksteif mit gestärktem Hemd und einer Fliege. Zwischen den Beinen, die Hände auf den silbernen Knauf gestützt, hielt er seinen Spazierstock wie eine Gehhilfe. Inzwischen pensioniert, machte er immer den Eindruck, als würde er mit seinem strengen Blick, den er ständig auf sie richtete, Leni durchbohren. Seine stahlgrauen Augen bewegten sich hinter seiner runden Nickelbrille ständig hin und her, so als ob er seine Augen wie gebannt auf Lenis Hand, die den Bogen hielt, richten würde. Wobei sein Kopf sich nicht einen Millimeter bewegte. Leni fühlte sich in seiner Anwesenheit sehr unwohl, was sie auch dazu veranlasste, schwierige Stücke nicht zu spielen, wenn er dabei war. Noch immer machte er den Eindruck, als ob er jeden Streich Lenis auf der Geige aufs Peinlichste genau analysieren und bewerten würde. 

    Allerdings steckte er bei jedem Besuch einen ansehnlichen Geldschein in die Spendenbüchse, die Martin herumreichte.

    Die augenscheinlich schwerreiche alte Frau Professor Lackner, die in ihrer Villa unten am Ende der Straße lebte und der ehemalige Oberpostrat Schweiger, der mit seiner Frau das kleine Häuschen gleich neben ihnen bewohnte. Oft kamen sie ungeladen und erwarteten doch, dass sie auch bewirtet wurden – der Herr Chefinspektor hats ja. Der ist Beamter und bekommt sicher ein gutes Salär.

    Manchmal, nach Martins Meinung dennoch zu oft, gab Leni ein Konzert für wohltätige Zwecke. Das Geld, das eingesammelt wurde, kam einem Waisenhaus in Salzburg zugute. Martin musste lachen, als er an die säuerliche Miene von Frau Lackner dachte. Immer, wenn er ihr die Spendenbüchse hinhielt und sie eine Münze oder einen Schein hineinwerfen sollte, was sie dann auch gezwungenermaßen tat, benahm sie sich, als wäre sie eine arme, alte Frau. Einmal gab Leni zusammen mit Kollegen ein Konzert mit Kammermusik im Porsche Kongresszentrum, das sich gleich neben der Polizeistation an der Brucker Bundesstraße in Zell am See befindet.

    Als die Nachbarn davon hörten, kamen sie natürlich angerannt. »Frau Egger, gibts vielleicht Freikarten? Mein Mann und ich möchten so gern in Ihr Konzert gehen. Wir lieben doch die klassische Musik. Ich hab Ihnen auch ein Stück Jausenspeck mitgebracht«, bat Frau Obermeier. Die geizige Frau Lackner gab Leni gar ein Kuvert: »Hier, noch eine kleine Spende für ihr Waisenhaus.« Als Leni es später öffnete, kam ein Geldschein zum Vorschein, der geradezu lächerlich war. Der Eintritt hätte das Dreifache gekostet. Irgendwann waren natürlich auch alle Freikarten weg und so musste der Herr Oberpostrat mit Frau zu Hause bleiben oder aber den vollen Eintritt bezahlen. Erfreut waren sie natürlich nicht darüber, aber sie versprachen immerhin, beim nächsten Konzert, das Leni gab, auch anwesend zu sein und eine ordentliche Spende abzuliefern. Martins Aufgabe war es, bei jeder Vorführung genügend Stühle zu besorgen, damit auch ja jeder einen Sitzplatz bekam. Diese holte er beim Italiener um die Ecke, bei dem Leni, sozusagen als kleines Dankeschön, auch ab und zu eine kostenlose Aufführung mit Kompositionen von Paganini, Vivaldi und Rossini gab.

    Obwohl Martin mit klassischer Musik vor seiner Bekanntschaft mit Leni wenig am Hut gehabt hatte, hörte er ihr nun mit wachsender Begeisterung zu, wenn sie spielte. Auch auf dem Klavier, das immer noch im Wohnzimmer stand, spielte sie virtuos. Allerdings meist Chopin. Oft war er mit ihr in einem Konzert gewesen. Immer dann, wenn sie spielfrei hatte und er keinen Dienst. Am faszinierendsten war für ihn der Besuch der Salzburger Festspiele, wenn »Jedermann« aufgeführt wurde. Er bekam die begehrten und selten zu habenden Karten von seinem Vorgesetzten Herrn Hofrat Gmeiner. Leni war auch bei seinen Freunden und Kollegen beliebt, da sie immer ein nettes Wort und ein offenes Ohr für sie hatte, wenn sie mal ein Problem mit sich herumtrugen. Natürlich hatte auch Leni ihren eigenen Freundeskreis, der hauptsächlich aus Musikern bestand. Bei ihrer Hochzeit spielte eine Gruppe von ihnen den Hochzeitsmarsch von Felix Mendelsson Bartholdy.

    Ein Mitglied dieser Musikgruppe machte für Leni dann auch den Trauzeugen. Für Martin übernahm das Josef Faltermeier, einer seiner Kollegen, mit dem ihn eine langjährige Freundschaft verband. Die Hochzeit selbst wurde in der Kirche von Adnet abgehalten, da Leni von dort stammte und ihre Eltern bei Adnet einen großen Bauernhof besaßen. Die Feier war eine Veranstaltung, die sicher noch lange in den Köpfen der Adneter Bauern blieb. Nicht nur, weil die Musik vom Mozarteumorchester gestaltet wurde. Es mutete auch irgendwie seltsam an, als die Studienkollegen Lenis in Frack und Ballkleid erschienen. Neben den Bauern in ihren Festtagstrachten sahen sie aus, wie von einem anderen Stern. Trotz allem war die Hochzeit, wie der Pfarrer betonte, eine der schönsten, die je in Adnet abgehalten wurden. Zunächst war Martin als Schwiegersohn nicht sehr willkommen, denn Lenis Eltern hatten sich einen Schwiegersohn erhofft, der etwas von Ackerbau und Viehzucht verstand. Leni war ihr einziges Kind und so war es nur verständlich, dass sie diesen Wunsch hegten. Schließlich sollte der Hof ja in ihrem Sinne weitergeführt werden, und das konnte ihrer Meinung nach nur einer, der sein Leben lang mit dieser Arbeit zu tun hatte. Kein Beamter, nein ein Bauer sollte er sein. Mit der Zeit aber fanden sie sich mit Martin ab, denn er entwickelte sich dann doch noch zu einem Wunschpartner für ihre Tochter. Als Leni dann noch schwanger wurde und Zwillinge bekam, war der Familienfrieden perfekt.

    Die Schwiegereltern waren, genau wie Leni, tiefgläubige Katholiken und beharrten darauf, dass Leni und Martin ein Versprechen abgeben sollten, damit die Kinder gesund zur Welt kämen. Leni und Martin gelobten also vor der Muttergottes, dass sie einmal jährlich am Geburtstag der Kinder von Maria Alm nach St. Bartholomä pilgern würden, wenn bei der Geburt alles gutginge. Diese Wallfahrt, die alljährlich abgehalten wird, gibt es bereits seit sechszehnhundertfünfunddreißig. Natürlich war Leni und Martin bewusst, dass sie an dem traditionell vorgesehenen Termin nicht mitgehen konnten. Schließlich wollten sie ja am Geburtstag ihrer Kinder wallfahren. Als die Kinder, zwei Buben, inzwischen neun Jahre alt, zur Welt kamen, verlief alles planmäßig. Die Buben waren gesund und so lösten Leni und Martin alljährlich ihr Versprechen ein. Auch die Taufpaten, zwei Geiger aus Lenis Orchester, und die Trauzeugen gingen jedes Mal mit ihnen. Beim letzten Mal, vor drei Jahren, musste Martin arbeiten. Es war ein dringender Fall, der nicht von einem x-beliebigen Inspektor übernommen werden durfte.

    Hochrangige Politiker waren involviert und nur Martin besaß, nach Meinung seines Vorgesetzten, das dafür nötige Fingerspitzengefühl. Martin wollte die Wallfahrt verschieben, aber Leni bestand darauf, dass sie an diesem Tag gehen mussten, denn schließlich hatten sie es ja so gelobt. Nur nach langem Zureden gab Martin nach und ließ sie gehen. Da die Wallfahrt jedes Mal zwei Tage dauerte, ging Martin an diesem Abend alleine ins Bett. Er schlief schon, als die Haustürglocke schellte. Müde und verschlafen ging er zur Tür und öffnete. Vor ihm standen die Freunde, die mit Leni gegangen waren. Mit starrem Blick hörte er zu, als einer von ihnen sagte: »Martin, wir müssen dir was sagen. Leni – wir sind …, am Steinernen Meer, weißt du, wo es runter geht zum Funtensee, da ist die Leni gestolpert und wir …, wir haben ihr nicht mehr helfen können. Sie ist mit dem Kopf auf einen Stein gefallen …«

    Für Martin brach die ganze Welt zusammen und er schrie sie an: »Verschwinds! Hauts ab! Ihr lügts mich an! Wo ist Leni? Was habt ihr mit ihr gmacht?« Betroffen und ohne ein weiteres Wort drehten sich die vier um und gingen weg. Lediglich einer von ihnen, Josef, Martins Freund und Kollege, drehte sich noch einmal um und ging zu ihm. Er legte eine Hand auf Martins Schulter und sagte leise: »Es tut mir leid, Martin. Es tut mir unsäglich leid.«

    Martin schob ihn weg: »Geh weg! Hau ab! Lass mich in Ruhe!«

    Am nächsten Tag musste Martin nach Salzburg reisen, um Leni zu identifizieren. Eigentlich wollte er nicht, es wäre ihm lieber gewesen, ihre Eltern hätten das übernommen. Aber da auch die beiden ablehnten, blieb ihm nichts anderes übrig, als selbst dorthin zu fahren. Als er die Pathologie betrat, empfing ihn Karl, der Gerichtsmediziner, den Martin schon lange kannte. Karl kam auf ihn zu, fasste ihn wortlos an der Schulter und schob ihn zu einer Bahre, auf der augenscheinlich Leni lag. Er hob das Tuch, das sie bedeckte, und da erblickte Martin seine Leni, seine über alles geliebte Leni, auf dieser hässlichen Edelstahlbahre.

    Man hätte meinen können, sie schliefe nur. Nichts zeigte an, dass sie tot war. Martin ging zu ihr hin und strich ihr übers Gesicht. »Leni. Leni, wach auf. Du musst doch … Du musst doch noch … Die Wallfahrt. Wir gehen sie miteinander«, flüsterte er. Dann stieß er einen markerschütternden Schrei aus und sank zu Boden.

    Als er erwachte, lag er in einem Bett auf einer Station in der Salzburger Klinik. Ein Arzt stand neben ihm und fühlte seinen Puls. Martins erste Frage war: »Wo ist meine Frau?«

    Der Arzt warf ihm einen mitleidigen Blick zu und bat die Schwester, die neben ihm stand: »Noch eine Ampulle Beruhigungsmittel, bitte.« Die Schwester gab dem Arzt eine Spritze, mit der er das Medikament in die Infusionsflasche füllte.

    Als der Arzt und die Schwester gegangen waren, klopfte es zaghaft an der Türe. »Herein«, bat Martin. Die Türe öffnete sich und die vier Freunde, die Leni begleitet hatten, kamen herein.

    In Martins Kopf wurde ein Schalter umgelegt. Aus seiner Kehle kam ein Laut, wie von einem tödlich getroffenen Raubtier. Er schrie: »Raus! Alle raus! Ich will keinen von euch mehr sehen! Raus! Ihr seid schuld, dass Leni tot ist! Ihr habt sie in den Tod geführt! Warum habt ihr ihr das nicht ausgredt?! Wenn ich dabei gwesen wär, würd sie noch leben! Ihr Saubande! Raus mit euch!«

    Die vier drehten sich wortlos um und verließen das Zimmer.

    Zwei Tage später wurde Martin aus der Klinik entlassen, denn es ging ihm besser und die Beerdigung sollte bald stattfinden. Um die notwendigen Formalitäten hatten sich Lenis Eltern gekümmert. Als die Trauerfeier in der Kirche begann, kamen auch die drei Freunde Lenis, die bei ihrem Tod dabei gewesen waren. Augenscheinlich wollten sie und noch ein paar andere aus Lenis Orchester zur Trauerfeier die Musik beitragen.

    Als Martin bemerkte, wie sie sich am Altar aufstellten, sprang er von seinem Platz hoch, rannte zu ihnen, riss dem Ersten, der ihm gegenüberstand, sein Instrument, eine Bratsche, aus der Hand, und zerschmetterte sie auf dem Altar. »Hauts ab! Verschwinds! Lassts euch nimmer blicken! Ihr Mörder, ihr Pack, ihr daherglaufenes!«, schrie er dabei. Die Musiker sahen sich wortlos an, packten ihre Instrumente ein und verließen die Kirche. Lediglich der eine, dessen Bratsche Martin zertrümmert hatte, blieb stehen. Martin wurde wütend: »Was ist? Willst ned auch abhaun? Da oben habts ihr mei Leni auch im Stich glassn! Verschwind!« Der Musiker blieb ruhig: »Du kannst mich schon rausschmeißn. Ich bleib aber trotzdem da. Ich bin wegen der Leni kommen und ned wegen dir.« Rot vor Zorn wandte sich Martin ab und ging zu seinem Platz zurück. Der Musiker setzte sich weiter hinten in eine Bank und hörte der Andacht still zu. Beim Totenmahl betrank sich Martin dermaßen, dass ihn seine Schwiegereltern nach Hause bringen ließen, weil er wie ein heulendes Elend unter dem Tisch saß.

    Als Martin tags darauf zur Arbeit erschien, wurde er ins Büro seines Vorgesetzten zitiert: »Herr Egger. Sie sollten erst mal Urlaub machen und dann zu unserem Psychologen gehen. Sie leiden vermutlich an einer posttraumatischen Störung. Die gehört unbedingt behandelt.«

    Martin lehnte dies kategorisch ab: »Ich bin doch ned deppert! Ich hab mei Frau verlorn, sunst goar nichts! Psychologen! So ein Schmarrn!«

    Nach wie vor ging er am Geburtstag seiner Kinder die Wallfahrt und nahm die beiden auch mit. An der Stelle, an der Leni verunglückt war, stand ein schmiedeeisernes Kreuz mit ihrem Namen, an dem er jedes Mal einen Strauß roter Rosen ablegte.


    Kapitel 1

    Es war wieder einmal ein heißer Tag. Deshalb zog Martin ein loses Sommerhemd, eine dünne Stoffhose und eine leichte Jacke darüber an. Er war groß und schlank, hatte breite Schultern und das schmale Gesicht, aus dem zwei braune Augen leuchteten, war sonnengegerbt. Die Haare gelockt und schwarz. Nur an einigen Stellen schimmerten bereits ein paar silberne Fäden durch. Er verließ sein alpenländisches Holzhaus in Zell am See, das er nach einem schrecklichen Lawinenunfall von seinen Eltern geerbt hatte.

    Die Einrichtung hatte noch Leni ausgesucht und nach ihrem Tod hatte er alles so belassen, wie es war. Ihre und seine Geschmacksrichtungen in dieser Hinsicht waren ohnehin dieselben, denn auch er war stark konservativ eingestellt. Selbst ihr Klavier, das er ihr gekauft hatte, stand noch an derselben Stelle im Wohnzimmer. Ihre Geige, ein wertvolles, handgearbeitetes Stück von einem Geigenbauer in Mittenwald gebaut, hing neben ihrem großen Foto im Wohnzimmer an der Wand.

    Er stieg in seinen Wagen und fuhr nach Mittersill, wo er ihn am Parkplatz bei der Kirche abstellte.

    Die Sonne brannte vom Himmel und ein leichter Hauch nach Apfelstrudel und Vanille zog über den Platz, als sich Martin unter einen Sonnenschirm auf dem Stadtplatz von Mittersill setzte. »Hamma heut dienstfrei, Herr Chefinspektor oder sans wieder auf Kontrollfahrt?«, fragte Joschi, der Kellner, der an Martins Tisch kam. Auf Joschis Frage nickte Martin nur. Joschi trug heute wieder seine Uniform, wie er seine Berufskleidung gerne nannte. Eine schwarze Hose, schwarze Schuhe, dazu ein weißes Hemd, über das er ein weinrotes Gelee angezogen hatte. Die schwarze Schleife tat ein Übriges, um ihn sofort als Kellner identifizieren zu können. Joschi hatte einmal in einem persönlichen Gespräch, als ihn Martin danach fragte, warum er denn Kellner geworden sei, gesagt: »Wissens, Herr Chefinspektor? Eigentlich wollt ich zur Gendarmerie, weils da so schöne Uniformen gibt. Aber bei der Rekrutierung hams gmeint, dass ich dafür wohl ein bisserl zu klein wär. No, dann bin ich halt Kellner gwordn.« Martin lachte damals über den Vergleich. »Wos derfs denn sein?«, fragte der Kellner jetzt. »Einen Verlängerten bittschön«, bestellte Martin. »Derfs auch wos Süßes sein? Unser Sachertorte ist heut wieder ein Traum«, schwärmte Joschi, der Kellner. »Gut, dann bringens mir ein Stück.«

    »Mit oder ohne Schlag?«

    »Mit bittschön.«

    »Sehr wohl der Herr. Einmal Sacher mit Schlag.«

    Martin lehnte sich in dem Korbsessel zurück, auf dem er vor dem Café Il Cento in Mittersill unweit des viereckigen Springbrunnens, den eine steinerne Figur ziert, saß. Das Wasser plätscherte beruhigend aus dem oberen Topf in die untere Wanne. Das Café befand sich am Marktplatz von Mittersill direkt zwischen dem Rathaus und dem Gasthof Rohrerwirt. Er war hier Stammgast und bei den Kellnern und Bedienungen sehr beliebt, da er immer ein großzügiges Trinkgeld gab. Nur zwei- oder dreimal im Monat führte ihn sein Weg von Zell am See hierher, weil er, wie er seinen Vorgesetzten sagte, »immer mal wieder nach dem Rechten sehen«, musste. Auf die Beamten hier in Mittersill sowie im nahe gelegenen Neukirchen am Großvenediger konnte er sich zwar blind verlassen, aber er musste dennoch ab und zu hier erscheinen, falls es doch einmal ein Problem gab.

    Die Männer und Frauen hier waren etwas eigen, wenn es um ihre Dienstbezeichnung ging. So wäre es ihnen am liebsten gewesen, wenn statt der Aufschrift »Polizei« immer noch »Gendarmerie« auf ihren Fahrzeugen gestanden hätte. Offiziell trauten sie es sich zwar nicht zu sagen, aber Martin war sich dessen ganz sicher.

    Martin hing seiner Lieblingsbeschäftigung nach. Er beobachtete Leute, also alle Passanten, die an ihm vorbei und somit über den Stadtplatz liefen. Es war eine alte, lieb gewonnene Spinnerei, die ihm aber unbändige Freude bereitete. So versuchte er manchmal zu erraten, welchen Beruf der eine oder andere vielleicht hatte. Da waren Männer, die in feinem Anzug noch schnell in das Café rannten, da die Mittagspause bald vorüber war. Wahrscheinlich hatten sie sich irgendwo verplaudert, einen Kunden getroffen oder waren ohnehin zu spät in die Mittagspause gegangen. Diese Art Männer gehörten wahrscheinlich zu der Sparkasse, die ganz in der Nähe lag. Ober aber sie waren in der Geschäftsleitung eines Skisportausrüsters, der seine Produktionsstätten unweit von hier in der Nähe der Klinik hatte. Nun kam einer, der bei Martin ein Schmunzeln auslöste. Sicher ein Deutscher, dachte er. T-Shirt, kurze beige Hose, nackte, blasse Beine, die in weißen Tennissocken in offenen Sandalen steckten. Dazu trug der Mann eine Plastiktüte, in der er vermutlich irgendwelche Souvenirs hatte, die er bei einem der kleinen Händler in der Stadt erworben hatte.

    Der Mann hatte es augenscheinlich eilig, denn ohne auf den Verkehr zu achten, lief er über den Zebrastreifen, der vom Stadtplatz hinüber auf die andere Straßenseite führte. Martin beobachtete den Mann noch eine Weile. Schließlich verschwand er im Eingang der Mellinger Taverne, schräg gegenüber der Buchhandlung Ellmauer in der Kirchgasse. Vielleicht hatte er Hunger oder Durst? Vielleicht auch beides oder er musste dringend zur Toilette? »So, Herr Chefinspektor«, unterbrach Joschi seine Gedanken. »Einmal Verlängerter, eine Sacher mit Schlag. Haben Sie sonst noch Wünsche?«, fragte Joschi überflüssigerweise. Aber dies war eine Angewohnheit von ihm, die ihm in Fleisch und Blut übergegangen war. Er wartete trotzdem auf eine Antwort, die er von anderen Gästen nur selten bekam. Martin aber sagte: »Danke, Joschi. Das wäre alles.«

    »Gerne, Herr Chefinspektor«, sagte Joschi, verbeugte sich leicht und eilte von dannen.

    Martin gab etwas Milch in seinen Kaffee, auf Zucker verzichtete er gänzlich, denn er war bereits in einem Alter, so meinte er, in dem man auf sein Gewicht achten musste. Eigentlich trieb er ausreichend Sport und in seiner Freizeit ging er oft wandern. Hier in der Wildkogel-Arena gab es hunderte Möglichkeiten, durch die Natur zu laufen und die Schönheiten zu genießen. Sein Blick schweifte am Kirchturm vorbei hinüber zum Zwölferkogel, zu dessen Füßen er damals, als Kind noch, das Skifahren lernen durfte. Auf den Wildkogel, der ihn zwar immer sehr reizte, ließen ihn seine Eltern nicht, da es für ihn damals noch viel zu steil und gefährlich war. Später dann, als er älter wurde, war der Wildkogel nicht mehr das, was er als Herausforderung sah. Nein, er fuhr lieber hinüber nach Kitzbühel, wo er auf der berühmt-berüchtigten Streif sein Abenteuer suchte. Jetzt lag kein Schnee dort droben und nur kleine Wölkchen wie Wattebäuschchen zogen am Gipfel vorüber. Der Wald schmiegte sich wie ein grüner Mantel an die Berge. Sicher war es jetzt angenehm kühl dort oben und vor allem ruhig. Demnächst werde ich mal wieder eine kleine Wanderung mit den Kindern machen, dachte er sich.

    Gedankenverloren rührte Martin in seiner Kaffeetasse, die er nun in einer Hand hielt. Er ließ seinen Blick wieder über den Stadtplatz wandern, um ein neues Opfer zu suchen, bei dem er sein Rätselraten fortsetzen konnte. Zu seinem Bedauern gab es im Moment niemanden, den er in sein Hobby einflechten konnte. Niemanden? Was war das? Ruckartig richtete er sich auf und schaute zu dem Fahrzeug, das sich schräg gegenüber auf dem Parkplatz vor der Drogerie befand. Da saßen zwei Männer drin, die sich in seinen Augen äußerst verdächtig benahmen. Sie beobachteten eindringlich die Straße und vor allem die Kreuzung, über die auch der Zebrastreifen führte

    Martin beobachtete sie weiter. Da! Einer, der Fahrer, hielt ein Handy oder Ähnliches in der Hand und redete hinein. Was, zum Teufel, beobachten die?, fragte sich Martin und behielt das Fahrzeug weiter im Auge. Was haben die vor? In letzter Zeit hörte man ja so vieles, was Banküberfälle, Raubüberfälle auf Geldtransporter und Ähnliches betraf. Unweit von seinem Standort befand sich die Sparkasse von Mittersill und nur ein paar Hundert Meter weiter jenseits der Salzach die Raiffeisenbank. Selbst Anschläge wie in Frankreich oder anderswo waren im Gespräch. Eine Terrorwarnung war zwar nicht herausgegeben worden, aber man konnte ja nie wissen. Da! Jetzt zeigte einer zur Kreuzung. Was gab es da Wichtiges zu sehen? Ein Auto. Nur ein Auto? Was hatte es mit diesem Auto auf sich? Warum beobachteten die beiden dieses Auto? »Stimmt etwas nicht, Herr Chefinspektor?«, riss ihn die Stimme Joschis aus seinen Gedanken. »Wie? Was? Was soll nicht stimmen?« Joschi zeigte auf die Torte: »Na die Sacher. Ist etwas damit? Schmeckt sie nicht?« Martin senkte den Kopf zu der Torte und es fiel ihm wie Schuppen von den Augen: »Ach ja. Die Torte. Ich weiß nicht, ob sie schmeckt oder nicht. Ich bin noch gar nicht dazu gekommen, sie zu probieren.«

    »Ah ja, ich verstehe. Sie machen wieder Ihre Studien?«, lächelte Joschi verständnisvoll.

    Martin lächelte zurück und nickte: »Ja, Sie wissen doch …«

    »Unser Herrgott hat einen großen Tiergarten«, ergänzte Joschi. Martin beugte sich nach vorne, stellte seine Tasse ab und nahm die Kuchengabel. Joschi blieb neben ihm stehen und blickte ihn erwartungsvoll an. Martin stach ein Stück vom Kuchen ab und schob es in den Mund. »Ausgezeichnet, Joschi. Der ist wirklich ausgezeichnet«, lobte er mit vollem Mund. »Das freut mich, Herr Chefinspektor«, lächelte Joschi wieder und ging zum nächsten Tisch.

    Martin beobachtete wieder das Auto und versuchte, die beiden da drin mit dem Straßenverkehr gleichzeitig im Auge zu behalten. Nun fiel es ihm auf. Die beiden erfassten die Autofahrer, die ohne anzuhalten, über den Zebrastreifen fuhren. Selbst wenn ein Fußgänger wartete, blieben manche nicht stehen. Sofort gaben die beiden offenbar eine Meldung weiter. Die Kollegen der hiesigen Polizei, deren Revier sich unweit von hier an der Bundesstraße befindet, fischten die Fahrer sicher sofort heraus und verpassten ihnen ein Bußgeld.

    Erleichtert schnaufte Martin durch. Gott sei Dank hab ich mich geirrt. Sein Blick schweifte weiter über den Platz und sofort fiel ihm ein junges Mädchen auf, das sich nervös umsah. Wen die wohl hier sucht? Ihren Mann? Ihren Freund oder einen anderen Begleiter?, überlegte er. Er wollte schon aufstehen, um sie zu fragen, ob er ihr helfen konnte. Bei so einem hübschen Mädchen fiel ihm das immer leicht. Er stützte sich auf den Lehnen ab und stand schon halb, als er bemerkte, wie ein junger Mann auf sie zukam, sie umarmte und ihr einen kleinen Kuss auf die Wange gab. Er sagte irgendetwas zu ihr, hakte sich bei ihr unter und ging mit ihr weg. Die Turmuhr der nahen Kirche schlug zuerst viermal, dann zwölfmal. Mittag. Es ist Mittag. Mal sehen, wie es heute ist. Er guckte auf den Kirchturm und wartete, bis das Zwölfuhrläuten begann. Es faszinierte ihn immer wieder, wenn er dieses Schauspiel beobachten konnte. Sobald sich die Glocken im Innern des Turms bewegten, schwang der Turm im selben Takt hin und her. Beinahe konnte man meinen, dass der Turm einfiele, so stark wankte er.

    Als die Glocken dann ihren vollen Klang in das Tal hinaus schickten, schwankte der Turm immer stärker. Martin wartete gespannt darauf, ob der Turm es wohl diesmal aushalten würde, denn die Spitze bewegte sich sicher einen halben Meter hin und her. Dazu hörte man das Knarren des Glockenstuhls. Erstaunlich, was die Baumeister der damaligen Zeit schon über Statik wussten, dachte er. Langsam aß er seinen Kuchen mit dem Schlag auf und trank seinen Kaffee leer. Er zog seine Geldbörse heraus, entnahm ihr einen Zehneuroschein und legte ihn auf den Tisch. Er wusste, was der Kaffee und der Kuchen hier kosteten und auch, dass er mit diesem Schein wieder einmal reichlich Trinkgeld gab.

    Joschi hatte dies augenscheinlich bemerkt und kam an den Tisch: »Sie wolln schon gehen?«

    »Ja, leider. Ich muss. Die Arbeit ruft.« Joschi nahm den Schein und steckte ihn in seinen Geldbeutel. »Dankschön, Herr Chefinspektor. Beehrn Sie uns bald wieder!«, rief er Martin nach, der bereits ein paar Schritte gegangen war.


    Kapitel 2

    Plötzlich klingelte sein Handy. Er zog es aus der Tasche seiner Jacke und nahm den Anruf an: »Egger.«

    »Servus Martin«, meldete sich ein Kollege aus Zell. »Was gibts?« »Einen Mord oder einen tödlichen Unfall. Wir wissen es noch nicht genau. Fahr mal rüber nach Bramberg zum Smaragdweg. Die Kollegen warten dort auf dich.«

    »Was heißt das? Ihr wisst es nicht?«

    »Die Leich liegt im Wasser und konnte noch nicht geborgen werden.«

    »Gut, ich fahr rüber.« Martin legte auf und lief zu seinem Auto. Er öffnete die Tür, stieg ein und fuhr los. Da er sich in einer Einbahnstraße befand, musste er nun wohl oder übel in die andere Richtung über die Hintergasse fahren. Kurz darauf kam er an der Abzweigung an, auf der man nach rechts Richtung stadtauswärts fahren kann. Er musste aber nach links abbiegen, was ihn Zeit kostete, da dort der Verkehr um diese Zeit sehr dicht war. Schließlich schaffte er es dann doch, nach links abzubiegen und fuhr auf der Bundesstraße weiter vorbei am Stadtplatz, wo er zuvor noch saß. Am Zebrastreifen hielt er wieder an, da das junge Pärchen, das ihm vorhin aufgefallen war, die Straße überqueren wollte.

    Als die beiden die andere Straßenseite erreicht hatten, fuhr er mit hohem Tempo, aber nur so schnell, wie es der fließende Verkehr erlaubte, weiter. Die Polizeistation, der er noch einen Besuch abstatten wollte, ließ er rechts liegen. Schmunzelnd schaute er auf den Aspiranten, der ein Fahrzeug aus dem Verkehr winkte. Vermutlich war dies das Ergebnis der Beobachtung der Kollegen am Stadtplatz. Am Tauernzentrum vorbei fuhr er weiter an Hollersbach und Mühlbach vorüber, bis er bei Weyer abbog und zum Parkplatz am Smaragdweg kam. Das Erste, das ihm auffiel, war die grellgelbe Absperrung, die am Eingangsportal zum Smaragdweg angebracht war. Davor standen einige heftig gestikulierende Leute, die pausenlos auf einen jungen uniformierten Beamten einredeten. Martin lief zu dem Streifenwagen, vor dem der Gruppeninspektor Wimmer stand. Auf der anderen Seite des Fahrzeugs lehnte, scheinbar gelangweilt, der Revierinspektor Moser. Er rauchte eine Zigarette, die er aber sofort wegwarf, als Martin auf sie zukam. Wimmer hielt ihm die hintere Türe auf. Mit den Worten »Bittschön, Herr Chefinspektor«, bat er ihn in den Wagen. Martin setzte sich hinein und sowohl Moser als auch Wimmer, der den Wagen lenkte, stiegen ein. Als sie die Schranke, die normalerweise geschlossen war, passierten, fiel Martin auf, dass auch hier, entlang des gekiesten Weges, diese Absperrbänder angebracht waren. »Wer hat diese Absperrung angeordnet?«, fragte Martin. »Das waren die Kollegen von der Spurensicherung«, bekam er von Wimmer die Antwort.

    Wimmer fuhr zügig nach oben und überholte dabei einige Radfahrer, die hinter ihm herschimpften, da es gewaltig staubte. Auch ein paar Fußgänger, die sie überholten, ballten die Fäuste und riefen ihnen irgendwelche Schimpfworte hinterher. Martin beobachtete genau, wie Wimmer fuhr, denn er kannte die Unvernunft mancher Fußgänger und Radfahrer, die gerade dann nicht zur Seite fuhren, wenn man es eilig hatte. »Schalten Sie bitte das Signal ein«, bat er deshalb Wimmer, der sofort den Schalter dafür betätigte. Als Martin ein Stück weiter oben eine Frau mit einem Kinderwagen auffiel, bat er: »Bleiben Sie bitte bei der Frau stehen.« Wimmer bremste sofort ab und blieb kurz hinter der Frau, die sich erschrocken umdrehte, stehen. Martin sprang aus dem Wagen und rannte zu ihr. Sie blickte ihn ängstlich an: »Was wollen Sie von mir? Ich hab nichts angestellt.«

    »Das weiß ich. Kommen Sie, steigen Sie in den Wagen, wir bringen Sie nach oben.« Wimmer, der die Szene beobachtete, stieg aus und rief ihm zu: »Herr Chefinspektor. Wir habens pressant. Lassen Sie doch die Frau.« Da die Frau sich weigerte, in den Wagen zu steigen, ließ Martin sie stehen und rannte zum Fahrzeug zurück.

    Als er eingestiegen war, meinte Wimmer: »Also Ihre Einstellung möchte ich haben. Da passiert ein Mord und Sie kümmern sich um eine Frau, die einen Kinderwagen schiebt.«

    »Haben Sie denn nicht gsehen, wie die sich plagt? Ich wollt ihr bloß helfen!« Wimmer sagte nichts weiter, sondern fuhr in hohem Tempo nach oben. In den engen Kurven schlingerte der Wagen etwas, so dass sich Martin genötigt fühlte, einzuschreiten: »Fahrns doch ein wenig langsamer. Wenn da ein Radler von oben kommt, ist er tot.«

    »Da kommt keiner. Da oben ist alles abgesperrt«, grinste ihn Wimmer durch den Rückspiegel an. Martin schwieg dazu, denn wahrscheinlich hatte der Mann recht. Er blickte zum rechten Seitenfenster raus und nahm die Flechtenbärte wahr, die von den steilen Felsen rechts der Straße herunterhingen wie die lange Bärte von Riesen. Aus den Flechten tropfte Wasser unablässig auf die Straße, so dass es hier, wo sie jetzt waren, nicht mehr staubte. Martin versuchte, durch die linke Seitenscheibe hinunterzublicken, wo sich der eigentliche Smaragdweg befand. Aber er bemerkte nur hie und da einen hellen Fleck, der erahnen ließ, dass der Weg dort verlief.

    Das gelbe Band zog sich sogar über die kleinen Wirtschaftswege über die die Waldbesitzer in ihr Gehölz kamen. Ein paar große Holzstapel zeigten, dass man hier sehr rege mit der Bewirtschaftung des Waldes beschäftigt war. »Ja Herrschaftszeiten no amal!«, schimpfte Wimmer, der einen Radfahrer überholte, der mitten auf der Straße fuhr. »Is denn unser Horn ned laut gnua?!«, schimpfte er weiter. Bald kamen sie an der Brücke an, die über den Habach führte. Von hier ab war das gelbe Band auf der rechten Seite weiter gezogen. Nun war der Hang aufwärts auf der linken Seite. Schon beim Quellenreich, in dem Hunderte von Quellen aus dem Hang sprudelten und den Habach speisten, war die Straße quer mit dem Band abgesperrt. Davor standen, wie konnte es auch anders sein, etliche Radfahrer und Fußgänger, die neugierig die Straße hoch blickten. Wimmer fuhr bis an das Band heran, wobei es sich nicht vermeiden ließ, dass er den einen oder anderen Fußgänger mit dem Wagen leicht touchierte.

    Einer von denen hieb mit der Faust auf das Fahrzeugdach, so dass es laut dröhnte. Martin verstand den Unmut der Wanderer, wollten sie doch möglichst bald an ihr Ziel kommen, das von hier aus in etwa einer halben Stunde zu erreichen war. Ein Mann in grauem Zwillichanzug hob das Band hoch und ließ Wimmer durchfahren. »Augenscheinlich ist auch die Feuerwehr hier oben?«, fragte Martin.

    »Ja und die Bergwacht auch. Der Rotkreuzwagen ist auch vorhin rauf gefahren.«

    »Der Rotkreuzwagen?«, fragte Martin verwundert. »Ich denke, da ist ein Toter? Wozu braucht man den Rotkreuz?«

    »Ob die Person im Bach tot ist, kann man noch nicht sagen. Erst mal muss die Bergwacht sie rausholen.« Kurz darauf kamen sie dort an, wo ein kleiner Weg nach rechts unten führt. Wimmer hielt den Wagen direkt hinter dem Fahrzeug der Bergwacht an und zog die Handbremse. Martin stieg aus und rannte dorthin, wo er drei Männer in weißen Hosen und mit leuchtfarbenen Jacken erspähte.

    Offenbar handelte es sich dabei um das Team aus dem Rotkreuzfahrzeug, denn sie trugen auch eine Bahre mit sich. Einer von ihnen beugte sich über ein Bündel, das augenscheinlich ein Mensch, ein Mädchen, war. Er riss das Hemd auf und klebte ein paar Kabel auf die Brust. Danach schloss er ein Gerät an, bei dem es sich offensichtlich um ein Herzfrequenzmessgerät handelte. Schon von weitem glaubte Martin, das Mädchen zu kennen. »Leni!«, rief er und rannte los. Als er bei dem Rettungsteam ankam, stand der Mann mit dem Gerät auf und schüttelte den Kopf. Martin riss ihn zur Seite und beugte sich zu dem Bündel hinunter. Er hatte sich nicht getäuscht. Vor ihm lag ein junges Mädchen, mit goldenen, langen, lockigen Haaren. Die Augen geschlossen und der Mund schmal und blass. Ihr Gesicht war wie das eines Engels. Eines kleinen, unschuldigen Engels, der direkt vom Himmel gefallen war. Ebenmäßig und schön. Sie rührte sich nicht, aber Martin packte sie an den Schultern und schüttelte sie: »Leni! Leni, wach auf! Ich bins! Dein Martin! Leni, bitte wach auf! Du kannst doch nicht einfach gehen!« Er bemerkte nicht, dass er im nassen Gras kniete und die Hose feucht wurde. Er rief immer wieder: »Leni! Leni! Bitte komm zurück!«

    Er ließ seinen Kopf auf ihre Brust sinken und weinte: »Leni, bitte tu mir das nicht an! Leni!« Schließlich packte ihn jemand an der Schulter und zog ihn weg. Er schüttelte die Hand ab und schrie den Notarzt, um den es sich dabei handelte, an: »Lassen Sie mich los! Lassen sie mich!« Dann lehnte er seinen Kopf an die Schulter des Arztes und weinte und schrie immer wieder: »Leni! Leni! Meine Leni!«

    Der Notarzt gab den Sanitätern einen Wink. Sie nickten, nahmen Martin in ihre Mitte und führten ihn zu ihrem Fahrzeug. Der Arzt ging hinter ihnen her.

    Wimmer, der das Ganze beobachtet hatte, kam dazu und fragte: »Was ist mit ihm?«

    »Vermutlich ein psychischer Schock. Kannte er die junge Frau?«, antwortete der Arzt. Er ließ sich eine Spritze geben und schob den Ärmel von Martins Jacke hoch. Langsam injizierte er das Medikament in die Armvene.

    Wimmer wunderte sich: »Psychischer Schock? Was heißt das?«

    »Vermutlich kannte er die Tote und es hat ihn sehr getroffen.«

    »Ich glaube nicht, dass er sie kannte«, gab Wimmer von sich. »Dann weiß ich auch nicht, warum er so reagiert«, sagte der Arzt nachdenklich.

    »Müssen Sie ihn jetzt mitnehmen? Wir brauchen ihn nämlich hier. Er ist der ermittelnde Beamte.«

    »Eigentlich sollte er mit in die Klinik. Aber wir warten einfach noch ein wenig. Vielleicht beruhigt er sich. Ich hab ihm ein entsprechendes Medikament gegeben. Er muss auf jeden Fall in psychologische Behandlung. Sorgen Sie bitte dafür, dass er das auch tut, wenn er hier fertig ist.«

    Martin, der mit herabgesunkenem Kopf vor ihnen saß, hörte die Worte des Arztes: »Psychologe? Ich bin doch nicht verrückt! Ich geh zu keinem Psychologen!«

    »Dann muss ich Sie bitten, in den Wagen zu steigen. Sie müssen mit uns kommen.«

    Martin schüttelte den Kopf. »Nein! Das kommt auf keinen Fall in Frage! Ich komm nicht mit Ihnen mit! Ich hab hier zu arbeiten!«

    Karl, der Pathologe, war ebenfalls anwesend und kam zu ihnen. »Herr Kollege, Herr Egger ist in einem Ausnahmezustand. Ich bürge für ihn. Lassen Sie ihn hier und seine Arbeit machen. Ich erkläre Ihnen die Situation. Kommen Sie bitte.« Karl nahm den Arzt beiseite und ging mit ihm ein Stück den Weg hinauf. Er erklärte ihm den Sachverhalt, und dass Martin augenscheinlich meinte, er habe seine verstorbene Frau vor sich.

    Der Notarzt verstand und verabschiedete sich. »Sie übernehmen die Verantwortung für Herrn Egger?«

    Karl nickte: »Ja, das mach ich.«

    Der Notarzt stieg mit seinen Assistenten wieder in den Wagen. Einer der beiden Sanitäter lenkte ihn. Vorsichtig rangierte er den Wagen hin und her, bis er in der richtigen Richtung stand.

    Karl ging zu Martin: »Da hast du dir aber was Schönes eingebrockt«, sagte er zu ihm. Martin, bei dem das Medikament offenbar zu wirken begann, flüsterte beinahe unhörbar: »Ja, ich weiß.«

    Gemeinsam gingen sie den schmalen Weg hinunter, an dessen Fuß das Mädchen lag. Martin zeigte auf sie: »Was glaubst du? Wie lange ist sie schon tot?« Karl beugte sich hinunter und hob eines ihrer Augenlider.

    Er zuckte mit den Schultern: »Also hier kann ich das nicht mit Sicherheit feststellen. Es kann durchaus sein, dass sie noch gelebt hat, als man sie fand.«

    »Du meinst, sie hat alles mitbekommen?«

    »So würde ich das nicht unterschreiben. Vermutlich war sie bewusstlos.« Neben ihnen zog ein Mann seinen Neoprenanzug aus. Offenbar war er derjenige, der sie aus dem Wasser gezogen hatte. Martin fragte ihn: »Was meinen Sie? Hat sie noch gelebt, als sie sie rausholten?« Der Mann zuckte mit den Schultern: »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Sie war jedenfalls leblos wie eine Puppe.«

    »Wer hat sie gefunden?« Der Mann zeigte nach oben zum Weg: »Dort oben. Ein kleiner Junge. Wahrscheinlich hat man ihn schon weggebracht. Der war fix und fertig.«

    »Hat man einen Rucksack oder Ähnliches gefunden?«

    »Bisher nicht«, antwortete der Mann, »Aber Ihre Leute von der Spurensicherung suchen bereits das Gelände flussaufwärts ab.«

    »Könnten Sie mir bitte zeigen, wo das Mädchen im Wasser war?«

    »Ja gerne, kommen Sie.«

    Der Mann ging Martin voraus auf die Kanzel, die auf einem Stein mitten im Bach gebaut war. Er zeigte nach unten, wo das Wasser durch eine Enge in den Felsen rauschend und dröhnend unter der Kanzel durchschoss. »Da unten. Sehen Sie? Der Felsvorsprung. Da ist sie hängengeblieben.«

    »Sie kann also nicht von hier oben …?«

    »Nein, auf keinen Fall. Da hätte sie ja bachaufwärts treiben müssen. Das ist unmöglich.« Martin nickte ihm zu: »Danke für die Auskunft – und danke, dass Sie sie rausgeholt haben.«

    »Keine Ursache«, meinte der Mann und ließ ihn stehen. Martin hielt sich noch eine Weile am Geländer fest und spürte, wie die Vibrationen, die der Bach am Felsen durch seine Kraft verursachte, durch seinen Körper flossen.

    Er dachte nach. Ja, hier war es. Hier hab ich meiner Leni den Heiratsantrag gemacht. Er lächelte still. Hier hab ich sie gefragt, ob sie meine Frau werden will. Wie gestern scheint es mir. Genauso, als wäre es gestern gewesen. Und nun liegt dieses kleine, zarte Wesen da drüben im Gras und wartet darauf, dass Karl …, er stockte und rannte hinüber, wo die Leiche des Mädchens gerade in einen Transportsarg gelegt wurde. Er packte Karl am Arm und drehte ihn zu sich: »Karl! Versprich mir eins. Bitte, versprich es mir!«

    »Was?«, Karl verstand offenbar nicht gleich. »Was soll ich dir versprechen?« Martin zeigte auf den Sarg: »Versprich mir, dass du sie nicht verschandelst. Behandle sie nicht so, wie die anderen. Bitte zerstückel sie nicht. Lass ihr das kleine Stück Menschenwürde, das sie noch hat. Versprichst du mir das?« Karl zuckte mit den Schultern: »Ich weiß zwar, was du meinst, aber ich muss meine Arbeit tun.« Martin flehte ihn beinahe an: »Bitte Karl. Sie ist doch noch so ein junges Mädchen. Sie ist ein Engel. Hast du das nicht gesehen?« Karl drehte sich wieder um und sagte über die Schultern: »Wie du meinst. Aber ich muss tun, was zu tun ist.«

    ***
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Mord in der Schickeria

Ein Alpenkrimi

Walter Bachmeier

Eine neue Inspektorin ermittelt im Salzburger Land

Inmitten der sommerlichen Alpenidylle wird bei den Krimmler Wasserfällen eine Leiche gefunden. Obwohl Inspektorin Tina Gründlich eigentlich noch Urlaub hätte und den Tag mit ihren beiden Kindern verbringen wollte, nimmt sie die Ermittlungen auf. Bei dem Toten handelt es sich um Rudolf von Gratz, einen der reichsten Bordellbesitzer des Salzburger Landes. Tina und ihr Kollege Sigi recherchieren im Rotlichtmilieu. Doch Rudi hatte viele Feinde. Wollte sich vielleicht eine seiner Angestellten an ihm rächen? Oder trachtete ein Konkurrent ihm nach dem Geschäft? Vor Tina tun sich moralische Abgründe auf. Und um den Mörder zu finden, muss sie sich in dem von Männern beherrschten Milieu beweisen.


Von Walter Bachmeier sind bei Midnight erschienen:

Mord in der Schickeria (Ein-Tina-Gründlich-Krimi 1)
Mord an der Salzach (Ein-Tina-Gründlich-Krimi 2)
Mord in der Alpenvilla (Ein-Tina-Gründlich-Krimi 3)


Affären, Alpen, Apfelstrudel (Chefinspektor Egger Fall 1)
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Hengste, Henker, Herbstlaub

Der vierte Fall für Steif und Kantig

Gisela Garnschröder

Es ist Frühherbst im Münsterland. Die beste Zeit, um Pilze zu sammeln, finden Isabella Steif und Charlotte Kantig. Als sie nach einem Waldspaziergang beim Hofladen Kottenbaak vorbeischauen, sehen sie einen Jungen vom Hof laufen. Kurz darauf entdecken die beiden Schwestern die Leiche von Verkäuferin Brigitte Hübsch im Laden. Schnell ist klar, Brigitte wurde erstochen. Etwa von dem Jungen, der gerade geflüchtet ist? Kurz darauf stirbt Brigittes Freundin Elsbeth Baumstroh an einer Pilzvergiftung. Steif und Kantig ist sofort klar, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zugeht, denn Elsbeth war eine wahre Pilzkennerin. Wer trachtete den beiden Frauen also nach dem Leben? Die Schwestern stürzen sich in die Ermittlungen und stoßen auf lange vergessene Geheimnisse. 

Von Gisela Garnschröder sind bisher bei Midnight erschienen: 

In der Reihe Ein-Steif-und-Kantig-Krimi: 
Steif und Kantig 
Kühe, Konten und Komplotte 
Landluft und Leichenduft 
Hengste, Henker, Herbstlaub 

Winterdiebe 
Weiß wie Schnee, schwarz wie Ebenholz
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Ausgeplappert

Lissie Sommers erste Leiche

Katrin Schön

Vorbei ist´s mit der hessischen Idylle – die größte Klatschbase des Städtchens ist ermordet worden. Mitten drin bei den Ermittlungen: Lissie Sommer, Mitte dreißig, Reisefachfrau und zum Kummer ihrer Mutter immer noch ungebunden. Lissie hat die Tote zuletzt gesehen und weiß, dass ein komischer Hercule-Poirot-Verschnitt gerade die Gegend unsicher macht. Leider glauben ihr weder Lissies beste Freundin Doris noch der ermittelnde Kommissar Loch – eigentlich ein Mann zum Träumen, auch wenn eine Sommer ein kleines Problemchen mit diesem Loch hat. Lissie will daher selbst rausfinden, was eigentlich passiert ist. Erste Anlaufstelle ist „Das grüne Kränzchen“, das örtliche Gasthaus. Da ahnt Lissie noch nicht, wie so ein bisschen Kneipenklatsch und Tratsch ein Leben für immer verändern kann … Lissie Sommers erster Leiche ist ihr erster Fall - und bestimmt nicht ihr letzter. Denn danach ist in der hessischen Idylle nichts mehr wie es war. Lissie Sommers nächste Tote kommt bestimmt.


Von Katrin Schön sind bei Midnight erschienen: 
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Ausgeschifft
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